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  Liza Marklund


  Lebenslänglich


  Thriller


  Buch


  Die Nacht zum 3. Juni ist für die Journalistin Annika Bengtzon eine Nacht des Schreckens.


  Ihr Haus ist abgebrannt, und sie irrt mit ihren beiden kleinen Kindern durch die Stadt. Sie ist allein, da ihr Mann Thomas die Nacht bei seiner Geliebten verbringt. Annika findet bei einer Freundin Unterschlupf und stürzt sich in die Arbeit. Für das Abendblatt berichtet sie über den Fal Lindholm, der in ganz Schweden Schlagzeilen macht. Annika überkommen immer mehr Zweifel daran, dass es seine Frau Julia war, die ihn und den gemeinsamen Sohn ermordet hat. Gleichzeitig quält sie eine ungewohnte Befangenheit: Ist es wirklich ihr Gerechtigkeitssinn, der sie antreibt, oder identifiziert sie sich viel eicht zu sehr mit dem Schicksal der betrogenen Ehefrau? Und wenn Julia unschuldig ist, wer hat dann geschossen? Wo ist der kleine Alexander? Annika verbeißt sich in die Geschichte und kommt dabei der Lösung dieser Fragen gefährlich nahe …


  Autor


  Liza Marklund, Jahrgang 1962, ist nicht nur international gefeierte Bestsellerautorin, sie arbeitet auch als Journalistin, engagiert sich als UNICEF-Botschafterin und ist überdies Mitbegründerin des schwedischen Piratförlaget. Ihre Romane wurden fürs Kino verfilmt und sind in 30 Sprachen übersetzt. Heute lebt Liza Marklund mit ihrem Mann und drei Kindern abwechselnd in Spanien und Südschweden.


  TEIL 1


  Juni


  DIENSTAG, 3. JUNI


  Der Funkspruch kam um 3 Uhr 21. Er ging von der Landeseinsatzzentrale an alle Streifenwagen im Bereich Stockholm City und war kurz und nichtssagend.


  «70 an alle Einheiten. Verdacht auf Schusswaffengebrauch in der Bondegatan.»


  Mehr nicht. Keine genauere Adresse, keine Angaben über Opfer oder darüber, wer den Vorfall gemeldet hatte.


  Trotzdem zog sich Ninas Magen auf unerklärliche Art zusammen.


  Die Bondegatan ist lang, da wohnen bestimmt tausend Menschen.


  Sie sah, dass Andersson auf dem Beifahrersitz die Hand ausstreckte, und griff rasch selbst nach dem Hörer des Funktelefons, drückte den Sendeknopf und bog gleichzeitig in die Renstiernas gate ein.


  «Hier 1617», antwortete sie. «Wir sind nur einen Block entfernt. Habt ihr eine Hausnummer? Kommen.»


  Andersson seufzte theatralisch und schaute demonstrativ aus dem Beifahrerfenster.


  Nina warf ihm einen Seitenblick zu, während sie den Wagen Richtung Bondegatan lenkte.


  Heul doch, Milchgesicht.


  «70 an 1617», sagte die Funkstimme wieder. «Ihr seid am dichtesten dran. Bist du das, Hoffman? Kommen.»


  Der Streifenwagen war auf ihre Dienstnummer eingetragen. Vor jedem Schichtbeginn gehörte es zur Routine, die Fahrzeugnummer und die eigene Dienstnummer in das Central Operative Planning System einzugeben, sinnigerweise kurz COPS genannt. So konnte der Einsatzkoordinator in der Leitstelle immer sehen, wer in welchem Streifenwagen unterwegs war.


  «Korrekt», antwortete sie. «Ich biege jetzt in die Bondegatan ein.»


  «Wie sieht's aus? Kommen.»


  Sie ließ den Wagen ausrollen und blickte an den schweren Steinfassaden zu beiden Seiten der Straße hinauf. Die erste Morgendämmerung hatte die Häuser noch nicht erreicht, sie kniff die Augen zusammen, um die Konturen in der Dunkelheit zu erkennen. In einer Mansardenwohnung auf der rechten Seite brannte Licht, ansonsten war alles ruhig und dunkel. Offenbar war in dieser Nacht Straßenreinigung und somit Parken verboten, weshalb die Straße besonders leer und verlassen wirkte. Ein rostiger Peugeot stand einsam und mit einem Strafzettel versehen am unteren Ende kurz vor der Nytorgsgatan.


  «Hier rührt sich nichts, soweit ich feststellen kann. Welche Hausnummer soll das sein?


  Kommen.»


  Der Diensthabende nannte die Adresse, und ihr wurde eiskalt: Das ist Julias Nummer, das ist Julias und Davids Adresse.


  Und er hat eine Wohnung in Söder, Nina! Gott, wird das schön sein, endlich rauszukommen aus diesem Loch!


  Nimm ihn nicht nur wegen der Wohnung, Julia …


  «Fahrt hin und seht euch um, 1617, unauffällig …»


  Sie ließ die Seitenscheiben herunter, um die Geräusche der Straße besser hören zu können, legte den Gang ein, löschte die Scheinwerfer und fuhr langsam zu der wohl-bekannten Adresse, ohne Blaulicht und Martinshorn. Andersson hatte sich wieder gefangen und beugte sich vor zur Windschutzscheibe.


  «Glaubst du, hier ist was?», fragte er.


  Ich hoffe bei Gott, dass hier nichts ist!


  Sie hielt vor dem Haus und stellte den Motor ab, beugte sich vor und spähte die graue Betonfassade hinauf. Aus einem Fenster im zweiten Stock fiel Licht.


  «Wir müssen selbstverständlich davon ausgehen, dass die Situation kritisch ist», sagte sie kurz angebunden und griff wieder nach dem Funkgerät. «1617 hier, wir sind vor Ort, im Haus scheinen Leute wach zu sein. Sollen wir auf 9070 warten? Kommen.»


  «9070 ist draußen in Djursholm», erwiderte der Kollege in der Leitstelle.


  «Die Nobel-Morde?», wunderte sich Andersson, und Nina winkte ihm zu, dass er still sein solle.


  «Sind andere Wagen in der Gegend? Oder das Einsatzkommando? Kommen», sagte sie ins Mikrofon.


  «Kanalwechsel», sagte der Wachhabende. «An alle, wir gehen auf 06.»


  «Schlimme Geschichte, das mit den Nobel-Morden», sagte Andersson. «Hast du gehört, dass sie das Schwein gefasst haben?»


  Im Wagen wurde es still. Nina merkte, wie die schusssichere Weste an den Lendenwirbeln drückte. Andersson wurde unruhig und spähte die Fassade hinauf.


  «Kann ja genauso gut auch falscher Alarm sein», sagte er, um seinen Enthusiasmus zu dämpfen.


  Lieber Gott, mach, dass es falscher Alarm ist!


  Im Funkgerät rauschte es, jetzt auf einer Einzelfrequenz.


  «So, dann wollen wir mal sehen, sind alle auf Empfang? 1617, kommen.»


  Sie drückte wieder den Sendeknopf, fühlte ihren Mund trocken werden, hielt sich krampfhaft an Formalitäten und Routinen fest.


  «o6, wir sind drauf, kommen.»


  Die anderen antworteten ebenfalls, zwei Streifen in der City und eine am Stadtrand.


  «Das Einsatzkommando ist momentan nicht erreichbar», sagte der Wachhabende.


  «Aber 9070 ist unterwegs. Hoff-man, du leitest den Einsatz, bis wir den Mannschaftswagen vor Ort haben. So, teilt euch jetzt auf, es fahren nicht alle hin.


  Riegelt das Viertel ab, positioniert die Wagen strategisch. Stille Anfahrt für alle.»


  Im selben Moment bog ein Streifenwagen am anderen Ende in die Bondegatan ein. Er hielt einen Block entfernt, die Scheinwerfer erloschen, als der Motor abgestellt wurde.


  Nina öffnete die Fahrertür und stieg aus, die Tritte ihrer schweren Stiefel hallten durch die Straße. Sie drückte den Kopfhörer des Headsets ins Ohr, während sie die Koffer-raumklappe des Wagens öffnete.


  «Schild und Schlagstock», sagte sie zu Andersson und stellte das tragbare Funkgerät auf den Kanal ein.


  «1980, seid ihr das dahinten?», sagte sie leise ins Mikrofon an ihrer rechten Schulter.


  «Korrekt», antwortete einer der Polizisten und hob die Hand.


  «Ihr geht mit rein», sagte sie.


  Den anderen Streifenwagen gab sie Anweisung, das Wohnviertel abzuriegeln und Position zu beziehen: einer an der Ecke Skänegatan / Södermannagatan, der andere gegenüber an der Östgötagatan.


  Andersson wühlte zwischen Notverbandskasten, Feuerlöschern, Spaten, Leuchtraketen, Lampen, Desinfektions-Gel, Absperrband, Warndreiecken, Formularen und all dem anderen Gerumpel herum, das sich im Kofferraum angehäuft hatte.


  «1617 an 70», sagte sie ins Funkgerät. «Hast du den Namen des Anrufers?» Kurzes Schweigen.


  «Erlandsson, Gunnar, zweiter Stock.»


  Sie sah an der Sechziger-Jahre-Fassade mit ihren quadratischen Fenstern hinauf und stellte fest, dass hinter einer rotweiß karierten Gardine im zweiten Stock ein Licht leuchtete.


  «Er ist wach. Wir gehen rein.»


  Die beiden Polizisten kamen herüber, stellten sich als Sundström und Landen vor. Sie nickte kurz und tippte an der Klingelanlage den Haustürcode ein. Keiner der anderen reagierte darauf, dass sie den Code kannte. Sie trat in den Hausflur und stellte gleichzeitig das Funkgerät auf geringste Lautstärke. Die Kollegen folgten ihr stumm.


  Andersson, der das Schlusslicht bildete, hakte die Tür fest, sodass sie weit offen stand und einen Rückzugsweg auf die Straße frei hielt.


  Das Treppenhaus war dunkel und wie ausgestorben. Das einzige Licht schien aus dem rechteckigen Glasfenster in der Aufzugstür.


  «Gibt es einen Hinterhof?», fragte Landen leise.


  «Am Fahrstuhl vorbei», flüsterte Nina. «Die rechte Tür geht zum Keller.»


  Landen und Sundström kontrollierten jeder eine Tür, beide waren abgeschlossen.


  «Aufzugtür sperren», sagte sie zu Andersson.


  Ihr Kollege blockierte die Tür, sodass niemand den Lift holen konnte, dann stellte er sich an die Treppe und wartete auf ihre Befehle.


  Sie fühlte die Panik in ihrem Hinterkopf hämmern, und um sie zu bezwingen, rief sie sich die Vorschriften aus dem Lehrbuch in Erinnerung.


  Zuerst eine Einschätzung der Lage vornehmen. Treppenhaus sichern. Mit der Person reden, die Meldung erstattet hat, und den Ort des Schusswechsels lokalisieren.


  «Wir sehen uns erst mal um», sagte sie und ging rasch und vorsichtig die Treppe hinauf, Stockwerk für Stockwerk. Andersson folgte ihr, hielt immer eine Etage Abstand.


  In der Stille des Treppenhauses hörte sie ihre Uniform bei jeder Bewegung rascheln. Es roch nach Scheuerpulver. Sie konnte die Anwesenheit der Menschen hinter den geschlossenen Türen ahnen, ohne sie wirklich zu hören; ein Bett mit knackenden Sprungfedern, ein tropfender Wasserhahn.


  Hier ist nichts, alles okay, alles so, wie es sein soll.


  Schließlich erreichte sie, ein wenig außer Atem, die Dachgeschosswohnungen. Diese Etage unterschied sich von den anderen; der Boden war aus Marmor, und es gab eigens angefertigte Sicherheitstüren. Nina wusste, dass die Wohnungsbaugenossenschaft den Dachboden Ende der achtziger Jahre zu Luxuswohnungen hatte ausbauen lassen; sie waren genau zu der Zeit fertig geworden, als der Immobilienmarkt zusammenbrach.


  Die Wohnungen hatten einige Jahre leer gestanden, was die Genossenschaft an den Rand des Bankrotts brachte. Inzwischen waren sie natürlich irrsinnig teuer, aber David war immer noch verärgert darüber, wie sehr der damalige Genossenschaftsvorstand sich in dem Punkt verschätzt hatte.


  Andersson tauchte völlig außer Atem neben ihr auf. Nina spürte die ärgerliche Enttäuschung des Kollegen, als er sich den Schweiß von der Stirn wischte.


  «Scheint falscher Alarm gewesen zu sein», keuchte er.


  «Mal sehen, was uns der Anrufer zu sagen hat», erwiderte Nina und ging die Treppe wieder hinunter.


  Im zweiten Stock warteten Sundström und Landen vor der Tür mit dem Schild ERLANDSSON, G&A.


  Nina klopfte vorsichtig. Keine Reaktion.


  Hinter ihr trat Andersson ungeduldig von einem Bein aufs andere.


  Sie klopfte wieder, deutlich fester diesmal.


  Ein Mann in blaugestreiftem Frottebademantel erschien in der Öffnung hinter einer dicken Sicherheitskette.


  «Gunnar Erlandsson? Polizei», sagte Nina und hielt ihre Dienstmarke hoch. «Sie hatten verdächtige Geräusche gemeldet. Dürfen wir hereinkommen?»


  Der Mann schloss die Tür, hantierte einige Sekunden mit der Kette und öffnete sie dann wieder.


  «Treten Sie ein», flüsterte er. «Möchten Sie einen Kaffee? Meine Frau hat eine Biskuitrolle gebacken, mit selbstgemachter Rhabarbermarmelade. Sie schläft noch, wissen Sie, zurzeit hat sie ziemliche Probleme mit dem Einschlafen und deshalb eine Tablette genommen …»


  Nina trat in die Diele. Es war genau die gleiche Wohnung wie die von David und Julia, nur deutlich gepflegter.


  «Bitte machen Sie sich wegen uns keine Umstände», sagte Nina.


  Sie merkte, dass Erlandsson seine Worte an Landen gerichtet hatte, den größten der Männer. Jetzt sah er verwirrt von einem zum anderen und wusste nicht, wo er den Blick lassen sollte.


  «Herr Erlandsson», sagte Nina und legte ihre Hand sachte auf seinen Oberarm.


  «Können wir irgendwo in Ruhe über Ihren Anruf sprechen?»


  Der Mann erstarrte.


  «Sicher», sagte er. «Ja, sicher, natürlich.»


  Er ging ihnen voraus in ein penibel aufgeräumtes Wohnzimmer mit braunen Ledersofas und dicken Teppichen auf dem Fußboden. Aus alter Gewohnheit ließ er sich in einem Sessel vor dem Fernseher nieder, und Nina setzte sich auf das Sofa gegenüber.


  «Würden Sie uns bitte berichten, was passiert ist?»


  Der Mann schluckte, und sein Blick irrte immer noch zwischen den Polizisten hin und her.


  «Ich bin aufgewacht», sagte er. «Ich bin von einem Geräusch aufgewacht, einem Knall.


  Es hörte sich an wie ein Schuss.»


  «Was hat Sie zu der Vermutung veranlasst, dass es sich um einen Schuss handelte?», fragte Nina.


  «Ich lag im Bett und wusste erst nicht, ob ich geträumt hatte, aber dann hörte ich noch einen Knall.»


  Der Mann griff nach einer Brille und putzte sie hektisch.


  «Sind Sie Jäger?», erkundigte sich Nina.


  Gunnar Erlandsson starrte sie erschrocken an.


  «Nein, Gott bewahre», sagte er. «Unschuldige Tiere ermorden gehört für mich ins finsterste Mittelalter.»


  «Wenn Sie sich mit Schusswaffen nicht auskennen», sagte Nina, «was hat Sie dann auf die Idee gebracht, dass Sie ausgerechnet einen Schuss gehört haben? Könnte es nicht die Fehlzündung eines Autos gewesen sein oder irgendein anderes lautes Geräusch von der Straße?»


  Er blinzelte einige Male und blickte hilfesuchend zu Landen.


  «Das kam nicht von der Straße», sagte er und zeigte zur Zimmerdecke. «Das kam von Lindholms. Da bin ich mir fast sicher.»


  Nina spürte, wie sich alles zu drehen begann, und erhob sich hastig. Sie biss die Zähne zusammen, um einen Aufschrei zu unterdrücken.


  «Danke», sagte sie. «Wir kommen später nochmal wieder, um Ihre Aussage zu Protokoll zu nehmen.»


  Der Mann fing wieder von seinem Kaffee an, aber sie verließ die Wohnung und lief die Stufen zum nächsten Stockwerk hinauf, nahm immer zwei auf einmal, bis sie vor Davids und Julias Tür stand.


  David und Julia Lindholm.


  Ich weiß nicht, ob ich das aushalte, Nina.


  Du hast doch hoffentlich nichts Dummes gemacht, Julia?


  Sie drehte sich um und gab Sundström und Landen ein Zeichen, die Treppenabsätze oberhalb und unterhalb der Etage zu sichern. Dann winkte sie Andersson zu sich an die Wohnungstür. Sie stellten sich links und rechts neben dem Türrahmen auf, um aus der Schussbahn zu sein.


  Vorsichtig berührte Nina die Tür. Verschlossen. Sie wusste, dass die Tür automatisch ins Schloss fiel, sofern man sie nicht blockierte. Sie zog ihren Teleskopschlagstock aus dem Gürtel und ließ ihn mit einer leichten Handbewegung ausfahren. Dann steckte sie die Spitze in den Briefschlitz und spähte vorsichtig durch den Spalt.


  In der Diele brannte Licht. Ein schwacher Luftzug kam aus der Wohnung, es roch nach Druckerschwärze und Essen. Sie erkannte eine Tageszeitung, die hinter der Tür lag.


  Rasch drehte sie den Schlagstock um und steckte ihn schräg in den Briefschlitz, damit die Klappe offen blieb. Dann zog sie ihre Waffe, lud sie durch und signalisierte den anderen, dass von nun an erhöhte Alarmbereitschaft galt. Sie nickte Richtung Türklingel, zum Zeichen, dass sie sich nun zu erkennen geben werde.


  Die Waffe auf den Boden gerichtet, drückte sie auf den Klingelknopf und hörte es in der Wohnung läuten.


  «Polizei», rief sie. «Aufmachen!»


  Sie horchte angestrengt.


  Keine Reaktion.


  «Julia!», rief sie mit etwas leiserer Stimme. «Julia, ich bin es, Nina. Mach auf. David?»


  Die Weste war eng, machte das Atmen ziemlich schwer. Sie merkte, wie ihr der Schweiß auf der Stirn ausbrach.


  «Ist das … Lindholm?», sagte Andersson. «David Lindholm? Kennst du seine Frau?»


  Nina steckte die Waffe ins Holster, angelte ihr Handy aus der Innentasche der Jacke und wählte die vertraute Nummer der Wohnungsinhaber.


  Andersson trat einen Schritt auf sie zu.


  «Nina», sagte er und stellte sich so dicht vor sie, dass sie sich beherrschen musste, um nicht zurückzuweichen. «Wenn du eine persönliche Beziehung zu einer der Personen dadrinnen hast, solltest du nicht…»


  Sie starrte Andersson mit leerem Blick an, während auf der anderen Seite der Wohnungstür das Telefon zu klingeln begann, langgezogene, einsame Signale, die durch den Briefschlitz ins Treppenhaus drangen.


  Andersson machte einen Schritt zurück. Das Klingeln brach mitten in einem Signal ab, und der Anrufbeantworter schaltete sich ein. Nina legte auf und wählte eine andere Nummer. Eine muntere Melodie begann direkt hinter der Tür zu spielen. Julias Handy musste in der Diele sein, vermutlich in ihrer Handtasche.


  Sie ist zu Hause, dachte Nina. Sie geht nie ohne ihre Handtasche weg.


  «Julia», rief sie noch einmal, nachdem sie auch diesmal auf die Mailbox geleitet wurde.


  «Julia, bist du da?»


  Die Stille war ohrenbetäubend. Nina ging ein paar Schritte zur Seite, drückte den Sendeknopf und sprach leise ins Funkgerät.


  «1617 hier. Wir haben mit dem Anrufer gesprochen, und er sagt Folgendes: Er hat etwas gehört, das für ihn wie Schüsse klang, vermutlich aus der darüberliegenden Wohnung. Wir haben uns vor der Wohnungstür zu erkennen gegeben, erhalten jedoch keine Reaktion. Was sollen wir tun? Kommen.»


  Es dauerte einige Sekunden, ehe sie die Antwort in ihrem Headset hörte.


  «Das Einsatzkommando steht immer noch nicht zur Verfügung. Du entscheidest. Over und Ende.»


  Sie steckte das Funkgerät zurück.


  «Okay», sagte sie leise und blickte zu Andersson und den beiden Kollegen. «Wir gehen rein. Haben wir ein Brecheisen im 1617?»


  «Wir haben eins im Wagen», sagte Landen. Nina nickte ihm zu, und der Polizist eilte die Treppe hinunter.


  «Findest du es wirklich richtig, dass du den Einsatz leitest …» , begann Andersson.


  «Was wäre die Alternative?», unterbrach Nina ihn barscher als beabsichtigt. «Dass ich dir die Verantwortung übertrage?»


  Andersson schluckte.


  «War da nicht irgendwas Komisches mit Julia Lindholm?», fragte er. «Hatte sie nicht eine Art Nervenzusammenbruch?»


  Nina griff nach ihrem Handy und wählte noch einmal Julias Nummer, wieder ohne Ergebnis.


  Landen tauchte auf dem Treppenabsatz auf, unter dem Arm eine knapp einen Meter lange Brechstange mit klauen-förmigem Ende, die praktisch nichts anderes als ein besserer Kuhfuß war.


  «Können wir das wirklich tun?», fragte Landen atemlos, als er ihr das Werkzeug übergab.


  «Gefahr im Verzug», sagte Nina.


  Paragraf einundzwanzig des Polizeigesetzes: Die Polizei ist berechtigt, sich Zutritt zu einem Haus, einem Raum oder einem anderen Ort zu verschaffen, wenn Grund zu der Annahme besteht, dass sich dort eine leblose oder bewusstlose oder anderweitig hilfsbedürftige Person befindet…


  Sie gab die Brechstange an Andersson weiter, entsicherte ihre Waffe und gab den anderen mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass sie beiseitetreten sollten.


  Als Andersson das Eisen zwischen Türblatt und Zarge ansetzte, platzierte sie ihren Stiefel einige Fußlängen vor der Tür, damit diese nicht auffliegen und den Kollegen ver-letzen konnte, für den Fall, dass doch jemand hinter der Tür stehen und versuchen sollte, zu fliehen.


  Nach drei wohlbemessenen Hebelzügen gab das Schloss nach, und die Sicherheitstür krachte auf. Der Luftzug, der ins Treppenhaus drang, trug die letzten Reste von Essensgeruch mit sich davon.


  Nina lauschte angestrengt in die Wohnung. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Dann warf sie den Kopf rasch nach links für einen ersten Blick in die Diele, leer, einen zweiten Blick, diesmal in die Küche, leer, einen dritten hinüber zum Schlafzimmer.


  Leer.


  «Ich gehe rein», sagte sie und presste den Rücken an den Türrahmen, und dann zu Andersson gewandt: «Du gibst mir Deckung. – Polizei», rief sie wieder.


  Keine Reaktion.


  Auf sprungbereiten Füßen glitt sie um den Türrahmen, beförderte mit einem Tritt die Zeitung beiseite und trat leise in die Diele. Die Deckenlampe schaukelte ein wenig, vermutlich vom Durchzug ins Treppenhaus. Julias Handtasche lag tatsächlich achtlos hingeworfen auf dem Fußboden links von der Eingangstür, daneben Alexanders Jacke.


  Davids und Julias Jacken hingen rechts an der Garderobe.


  Sie starrte geradeaus zur Küche, hörte Andersson hinter sich atmen.


  «Sieh im Kinderzimmer nach», sagte sie und deutete mit der Waffe auf die erste offene Tür zur Linken, ohne die Küchentür aus den Augen zu lassen.


  Der Kollege glitt an ihr vorbei, Nina hörte seine Hose rascheln.


  «Kinderzimmer okay», sagte er nach einigen Sekunden.


  «Kontrollier die Schränke», sagte Nina. «Schließ die Tür hinter dir, wenn du fertig bist.»


  Sie machte ein paar Schritte vorwärts und warf einen raschen Blick in die Küche. Der Tisch war abgedeckt, aber die Spüle stand voller schmutziger Teller mit Resten von Spaghetti und Hackfleischsoße.


  Julia, Julia, du musst sauber machen. Ich habe es so satt, andauernd hinter dir herzuräumen.


  Entschuldige, ich habe nicht daran gedacht.


  Der Luftzug kam aus dem Schlafzimmer, ein Fenster musste dort einen Spalt offen stehen. Die Vorhänge waren zugezogen und sorgten für kompakte Dunkelheit im Raum. Sie starrte einige Augenblicke ins Finstere, konnte aber keine Bewegung wahrnehmen. Doch etwas hier roch scharf und fremd.


  Sie streckte eine Hand aus und schaltete das Deckenlicht an.


  David lag auf dem Rücken ausgestreckt auf dem Bett, nackt. Blut war von einem Loch in seiner Stirn auf das Kopfkissen gelaufen. Sein Unterleib war dort, wo das Geschlechtsteil gesessen hatte, eine blutige Masse aus Sehnen und Haut.


  «Polizei!», rief sie und zwang sich, so zu agieren, als sei er noch am Leben. «Keine Bewegung!»


  Dröhnende Stille war die Antwort, und sie begriff, dass sie starrte. Sie sah sich wachsam im Zimmer um, die Vorhänge bewegten sich leicht, auf dem Nachttisch neben Julias Bettseite stand ein halbvolles Wasserglas. Die Decke lag zusammengeknüllt auf dem Boden am Fußende. Darauf eine Waffe, die gleiche wie ihre eigene, eine Sig Sauer P225.


  Nina griff mit mechanischen Bewegungen nach dem Funkgerät.


  «1617 an 70. Wir haben einen männlichen Verletzten am Einsatzort aufgefunden, es ist unklar, ob er noch lebt. Augenscheinlich Schussverletzungen in Kopf und Unterleib.


  Kommen.»


  Während sie auf Antwort wartete, trat sie ans Bett, blickte auf den Körper hinunter und wusste sofort, dass David tot war. Das rechte Auge war geschlossen, so als schliefe er.


  Wo sich das linke Auge befunden hatte, klaffte das Eintrittsloch in den Schädel. Der Blutkreislauf war zum Stillstand gekommen, das Herz hatte aufgehört zu schlagen. Der Darm hatte sich entleert und einen braunen Brei von scharfriechendem Kot auf der Matratze abgesetzt.


  «Wo bleibt der Rettungswagen?», fragte sie. «Haben die nicht denselben Funkspruch gekriegt wie wir? Kommen.»


  «Ich schicke euch den Rettungswagen und die Spurensicherung», tönte 70 in ihr Ohr.


  «Sind noch mehr Personen in der Wohnung? Kommen.»


  Andersson erschien in der Tür, warf einen Blick auf die Leiche.


  «Du wirst hier draußen gebraucht», sagte er und deutete auf die Badezimmertür.


  Nina steckte ihre Waffe ins Schulterhalfter und ging rasch in die Diele, öffnete die Tür zum Bad und hielt den Atem an.


  Julia lag auf dem Fußboden vor der Badewanne. Ihre Haare umrahmten den Kopf wie ein blonder Fächer, verklebt von erbrochener Spaghetti-Fleischsoßen-Mischung.


  Sie trug einen Slip und ein übergroßes T-Shirt und hatte die Knie bis unters Kinn hochgezogen, wie in Embryostellung. Eine Hand lag unter ihrem Körper, die andere ballte sich im Krampf.


  «Julia», sagte Nina leise und beugte sich über die Frau. Sie strich ihr die Haare aus dem Gesicht und sah in weit aufgerissene Augen. Das Gesicht war übersät von kleinen, hellroten Blutspritzern. Ein Speichelfaden zog sich vom Mundwinkel bis hinunter auf den Fußboden.


  O mein Gott, sie ist tot, sie ist gestorben, und ich habe es nicht verhindert. Verzeih mir!


  Ein röchelnder Atemzug ließ die Frau sich krümmen, sie schluchzte auf, dann begann sie zu würgen.


  «Julia», sagte Nina, laut und deutlich jetzt. «Julia, bist du verletzt?»


  Die Frau übergab sich, ohne dass etwas kam, dann sank sie zurück auf den Boden.


  «Julia», sagte Nina und packte die Schultern ihrer Freundin. «Julia, ich bin es. Was ist passiert? Bist du verletzt?»


  Sie half der Frau, sich aufzusetzen, lehnte sie gegen die Badewanne.


  «1617», sagte 70 in ihrem Ohr. «Ich wiederhole: Befinden sich weitere Verletzte in der Wohnung? Kommen.»


  Julia schloss die Augen und ließ den Kopf rückwärts auf den Wannenrand fallen. Nina fing ihn mit der linken Hand ab, während sie gleichzeitig den Puls an der Halsschlagader kontrollierte. Er raste.


  «Hier 1617, zwei Verletzte, der eine vermutlich verstorben, kommen.»


  Sie ließ das Funkgerät los.


  «Andersson!», rief sie über die Schulter. «Durchsuch die Wohnung, jeden Winkel. Hier muss irgendwo ein Vierjähriger sein.»


  Julia bewegte die Lippen. Nina wischte die Reste von Erbrochenem von ihrem Kinn.


  «Was hast du gesagt?», flüsterte sie. «Julia, willst du mir etwas sagen?»


  Nina sah sich um und konnte im Badezimmer keine Waffe entdecken.


  «Wie weiträumig sperren wir ab?», erkundigte sich Andersson von der Diele aus.


  «Das Treppenhaus», sagte Nina. «Die Spurensicherung ist unterwegs, der Rettungswagen auch. Fangt schon mal an, die Nachbarn zu befragen. Als Ersten Erlandsson, danach die anderen auf dieser Etage. Erkundigt euch nach dem Zeitungsboten, vielleicht hat er was bemerkt, er muss erst vor kurzem hier gewesen sein. Hast du alle Zimmer durchsucht?»


  «Inklusive Kamin, ja.»


  «Kein kleiner Junge irgendwo?»


  Andersson blieb zögernd in der Tür stehen.


  «Ist noch was?», fragte Nina.


  Ihr Kollege war nervös.


  «Ich finde es total unpassend, dass du dich an der Ermittlung beteiligst», sagte er, «wenn man bedenkt…»


  «Jetzt bin ich hier, und jetzt mache ich meine Arbeit», sagte sie kurz und hart.


  «Kümmere dich um die Absperrung.»


  «Ja, ja», sagte Andersson eingeschnappt und schlurfte davon.


  Julias Lippen bewegten sich unaufhörlich, aber sie bekam keinen Ton heraus. Nina stützte immer noch mit der linken Hand ihren Kopf ab.


  «Der Rettungswagen ist unterwegs», sagte sie und untersuchte die Frau mit der freien Hand, folgte den Linien des Körpers unter dem T-Shirt und tastete die Haut ab.


  Keine Verletzungen, nicht einmal Schürfwunden. Keinerlei Waffen.


  Weit entfernt hörte sie Sirenen und bekam plötzlich Panik.


  «Julia», sagte sie laut und schlug der Frau mit der flachen Hand an die Wange. «Julia, was ist passiert? Antworte!»


  Der Blick der Frau kehrte zurück und wurde für einen Moment klar.


  «Alexander», flüsterte sie.


  Nina beugte sich dicht über Julias Gesicht.


  «Was ist mit Alexander?», fragte sie.


  «Sie hat ihn mitgenommen», keuchte Julia. «Die andere Frau, sie hat Alexander.»


  Dann wurde sie ohnmächtig.


  Zur selben Zeit, als Julia Lindholm mit einer Trage aus der ehelichen Wohnung auf Södermalm abtransportiert wurde, saß Annika Bengtzon in einem Taxi auf der Fahrt in Stockholms Innenstadt. Die Sonne kletterte über den Horizont, als der Wagen Roslagstull passierte, und färbte die Hausdächer flammend rot. Der Kontrast zu den schwarzen und leeren Straßen brannte in Annikas Augen.


  Der Taxifahrer musterte sie im Rückspiegel. Sie tat, als merke sie es nicht.


  «Wissen Sie denn, wo das Feuer ausgebrochen ist?», fragte er.


  «Ich habe doch gesagt, dass ich mich nicht unterhalten will», sagte sie und starrte auf die vorbeiziehenden Fassaden.


  Ihr Haus brannte gerade ab. Jemand hatte drei Brandsätze durchs Fenster geworfen, zuerst einen ans Fußende der Treppe, dann jeweils einen in die Zimmer der Kinder. Sie hatte ihren Sohn und ihre Tochter durch das Schlafzimmerfenster in Sicherheit gebracht und hielt die beiden Kleinen, die neben ihr auf dem Rücksitz des Taxis saßen, krampfhaft umklammert. Sie stanken alle drei nach Qualm, ihr kornblumenblauer Pullover hatte Rußflecken.


  An mir kleben Tod und Elend. Alle, die ich liebe, sterben.


  Schluss, dachte sie hart und biss sich auf die Innenseiten der Wangen. Ich habe es doch geschafft. Es geht nur darum, zu handeln und einen klaren Kopf zu behalten.


  «Ich fahre eigentlich nie auf Pump», sagte der Taxifahrer mürrisch und bremste vor einer einsamen roten Ampel.


  Annika schloss die Augen.


  Vor einem halben Jahr hatte sie entdeckt, dass Thomas, ihr Mann, sie mit einer seiner Kolleginnen betrog, einem blonden kleinen Eiswürfel namens Sofia Grenborg. Annika hatte dafür gesorgt, dass die Affäre ein Ende fand, aber sie hatte Thomas nie zur Rede gestellt und ihm nie gesagt, dass sie ihm auf die Schliche gekommen war.


  Gestern hatte er erfahren, dass sie die ganze Zeit Bescheid gewusst hatte.


  Du bist ja unfehlbar, hatte er gebrüllt, hast mich monatelang angelogen und mir was vorgeheuchelt. Und so ist es mit allem, was du tust. Du entscheidest, wie die Welt zu sein hat, und jeder, der anderer Meinung ist, ist ein Idiot.


  «Das ist nicht wahr», flüsterte sie und merkte, dass sie kurz davor war, auf dem Rücksitz des Taxis in Tränen auszubrechen.


  Sie will, dass wir uns wiedersehen. Ich gehe jetzt zu ihr.


  Ihre Augen brannten, sie riss sie auf, um die Tränen nicht überlaufen zu lassen. Die Hausfassaden der steinernen Stadt flimmerten und glänzten.


  Wenn du jetzt gehst, brauchst du nie wiederzukommen.


  Er hatte sie aus seinen neuen befremdlichen schmalen Augen angestarrt, diesen roten toten Augen.


  In Ordnung.


  Und sie hatte zugesehen, wie er über das Parkett ging und seine Aktentasche nahm und die Haustür öffnete und ins Grau hinausblickte. Er hatte die Schwelle passiert, und die Tür war hinter ihm zugefallen, ohne dass er sich noch ein einziges Mal umgesehen hatte.


  Er hatte sie verlassen, und irgendjemand hatte drei Molotowcocktails in ihr Haus geworfen. Jemand hatte versucht, sie und die Kinder umzubringen, und Thomas war nicht da gewesen, um sie zu retten, sie hatte es ganz allein schaffen müssen, und sie wusste sehr genau, wer der Brandbombenwerfer war. Der Nachbar auf der anderen Seite der Hecke, der ihren Rasen kaputt gefahren und ihren Garten umgegraben und ihre Blumenbeete zerstört hatte, der alles Mögliche unternommen hatte, um sie zu vertreiben: William Hopkins, der Vorsitzende des Villenbesitzervereins.


  Sie drückte die Kinder fester an sich.


  Dreck sollst du fressen, du Arsch.


  Sie hatte versucht, Thomas anzurufen, aber er hatte sein Handy abgeschaltet.


  Er wollte nicht erreichbar sein, er wollte nicht gestört werden, denn sie wusste, was er getan hatte.


  Und so hatte sie keine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, sie hatte nur in sein neues, freies Leben hineingeatmet und dann aufgelegt. Geschah ihm ganz recht.


  Betrüger. Verräter.


  «Welche Hausnummer, sagten Sie?» Der Fahrer bog in die Artillerigatan ein. Annika strich den Kindern sanft übers Haar, um sie zu wecken.


  «Wir sind da», flüsterte sie, als das Taxi hielt. «Wir sind jetzt bei Anne. Na kommt, meine Süßen.»


  Sie öffnete die Autotür, kalte Nachtluft drang ins Wageninnere, und Ellen rollte sich instinktiv zusammen. Kalle greinte im Schlaf.


  «Ich will Ihr Handy als Pfand», sagte der Taxifahrer.


  Annika bugsierte die Kinder aus dem Auto, drehte sich um und warf ihr Mobiltelefon auf den Fußboden vor dem Rücksitz.


  «Ich habe es ausgeschaltet, also bilden Sie sich nicht ein, Sie könnten damit telefonieren», sagte sie und knallte die Autotür zu.


  Anne Snapphane wandte den Kopf und betrachtete vorsichtig den Typ auf dem Kissen neben sich, seine dunklen, gelglänzenden Locken, die ihm wirr in die Stirn hingen, und seine bebenden Nasenflügel. Er schlief ein.


  Es war lange her, dass sie einen Mann im Bett gehabt hatte, praktisch seit Mehmet sich mit Fräulein Rührmichnichtan verlobt und ihre freie, gut funktionierende Beziehung dafür aufgegeben hatte.


  Wie süßer ist, und so jung. Fast noch ein Teenager.


  Möchte mal wissen, ob er mich zu dick fand, dachte sie und überprüfte, ob ihre Wimperntusche verschmiert war. Das war sie, aber nur ein bisschen.


  Zu dick, dachte sie, oder zu alt.


  Was sie am meisten erregt hatte, war der Geschmack von Bier in seinem Mund.


  Sie schämte sich ein bisschen, als ihr das klar wurde.


  Seit einem halben Jahr hatte sie keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken.


  Komisch, erst ein halbes Jahr. Ihr kam es wie eine Ewigkeit vor.


  Sie drehte sich auf die Seite und studierte das Profil des Jünglings neben sich.


  Das hier könnte der Anfang von etwas Neuem sein, etwas richtig Starkem und Gutem und Wohltuendem.


  Würde sich doch nett machen in den Angaben zur Person, wenn die Zeitungen sie interviewten:


  Familie: Tochter und Lebensgefährte, 23.


  Sie streckte die Hand aus, um sein Haar zu berühren, die steifen Strähnen, die fast wie Rastalocken waren.


  «Robin», hauchte sie und bewegte die Finger dicht über seinem Gesicht. «Sag, dass ich dir wichtig bin.»


  Das wütende Schrillen der Türklingel im Flur ließ ihn mit einem Ruck aufwachen, und verwirrt sah er sich um. Anne riss die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt.


  «Was ist?», sagte er und starrte Anne an, als sähe er sie zum ersten Mal.


  Sie zog die Bettdecke bis unters Kinn und versuchte zu lächeln.


  «Da ist jemand an der Tür», sagte sie. «Aber ich mache nicht auf.»


  Er setzte sich im Bett auf. Sie sah, dass seine Pomade einen großen Fleck auf dem Kopfkissenbezug hinterlassen hatte.


  «Ist das ein Typ?», fragte er und sah sie skeptisch und unsicher an. «Du hast doch gesagt, du hast keinen Kerl.»


  «Das ist kein Kerl», sagte Anne, zog beim Aufstehen die Decke mit sich und versuchte vergeblich, sie um sich zu wickeln, während sie in den Flur stolperte.


  Die Türklingel schrillte wieder.


  «Ja, Herrgott nochmal», rief Anne und spürte die Enttäuschung im Hals aufsteigen. Sie hatte sich so lange nach jemandem gesehnt, hatte versucht, erfahren und sinnlich zu wirken, und war doch nur prüde, Scheiße auch.


  Sie fummelte am Schloss und schluckte herunter, was vielleicht ein Weinen war.


  Vor der Tür standen Annika, Kalle und Ellen.


  «Was willst du?», sagte Anne und hörte selbst, wie belegt ihre Stimme klang.


  Annika sah müde und gereizt aus, sie seufzte, als sei ihr schon die Erklärung zu viel, warum sie hier stand.


  «Hast du mal auf die Uhr gesehen?», sagte Anne.


  «Können wir bei dir schlafen?», fragte Annika. «Bei uns zu Hause hat es gebrannt.»


  Anne sah skeptisch auf die Kinder hinunter. Gebrannt? Hinter sich hörte sie, dass Robin die Klospülung betätigte.


  «Das kommt mir jetzt aber wirklich ungelegen», sagte sie und zog die Decke hoch über die Brust.


  Kalle fing an zu weinen, gleich darauf stimmte Ellen ein. Anne spürte die Kälte aus dem Treppenhaus an den Füßen und schlug die Decke enger um die Beine.


  «Könnt ihr vielleicht leiser sein? Es ist schließlich mitten in der Nacht.»


  Annika starrte sie mit ihren feuchten Riesenaugen an.


  Herrgott! Fängt die jetzt auch noch an zu heulen?


  «Wir können doch nirgends hin.»


  Robin hustete im Schlafzimmer.


  Hauptsache, er geht jetzt nicht!


  «Meine Güte, Annika», sagte Anne und warf einen schnellen Blick nach hinten. «Das ist ja wohl nicht meine Schuld.»


  Annika trat einen Schritt zurück, holte tief Luft, als wollte sie etwas sagen, aber es kam nichts.


  Anne versuchte zu lächeln.


  «Ich hoffe, du verstehst das.»


  «Das kann nicht dein Ernst sein», sagte Annika.


  Anne hörte Robin im Schlafzimmer herumhantieren.


  «Ich bin nicht allein, und du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet.»


  Annikas Augen wurden schmal.


  «Wie egoistisch kann man eigentlich sein?» Anne blinzelte. Wie bitte? Wer?


  «Ich konnte kein Geld mitnehmen», sagte Annika. «Ich kann also nicht mal das Taxi bezahlen. Soll ich mit den Kindern auf der Straße übernachten?»


  Anne hörte sich selbst aufkeuchen und merkte, wie ihr die Wut zu Kopf stieg.


  Was bildet die sich ein, mir Vorwürfe zu machen?


  «Und jetzt bin ich an der Reihe, mich zu revanchieren», sagte sie, «ist es so? Weil du die Wohnung hier bezahlt hast? Das willst du doch damit sagen, oder?»


  Annika Bengtzons Stimme überschlug sich.


  «Ist es zu viel verlangt, wenn ich dich ein einziges Mal um Hilfe bitte?»


  Jetzt zieht er sich an. Er ist drauf und dran, zu gehen.


  Sie wusste es, er würde jetzt gehen, und damit er noch ein bisschen länger blieb, trat sie hinaus ins Treppenhaus und schloss die Tür hinter sich.


  «Was ich mir alles anhören musste!», zischte Anne und versuchte sich zu beherrschen.


  «Jahraus, jahrein habe ich dein verdammtes Gezeter darüber ertragen, was alles verkehrt ist, dein bescheuerter Kerl und dein blöder Job. Eins sag ich dir, ich bin es nicht, die hier jemanden im Stich lässt!»


  Sie merkte, wie ihre Beine anfingen zu zittern.


  «Jetzt mach aber mal einen Punkt», sagte Annika.


  Anne konnte kaum ihre Stimme unter Kontrolle halten, als sie antwortete:


  «Die ganze Energie, die ich für dich aufgewendet habe», sagte sie bissig, «die hätte ich lieber für mich selbst aufbringen sollen. Dann wäre ich jetzt die Erfolgreiche, dann wäre ich diejenige gewesen, der man einen Job als Fernseh moderatorin anbietet, dann hätte ich Millionen gescheffelt.»


  «Fernsehmoderatorin?», fragte Annika und machte jetzt ein verwirrtes Gesicht.


  «Glaub bloß nicht, dass ich das vergessen habe», sagte Anne. «Ich weiß noch genau, wie eingebildet du warst. Nach Michelles Tod hat Highlander dich angerufen und dir ihren Platz angeboten, dabei war ich es, die diesen Job verdient gehabt hätte. Wer hat denn all die Jahre bei diesem Scheißsender geschuftet?»


  «Wovon redest du eigentlich?», fragte Annika, und ihre Augen waren wieder rund und blank.


  «Da siehst du's, dir hat das überhaupt nichts bedeutet. Nichts von dem, was ich habe, ist dir gut genug.»


  Tränen quollen aus Annikas Augen und liefen ihre Wangen hinunter. Sie war schon immer eine blöde Heulsuse gewesen.


  «Es geht dich zwar nichts an», sagte Anne, «aber jetzt habe ich endlich jemanden gefunden, mit dem es was werden kann. Gönnst du mir diese Chance nicht? Hm?»


  Annika senkte den Blick und beugte sich vor ihr hinunter.


  «Ich werde dich nie wieder stören.»


  Sie nahm die Kinder bei der Hand und drehte sich zur Treppe um.


  «Gut», sagte Anne. «Danke!»


  Sie ging zurück in die Wohnung, doch in ihr brodelte solch halsstarriger Zorn, dass sie den Kopf noch einmal zur Tür herausstecken musste.


  «Geh gefälligst ins Hotel», rief sie der verschwindenden Gestalt hinterher. «Du hast doch Geld wie Heu.»


  Robin stand hinter ihr, als sie die Wohnungstür schloss. Er hatte Jeans und Pullover an und band sich gerade einen Turnschuh zu.


  «Wo willst du denn hin?», fragte sie und versuchte, trotz ihrer Wut zu lächeln.


  «Nach Hause», sagte er. «Muss früh raus.»


  Anne kämpfte gegen den Impuls, die Decke fester um den Körper zu ziehen.


  Stattdessen versuchte sie, sich zu entspannen, und ließ sie zu Boden fallen; sie streckte die Arme nach ihm aus, um zu zeigen, dass sie sich ihm öffnete.


  Er bückte sich verlegen nach seinem zweiten Schuh.


  «Aber», sagte Anne und erstarrte mitten in der Bewegung, «bist du nicht arbeitslos?»


  Er warf einen hastigen Blick auf ihre Brüste.


  «Muss mit der Band proben», sagte er, und die Lüge wog so schwer, dass sich die Dielenbretter bogen.


  Anne nahm die Decke wieder hoch, hüllte sich darin ein.


  «Ich mag dich», sagte sie.


  Er zögerte eine quälende Sekunde zu lange.


  «Ich find dich auch ganz okay», sagte er dann.


  Sag jetzt bloß nicht: ‹Es liegt nicht an dir, es liegt an mir.›


  «Rufst du an?», fragte sie.


  Er schluckte und sah zu Boden, dann gab er ihr einen flüchtigen Kuss aufs Ohr.


  «Na klar», sagte er, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Der Arzt betrat die Notaufnahme mit fliegenden Kittelschößen. Nina fiel auf, wie jung er war, jünger als sie selbst. Er warf ihr einen schnellen Blick zu, während er zu der Pritsche ging, auf der Julia ausgestreckt lag.


  «Wissen Sie, was passiert ist?», fragte er und leuchtete Julia mit einer kleinen Taschenlampe in ein Auge.


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  «Sie wurde in ihrer Wohnung gefunden. Dort ist ein Mord begangen worden, ihr Mann lag erschossen auf dem Bett.»


  «War sie ansprechbar?», fragte der Arzt und leuchtete in das andere Auge.


  Nina unterdrückte den Impuls, ihre schusssichere Weste aufzuknöpfen.


  «Nein. Ich dachte zuerst, sie sei tot.»


  «Die Pupillen reagieren normal», konstatierte er und knipste die Lampe aus. «Die Identität der Patientin ist bekannt?»


  Er streckte sich nach einem Schreibblock. «Julia», sagte Nina. «Julia Maria Lindholm, 31. Geborene Hensen.»


  Der junge Mann schielte zu ihr hoch, notierte etwas und legte den Block beiseite.


  Anschließend hängte er sich ein Stethoskop um den Hals und wickelte eine Manschette um Julias Oberarm. Nina wartete schweigend, während er den Blutdruck maß.


  «Leicht erhöht, aber stabil», sagte er.


  Dann nahm er eine Schere und schnitt Julias T-Shirt auf.


  «Gab es Blutspuren an der Stelle, wo die Patientin gefunden wurde?»


  «Außer den Spritzern im Gesicht habe ich kein Blut gesehen», sagte Nina. «Ich glaube nicht, dass sie körperliche Verletzungen hat.»


  «Keine Schusswunden? Keine Stichverletzungen?»


  Nina schüttelte den Kopf.


  «Sie könnte stumpfer Gewaltanwendung ausgesetzt gewesen sein, die nicht sichtbar ist», sagte der Arzt, betastete ihren Körper mit den Händen und drückte fest auf Bauch und Lungen.


  Julia reagierte nicht.


  Er befühlte ihren Nacken.


  «Keine Verhärtungen, Pupillen normal, eine Hirnblutung hat sie nicht», stellte er fest.


  Er beugte ihre Beine und murmelte: «Keine Beckenfrakturen.»


  Dann nahm er ihre Hand und streichelte sie.


  «Julia», sagte er. «Ich werde jetzt Ihren Bewusstseinsgrad kontrollieren. Ich will sehen, wie Sie auf Schmerzen reagieren. Es ist nicht schlimm.»


  Er beugte sich über sie und stemmte sich auf ihr Brustbein. Julias Gesicht verzerrte sich, und sie schrie auf.


  «So, schon vorbei», sagte der Arzt und notierte etwas auf seinem Schreibblock. «Nur noch ein EKG, und dann lasse ich Sie in Frieden …»


  Er befestigte ein paar Elektroden auf Julias Brust und breitete dann eine große Decke über sie.


  «Können Sie bei ihr bleiben?», fragte er Nina.


  Nina nickte.


  «Halten Sie ihre Hand, streicheln Sie sie und sprechen Sie mit ihr.»


  Nina setzte sich auf die Pritsche und nahm Julias Hand. Sie war feucht und kalt. «Was hat sie?»


  Wenn sie nur nicht stirbt! Sag, dass sie nicht stirbt!


  «Sie befindet sich in einem psychotischen Schockzustand», sagte der Arzt. «Manchmal bleiben sie so, stumm und gelähmt. Hören auf zu essen und zu trinken. Man kann ihnen in die Augen sehen, aber sie merken nicht, dass man da ist. Das Licht brennt, aber es ist keiner zu Hause.»


  Er sah Nina kurz an und dann hastig wieder weg.


  «Keine Angst», sagte er. «Es geht bestimmt vorbei.»


  Es geht vorbei? Wird alles wieder wie immer?


  Nina starrte auf das bleiche Gesicht ihrer Freundin, die blonden Wimpern, die Haarlocken. Das Blut im Gesicht war getrocknet und dunkler geworden. Bruchstücke ihrer letzten Begegnung liefen wie kurze Filmsequenzen in ihrem Kopf ab.


  Ich halte es nicht länger aus, Nina. Ich muss was unternehmen.


  Sag doch, was ist denn passiert?


  Julia hatte resigniert ausgesehen, mit rotem, schorfigem Ausschlag auf den Wangen.


  Unter dem Blut waren die Flecken immer noch zu erkennen. Wie lange war das her, drei Wochen?


  Vier?


  «Julia», sagte sie still. «Ich bin es, Nina. Du bist im Krankenhaus. Alles wird wieder gut.» Wirklich? Glaubst du daran?


  Nina sah zu dem Arzt hinüber, der sich am Fußende der Liege niederließ und konzentriert ein Formular ausfüllte.


  «Wie geht es jetzt weiter?», fragte sie.


  «Ich überweise sie zur Computertomografie», sagte er. «Nur um alle Arten von Hirnschäden auszuschließen. Wir geben ihr ein Beruhigungsmittel, und dann kommt sie auf die psychiatrische Station. Dort erhält sie hoffentlich eine ordentliche Therapie.»


  Er erhob sich von der Pritsche, und seine Holzschuhe knallten auf den Boden.


  «Kennen Sie die Frau persönlich?»


  Nina nickte.


  «Sie wird in der nächsten Zeit sehr viel Unterstützung brauchen», sagte der Arzt noch und verschwand dann hinaus auf den Korridor.


  Die Tür schloss sich mit einem saugenden Laut. In der Stille, die die energiegeladene Geschäftigkeit des jungen Mannes hinterließ, traten alle Geräusche der Notaufnahmestation umso deutlicher hervor: der surrende Ventilator, Julias leichte Atemzüge, das «Blip-blip» des EKGs.


  Vorübereilende Schritte, ein Telefon klingelte, ein Kind weinte.


  Nina sah sich in dem sterilen Zimmer um. Es war eng und kühl und ohne Fenster. Das grelle Licht kam aus flimmernden Neonröhren an der Decke.


  Nina löste ihre Hand aus Julias und erhob sich. Julias Lider zuckten.


  «Julia», sagte Nina und beugte sich über die Freundin. «Hey, ich bin es. Schau mich an …»


  Die Frau reagierte mit einem kleinen Seufzer.


  «Hey du», sagte Nina. «Mach die Augen auf und sieh mich an, ich will mit dir reden …»


  Nicht die kleinste Reaktion.


  Jähe Wut schoss in Ninas Hals empor wie saurer Mageninhalt.


  «Du gibst einfach auf», sagte sie laut. «Das ist so typisch für dich, du liegst einfach da und überlässt es den anderen, sich um deinen Kram zu kümmern.»


  Julia rührte sich nicht.


  «Was hast du dir denn gedacht? Was soll ich jetzt machen?», sagte Nina und trat näher an die Pritsche heran. «Ich kann dir jetzt nicht helfen! Warum hast du mir nichts gesagt? Dann hätte ich doch wenigstens eine Chance gehabt…»


  In ihrem Funkgerät knisterte es, und vor Schreck ging sie zwei Schritte zurück.


  «1617 von 9070, kommen.»


  Der Streifenführer suchte sie.


  Sie wandte sich von Julia ab und starrte in einen Schrank mit Verbandszeug, griff nach dem Mikrofon und drückte den Antwortknopf an der Seite.


  «Hier 1617. Ich habe Julia Lindholm ins Krankenhaus Söder gebracht, sie wurde gerade in der Notaufnahme untersucht. Kommen.»


  «Du kannst nicht dableiben», sagte der Streifenführer. «Wir brauchen so schnell wie möglich deinen Bericht. Ich schicke Andersson mit dem Wagen, dann kann er so lange die Stellung halten, bis wir jemanden haben, der die Bewachung übernimmt. Over und Ende.»


  Nina steckte das Funkgerät zurück und spürte, wie ihr die Angst die Kehle zuschnürte.


  Der die Bewachung übernimmt.


  Natürlich, Julia war selbstverständlich eine Tatverdächtige.


  Hauptverdächtige in einem Polizistenmord. Sie ging aus dem Zimmer, ohne Julia noch einmal anzusehen.
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  DAVID LINDHOLM ERMORDET Aktualisiert 3. Juni, $.24 Uhr


  Polizeikommissar David Lindholm, 42, ist nach bisher unbestätigten Informationen in seiner Wohnung auf Södermalm ermordet aufgefunden worden.


  Lindholm, Schwedens bekanntester und angesehenster Polizeiermittler, wurde unter anderem als Experte in der TV-Sendung «Kriminell» berühmt.


  Er war maßgeblich an einigen der spektakulärsten Polizeieinsätze des letzten Jahrzehnts beteiligt, mit seiner Hilfe gelang es, Schwedens schwerstes und kompliziertestes Verbrechen aufzuklären.


  David Lindholm stammt aus wohlhabendem Elternhaus. Trotz seiner gutbürgerlichen Herkunft entschied er sich jedoch für eine Laufbahn bei der Schutzpolizei. Nach einigen Jahren harten Dienstes bei der Polizei Norrmalm stieg er zum Kriminalkommissar auf.


  Der schwedischen Bevölkerung wurde Lindholm als geradliniger und urteilssicherer Kommentator in der Fahndungssendung «Kriminell» bekannt, doch es war seine Handhabung der Geiselnahme im Kindergarten Gullvivan in Malmö vor fünf Jahren, die ihn zu einer Legende innerhalb der Polizei machte.


  Ein verzweifelter und bewaffneter Mann hatte sich damals in der Kindertagesstätte verschanzt und damit gedroht, die Kinder zu töten. David Lindholm gelang es, Kontakt zu dem Mann aufzunehmen, und nach zweistündigen Verhandlungen kam er Arm in Arm mit dem entwaffneten Mann heraus und führte ihn zum wartenden Streifenwagen.


  Abendblatt-Fotograf Bertil Strand, der diesen Moment festhielt, erhielt für seine legendäre Aufnahme die Auszeichnung «Bild des Jahres» in der Kategorie «Bestes Nachrichtenfoto».


  Vor zwei Jahren gelang es David Lindholm, bei der Vernehmung eines zu lebenslänglich verurteilten Amerikaners die entscheidenden Informationen zu erhalten, die zur Aufklärung des Überfalls auf einen Geldtransport in Botkyrka führten.


  Fünf Männer wurden daraufhin verhaftet, und ein Großteil ihrer Beute, die sich auf 13 Millionen Kronen belief, konnte sichergestellt werden.


  (Wird fortlaufend aktualisiert)


  Andersson kam die Auffahrt zur Notaufnahme heraufgerast und bremste den Streifenwagen scharf ab, sodass die Reifen schwarze Spuren auf dem Asphalt hinterließen. Nina öffnete die Tür auf der Fahrerseite, noch bevor ihr Kollege den Wagen ganz zum Stehen gebracht hatte.


  «Julia Lindholm ist gerade untersucht worden», sagte sie. «Du bleibst bei ihr und hältst Wache, bis du abgelöst wirst, das dürfte ziemlich bald der Fall sein.»


  Andersson schwang seine stämmigen Beine aus dem Auto.


  «Was fehlt unserer Mörderin denn?», fragte er schleppend. «Hat sie Menstruationsschmerzen?»


  Nina musste die Fäuste ballen, um ihm keine runterzuhauen.


  «Ich fahre aufs Revier und schreibe den Bericht», sagte sie und setzte sich hinters Steuer.


  «Hast du schon den vorläufigen Befund über die Todesursache bekommen?», sagte er zu ihrem Rücken. «Erst hat sie ihm eine Kugel ins Hirn verpasst und ihm dann den Schwanz abgeschossen …»


  Nina zog die Fahrertür zu und ließ den Volvo zum Ring-vägen rollen. Es war inzwischen helllichter Tag, und der Berufsverkehr hatte eingesetzt. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, fünf nach halb sechs. Ihre Schicht war um sechs zu Ende, aber es würde vermutlich sieben oder acht werden, bis sie den Bericht geschrieben und das P21-Formular ausgefüllt hatte …


  Formular? Wie kann ich jetzt daran denken, welche Formulare auszufüllen sind? Was bin ich nur für ein Mensch?


  Ihr tiefer Atemzug endete in einem Schnaufer. Ihre Hände flatterten am Lenkrad, und sie musste sich mächtig zusammenreißen, um sie ruhig zu halten.


  Rechts in die Hornsgatan, dachte sie. Kupplung treten. Vorsichtig Gas geben.


  Dann der Gedanke, der ganz hinten in ihrem Hirn lauerte, seit sie die Schwelle zur Wohnung übertreten hatte: Ich muss Holger und Viola anrufen.


  Sie würde so bald wie möglich Julias Eltern informieren müssen. Die Frage war, welche Befugnisse sie hatte, wie viel konnte sie ihnen erzählen? Eigentlich nichts, sie durfte selbstverständlich keinerlei Informationen über ihre Beobachtungen am Tatort an Außenstehende weitergeben, aber hier ging es um etwas anderes. Anstand oder vielleicht Moral.


  Sie war sozusagen bei Julia und ihren Eltern groß geworden. Julias Familie hatte sie vermutlich vor einer Existenz bewahrt, in der ihre beiden Geschwister gelandet waren.


  Viele lange Sommerwochen hatte sie bei Julias Familie auf dem Bauernhof verlebt, während ihre Mutter in der Kükenfabrik in Valla Schicht arbeitete. Während der Schulzeit ging sie oft mit zu Julia nach Hause und aß am großen Tisch in der Bauernküche.


  Sie erinnerte sich an den Geschmack von Fleischsuppe und selbstgebackenem Brot, an den leichten Stallgeruch, der immer an Holger hing. Wenn dann die Schicht ihrer Mutter zu Ende war, musste sie die gemütliche Wärme verlassen und den Bus heim nach Ekeby nehmen …


  Nina zuckte mit den Schultern, um die Sentimentalität abzuschütteln.


  Ich habe keinen Grund zu klagen. Ich hatte Glück, denn ich hatte Julia.


  Ein paar betrunkene Halbwüchsige mit Schülermützen schwankten auf dem Bürgersteig links von ihr vorbei. Sie sah scharf hin und musterte die Jugendlichen. Sie gingen eingehakt nebeneinander, drei Jungen und ein Mädchen. Das Mädchen schien sich kaum auf den Beinen halten zu können, die Jungen schleppten sie mehr oder weniger vorwärts.


  Pass bloß auf, Kleine, dass sie dich nicht ausnutzen …


  Einer der Jungen entdeckte sie und begann, obszöne Gesten in Richtung Streifenwagen zu machen, erst den Mittelfinger und dann die Wichsbewegungen. Sie schaltete Blaulicht und Martinshorn für drei Sekunden ein, mit durchschlagender Wirkung. Sie sprangen wie Antilopen in entgegengesetzter Richtung davon, auch das Mädchen.


  So viel also zum Rausch des Tages.


  Sie bog in die Einfahrt zur Wache und parkte, drehte den Zündschlüssel um, und der Motor erstarb. Sie blieb ein paar Minuten sitzen und lauschte der Stille.


  Dann seufzte sie und schnallte sich los, sammelte Anderssons Hamburger-Pappschachteln und ihre Colalight-Büchse zusammen, um alles in den Papierkorb am Parkplatz zu werfen, auch die Dose. Gerade heute Morgen musste irgendwo mal Schluss sein mit ihrer Verantwortung für die Menschheit.


  Dienstgruppenleiter Pettersson telefonierte, als sie hereinkam, er bedeutete ihr, sich auf den Stuhl ihm gegenüber zu setzen.


  «Gegen fünf?», sagte er in den Hörer. «Ist das nicht ein bisschen spät? Viele der Kollegen haben … Ja, das stimmt. Da hast du recht. Dann sagen wir 17 Uhr.»


  Er legte auf und schüttelte den Kopf.


  «Was für eine entsetzliche Geschichte», sagte er und strich sich über die Glatze. «Wo soll das mit unserer Gesellschaft noch hinführen?»


  Er hört sich an wie Kommissar Wallander, dachte Nina.


  «Wir werden eine Schweigeminute für David Lindholm einlegen», fuhr Pettersson fort.


  «Um fünf ist schon ein Großteil der Spätschicht da, und die von der Tagschicht sind noch im Dienst, deshalb erzielen wir dann den größten Effekt mit der Aktion. Sämtliche Polizeidienststellen im Land machen mit. Lindholm war ja überall bekannt und geachtet, und nach all den Jahren als Gastdozent an der Polizeihochschule hat er sowohl unter den jungen Kollegen als auch unter den alten Hasen Freunde im ganzen …»


  «Erzähl das bloß nicht den Medien», fiel ihm Nina ins Wort.


  Pettersson verlor den Faden und machte erst ein verwirrtes, dann ein ärgerliches Gesicht.


  «Es versteht sich wohl von selbst, dass wir das in die Medien bringen. Echo des Tages plant sogar eine Liveübertragung.»


  «Wenn du vorhättest, einen Supermarkt auszurauben, wann würdest du das tun, wenn dir zu Ohren käme, dass die gesamte Polizei in Schweden von 17 Uhr bis 17 Uhr 10 untätig ist? Und wie überträgt man eine Schweigeminute im Radio? Wird das nicht ein bisschen … öde?»


  Der Dienstgruppenleiter starrte sie einige Sekunden hohl an und lehnte sich dann zurück, dass sein Ikea-Stuhl nur so knackte.


  «Komm zur Sache», sagte er.


  Nina zog ihren Notizblock hervor. Mit monotoner Stimme betete sie sämtliche Fakten herunter: «Eintreffen des Funkspruchs um 3 Uhr 21, Verdacht auf Schüsse in der Bondegatan. Da sich 9070 und das Einsatzkommando draußen in Djursholm befanden, übernahm Hoffman vom 1617 auf Anordnung der Leitstelle die Einsatzleitung. Der Informant, Gunnar Erlandsson, wohnhaft an besagter Adresse, gab an, von etwas geweckt worden zu sein, was er für Schüsse in der darüberliegenden Wohnung hielt. Da sich in der betreffenden Wohnung niemand meldete, verschaffte sich Streife 1617 zusammen mit Streife 1980 Zutritt gemäß Paragraf 21 Polizeigesetz, Gefahr im Verzug. In der Wohnung wurden zwei Personen angetroffen, David Lindholm und Julia Lindholm. David Lindholm lag leblos auf dem Bett, getroffen von zwei Schüssen in Kopf und Bauch. Julia Lindholm wurde im Badezimmer aufgefunden, sie steht unter schwerem Schock. Sie ist zur Behandlung im Krankenhaus Söder.»


  Nina klappte ihren Notizblock zu und sah Pettersson an.


  Der schüttelte wieder den Kopf.


  «Was für eine entsetzliche Geschichte», sagte er. «Wenn wir geahnt hätten, dass es so endet…»


  «Da war noch was», sagte Nina und blickte hinunter auf ihren geschlossenen Notizblock. «Julia hat etwas gesagt, bevor sie bewusstlos wurde.»


  «Was denn?»


  «Sie erwähnte ihren Sohn, Alexander. Sie sagte: ‹Sie hat ihn mitgenommen. Die andere Frau, sie hat ihn mitgenommen.)»


  Pettersson blickte auf und zog die Augenbrauen hoch. «‹Die andere Frau›, was zum Teufel meinte sie damit? War denn noch jemand in der Wohnung?» Nina kam sich dumm vor. «Nein», sagte sie.


  «Gab es Spuren eines Streits oder eines Einbruchs?» Nina überlegte eine Sekunde.


  «Nicht, soweit ich mich auf Anhieb erinnern kann, aber das müssen wohl die Techniker untersuchen …» «Und die Wohnungstür war zu?»


  «Die fällt automatisch ins Schloss, wenn man sie nicht blockiert.»


  Der Dienstgruppenleiter seufzte tief.


  «Mein Gott, der arme David. Sie war offenbar verrückter, als man ahnen konnte.»


  «Alexander ist tatsächlich weg», sagte Nina.


  «Wer?»


  «Der Sohn von Julia und David. Er war nicht in der Wohnung. Sein Zimmer war leer.»


  Ihr Vorgesetzter schob sich eine Prise Snus-Tabak unter die Lippe.


  «Und?», fragte er. «Wo ist er?»


  «Keine Ahnung.»


  «Ist er vermisst gemeldet?»


  Nina schüttelte den Kopf.


  «Wissen wir, ob ihm etwas zugestoßen ist?»


  «Nein», sagte Nina. «Es ist nur so, dass… Wir haben die Wohnung durchsucht, aber er war nirgends.»


  Pettersson lehnte sich zurück.


  «Na gut», sagte er. «Die Angaben zu der anderen Frau und dem vermissten Jungen müssen natürlich im Bericht erscheinen. Überleg dir gut, wie du das formulierst.»


  Sie merkte, wie ihre Wangen heiß wurden.


  «Wie meinst du das?», fragte sie.


  Pettersson sah sie einen Moment eindringlich an, dann erhob er sich vom Stuhl und streckte den Rücken ein wenig.


  «Du warst doch für heute Nacht gar nicht eingeteilt, oder?», sagte er. «Hättest du nicht eigentlich freigehabt?» «Ich bin eingesprungen und habe eine Extraschicht über nommen. Um 16 Uhr beginnt mein nächster planmäßiger Dienst.» Ihr Vorgesetzter seufzte.


  «Die Zeitungen rufen schon ständig an», sagte er. «Untersteh dich, denen etwas zu sagen. Alle Äußerungen laufen über den Polizeisprecher. Und dass mir nichts raussickert an diese Ziege vom Abendblatt…»


  Nina stand auf und ging den Korridor hinunter, vorbei am Pausenraum und in das kleine Dienstzimmer mit Schreibtisch und Computer.


  Sie setzte sich, schaltete den Rechner ein und rief das Programm R A R auf, Rationelle Anzeigen-Routine. Dann klickte sie systematisch und trug alle vorliegenden Angaben in die vorgesehenen Spalten ein: Zeitpunkt des Funkspruchs, Beamte im Einsatz, Adresse des Einsatzortes, Geschädigter, getötete Personen, Tatverdächtige …


  Tatverdächtige?


  Sie würde als Verfasserin unter dem Protokoll stehen. Dieser Bericht verblieb für alle Zeit in der Ermittlungsakte zum Mord an David Lindholm, vermutlich würde er noch in fünfzig Jahren an der Polizeihochschule bis ins Kleinste zerpflückt und analysiert werden, und sie war seine Urheberin. Sie war es, die die allerersten vorläufigen Angaben eintrug, sie war es, die die Anklage formulieren musste.


  Tatverdächtige: Julia Lindholm.


  Sie schob die Tastatur von sich und ging hinaus auf den Korridor, machte planlos ein paar Schritte nach rechts, drehte sich um und ging in die andere Richtung.


  Ich muss mir etwas holen, dachte sie. Kaffee? Dann würde sie nicht schlafen können.


  Ein Sandwich aus dem Automaten? Allein bei dem Gedanken wurde ihr schon übel.


  Stattdessen ging sie zum Automaten mit den Süßigkeiten. Das Einzige, was der noch zu bieten hatte, waren saure Drops. Sie fand ein Zehnkronenstück in der Hosentasche und zog sich die vorletzte Tüte. Dann ging sie zurück zum Dienstgruppenleiter und klopfte an den Türrahmen.


  Pettersson wandte den Blick vom Monitor und sah kurz zu ihr auf.


  «Entschuldigung», sagte sie, «aber wen trage ich als Geschädigten ein? Ist das der Ermordete, oder sind das seine Hinterbliebenen?»


  «Der Ermordete», sagte Pettersson und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


  «Obwohl er tot ist?»


  «Obwohl er tot ist.»


  Nina blieb zögernd in der Tür stehen.


  «Da ist noch was», sagte sie. «Alexander …»


  Pettersson seufzte.


  «Er hätte in der Wohnung sein müssen», fügte Nina eilig hinzu. «Ich finde, wir sollten …»


  Der Dienstgruppenleiter seufzte wieder, deutlich ärgerlicher diesmal, und beugte sich zum Bildschirm vor.


  «Wenn die Mutter den Vater erschossen hat, dann ist es doch nur gut für den Jungen, dass ihm dieser Anblick erspart geblieben ist», sagte er, und Nina begriff, dass damit das Gespräch beendet war.


  Sie wandte sich um und wollte gerade gehen.


  «Hoffman», rief Pettersson ihr nach.


  Sie blieb stehen und sah über die Schulter zurück.


  «Brauchst du ein Debriefing?», fragte er, und sein Ton verriet, dass eine psychologische Nachbesprechung das absolut Bescheuertste wäre, um das sie nach dieser tragischen Geschichte bitten konnte.


  «Nein danke», sagte sie leichthin und ging zurück in das kleine Zimmer, riss die Bonbontüte auf und verzog das Gesicht, als sie den ersten Drops in den Mund steckte. Die Dinger waren wirklich furchtbar sauer.


  Statt die Spalte Tatverdächtige anzuklicken, rief sie das Formular zur Dienstausübung gemäß Paragraf 21 Polizeigesetz auf. Das auszufüllen war leichter, als Julias Namen einzutippen.


  Schließlich hatte sie alles niedergeschrieben, was es niederzuschreiben gab, inklusive der Spontanvernehmung von Erlandsson im zweiten Stock.


  Sie starrte auf den Bildschirm.


  Klickte auf Tatverdächtige.


  Schrieb hastig Julia Lindholm.


  Loggte sich aus, beendete das RAR-Programm und verließ schnell den Raum, bevor ihre Gedanken sie einholen konnten.


  «Mama, ich hab Hunger. Gibt's hier Erdnussbutter?»


  Annika schlug die Augen auf und starrte auf einen weißen Vorhang. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Ihr Kopf war schwer wie Stein, und in ihrer Brust befand sich ein großes schwarzes Loch.


  «Und Kakao und Marmelade, gibt's hier Kakao?»


  Das Hotel. Die Rezeption. Das Zimmer. Die Realität.


  Sie drehte sich im Bett um. Ihr Blick fiel auf die Kinder. Sie saßen nebeneinander in ihren Schlafanzügen am Fußende, mit großen Augen und verstrubbelten Haaren.


  «Ist die Erdnussbutter im Feuer verbrannt?», fragte Kalle.


  «Und Poppy», sagte Ellen, und ihre Unterlippe begann zu zittern. «Poppy und Leo und Russy sind auch im Feuer verbrannt…»


  O Gott, was soll ich nur sagen? Was antwortet man darauf? Sie wickelte sich mühsam aus den verschwitzten Laken, zog die Kinder wortlos an sich und hielt sie fest, ganz fest in den Armen und wiegte sie sachte, während das Loch in ihrer Brust immer weiter wuchs.


  «Bestimmt gibt es Kakao», sagte sie heiser. «Und Marmelade auch. Erdnussbutter wird vielleicht ein bisschen schwieriger.»


  «Mein neues Fahrrad», sagte Kalle. «Ist das auch verbrannt?»


  Der Computer. Die ganzen Mails. Mein Telefonbuch, der Terminkalender. Die Hochzeitsgeschenke. Der Kinderwagen. Kalles erste Schuhe.


  Sie strich dem Jungen übers Haar.


  «Wir sind versichert, wir kriegen alles wieder.»


  «Poppy auch?», fragte Ellen.


  «Und das Haus können wir wieder aufbauen», sagte Annika.


  «Ich will nicht in dem Haus wohnen», sagte Kalle. «Ich will zu Hause wohnen und in meinen richtigen Kindergarten gehen.»


  Sie schloss die Augen und spürte, wie die Welt ins Wanken geriet.


  Die Familie hatte gerade erst einen Monat in der Villa am Vinterviksvägen in Djursholm gewohnt, als das Feuer ausbrach. Ihre alte Wohnung in Kungsholmen hatten sie an ein schwules Pärchen verkauft, das bereits eingezogen war und begonnen hatte, die Küche abzureißen.


  «Jetzt gehen wir frühstücken», sagte sie und zwang ihre Beine über die Bettkante.


  «Also zieht schnell eure Sachen an.»


  Ellen wischte sich die Tränen ab und warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.


  «Aber Mama», sagte sie. «Die sind doch auch im Feuer verbrannt.»


  Als Annika zurück auf die Straße gekommen war, nachdem Anne sie nicht hereingelassen hatte, war das Taxi weg gewesen. Sie konnte nicht nach einem anderen telefonieren und hatte auch nichts mehr, um es als Pfand einzusetzen, also war ihr nichts anderes übriggeblieben, als die Kinder zu nehmen und zu Fuß loszugehen. Sie hatte die vage Erinnerung, dass irgendwo in der Nähe ein Hotel sein musste, aber sie irrte eine Dreiviertelstunde im Kreis herum, bis sie es gefunden hatte. Als sie in das Foyer stolperte, war sie kurz davor, zusammenzubrechen. Der Nachtportier hatte ängstliche Augen bekommen, als Annika ihr Anliegen hervorstotterte. Er hatte ihnen ein Zimmer im zweiten Stock gegeben.


  Jetzt ließ Annika die Zimmertür hinter ihnen ins Schloss fallen, nahm die Kinder an die feuchtkalte Hand und stieg in den Aufzug.


  Das Restaurant war eine kühl-ambitiöse Angelegenheit mit Glasfront zur Straße, wandhohen Bücherregalen und Möbeln aus Stahl und Kirschbaum. Die Uhr hinter der Bar zeigte Viertel nach neun; sie hatte rund vier Stunden geschlafen.


  Das Frühstücksbüfett war abgegessen und unansehnlich, der Raum halb leer. Die Geschäftsleute waren zu ihren wichtigen Terminen aufgebrochen und hatten ein ältliches Liebespaar sowie drei japanische Touristen zurückgelassen, die sie und die Kinder allesamt anstarrten, ihre zerrissenen Jeans und den rußverschmierten Designerpullover, Kalle in seinem glänzenden Batman-Pyjama und Ellen in ihrem Flanellschlafanzug mit Schmetterlingen.


  Entschuldigt, dass wir mit unseren ungeputzten Zähnen und nackten Füßen euer gemütliches Frühstück stören.


  Sie biss die Zähne zusammen und goss sich Kaffee in einen Teebecher, nahm einen Joghurt und drei Scheiben gebeizten Lachs – den Joghurt, weil er das Einzige war, was sie herunterbekam, und den Lachs, weil er im Preis inbegriffen war, 2125 Kronen für ein «Standard-Doppelzimmer», das eher an einen Aufzugsschacht erinnerte. Ich schaffe das nicht allein. Ich brauche Hilfe.


  «Das kann nicht sein», sagte Berit Hamrin. «Du hörst dich doch an wie immer.»


  «Die Alternative ist, dass ich mich hinlege und sterbe, und dann hätte ich auch gleich im Haus bleiben können», sagte Annika und kontrollierte, ob die Badezimmertür zu war.


  Sie hatte im Hotelfernseher, der unter der Zimmerdecke schwebte, den Zeichentrick-Kanal gefunden und die Kinder wieder ins Bett gepackt, jedes versorgt mit einer kleinen Schachtel Knusperflakes als Süßigkeiten-Ersatz. Dann hatte sie sich im Bad eingeschlossen, wo es auch ein Telefon gab, und ihre Kollegin in der Redaktion angerufen.


  «Und du hast überhaupt nichts mitnehmen können? Ich habe im rr-Nachrichtenticker von dem Brand gelesen, aber nicht im Traum daran gedacht, dass es eure Villa sein könnte. Du lieber Himmel!»


  Annika sank auf den Toilettensitz und presste die Hand an die Stirn.


  «Laut T T ist das Haus vollständig abgebrannt», sagte Berit. «Hat denn keiner von der Zeitung bei dir angerufen und gefragt, wie das passiert ist?»


  «Keine Ahnung», sagte Annika. «Ich musste mein Handy als Pfand im Taxi lassen.


  Aber ich glaube nicht, dass sich jemand gemeldet hat. Es gab ja keine Toten.»


  Berit schwieg. Annika spürte, wie ihr die Kälte des Porzellans bis in den Nacken hochkroch.


  «Was brauchst du am dringendsten?», fragte ihre Kollegin.


  «Die Kinder haben nur ihre Schlafanzüge an, und ich habe keinen Pfennig Geld bei mir.»


  «Welche Größe haben sie?», erkundigte sich Berit und klickte ihren Kugelschreiber schreibbereit, «110 und 128.» «Und die Schuhgröße?»


  Annikas Kehle schnürte sich zu, sie hatte Mühe zu atmen.


  Nicht heulen, nicht jetzt.


  «Ellen hat sechsundzwanzig und Kalle einunddreißig.» «Bleib, wo du bist. Ich bin in ungefähr einer Stunde bei dir.»


  Sie blieb auf dem Klo sitzen und starrte auf den Händetrockner, spürte, wie das Loch in der Brust pochte und brannte. Um sie herum trieben Schwaden aus Selbstmitleid und Mutlosigkeit und bitteren Tränen darüber, dass ihr alles genommen worden war, aber sie wollte sich nicht davon einhüllen lassen, denn in so einem Nebel würde sie nichts sehen können und sich unbarmherzig verirren.


  Dein Leben ist dahin, wisperte er, aber sie wusste, dass es nicht stimmte, denn sie saß hier und fror, und Scooby-Doo nebenan im Zimmer rief, er habe Angst vor Gespenstern.


  Dir ist nichts geblieben!


  «Doch», sagte sie laut.


  Ein Zuhause war wichtig, ein Heim, wo man hingehörte, aber das musste nicht aus vier Wänden bestehen, das konnten ebenso gut Menschen sein, oder Projekte oder Ambitionen.


  Du hast alles verloren, was dir etwas bedeutet. Hatte sie das?


  Im Grunde fehlte ihr heute nicht wesentlich mehr als gestern.


  Die Kinder hatten keine Kleider, und der Computer war verbrannt, aber alles andere war eigentlich noch da. Außer Thomas.


  Und Anne.


  Sie stand auf, stellte sich vor den Spiegel.


  Nur noch der innerste Kern ist übrig.


  Ich und die Kinder, alles andere ist abgefallen.


  Sie hatte verloren.


  Schlimmer war es nicht?


  Der Chefredakteur vom Abendblatt, Anders Schyman, hatte im Zuge der Einsparmaßnahmen auf sein privilegiertes Eckzimmer verzichtet und sich freiwillig in eine Art Besenkammer hinter der Leserbriefredaktion zurückgezogen, und das bereute er mit jedem Tag mehr. Der einzige Vorteil seines Umzugs war der unmittelbare Kontakt zur Redaktion, außerdem konnte er in seinem Zimmer sitzen und die Arbeit im Großraumbüro beobachten.


  Obwohl es gerade erst n Uhr vormittags war, herrschte dort draußen eine Aktivität, die noch vor wenigen Jahren undenkbar gewesen wäre. Jetzt wurde die Online-Ausgabe rund um die Uhr aktualisiert, mit Ausnahme von ein paar toten Stunden zu nachtschlafender Zeit, und zwar nicht nur die Textbeiträge, sondern auch die Fernseh- und Radioclips und die Anzeigen. Die immer zeitigeren Andrucktermine der Papierausgabe waren der Grund, dass die übliche Produktion mehr und mehr vorgezogen wurde und mittlerweile hauptsächlich am Tag erfolgte, und das war neu.


  Früher wurden Boulevardzeitungen in der Nacht zusammengeschrieben, meist von einer Bande raubeiniger, biertrinkender Redakteure mit roten Augen und nikotingelben Schreibmaschinenfingern. Solche Urviecher waren bei kaum einer Zeitung mehr zu finden. Entweder hatten sie sich der neuen Zeit angepasst, den Alkohol weggeschlossen und die Schuhe geputzt, oder aber sie waren im Zuge der Einsparprogramme ausge mustert und mit einer Abfindung in Frührente geschickt worden.


  Anders Schyman entfuhr ein tiefer Seufzer.


  Das Gefühl, dass etwas im Begriff war, ihm zu entgleiten, war im Laufe der Jahre immer stärker geworden. In der letzten Zeit hatte sich eine Ahnung eingestellt, was es war: der eigentliche Sinn der Arbeit, der elementare Journalismus.


  Inzwischen war es so wichtig, die Internetausgabe der Zeitung lange vor der Konkurrenz auf den neuesten Stand zu bringen, dass darüber manchmal vergessen wurde, dass man ja auch etwas zu berichten haben musste.


  Er erinnerte sich noch an den Spott, der früher immer von der Konkurrenz ausgekippt wurde, damals, als das Abendblatt Schwedens auflagenstärkste Zeitung war: die größte, aber nie die erste. Die dickste, aber nie die beste.


  Jetzt ging alles viel schneller, auf Kosten von Wahrheit und einem Gedanken an die Konsequenzen.


  Es ist nicht alles Mist, zwang er sich zu denken.


  Sie machten inzwischen wieder eine verdammt gute Zeitung. Annika Bengtzons Insiderstory über die Nobel-Morde zum Beispiel oder Berit Hamrins kritischer Artikel über Terrorismus und Patrik Nilssons Interview mit einem Dokusoap-Sternchen, das offen über seine Essstörungen sprach.


  Das Problem war nur, dass das alles schnell wieder hinfällig war. Die Zeitung lag gerade erst an den Kiosken aus, da waren die Artikel schon yesterday's news, denn jetzt hatte man David Lindholm erschossen in seinem Bett gefunden, und seine Frau war des Mordes verdächtig.


  Im Internet nahmen die Lobgesänge über den toten Polizisten kein Ende.


  Seine Fähigkeit, sich in die Natur des Menschen hineinzuversetzen, und sein unglaubliches Talent, zu kommuni zieren, waren einzigartig. Als Vernehmungsleiter war er absolut souverän, als Freund war er der loyalste, den man sich vorstellen konnte, seine Intuition war beispiellos.


  Was soll ich damit anfangen?, dachte Anders Schyman und merkte, wie schwerfällig die Gedanken durch sein Hirn zogen, das nicht mehr recht gewohnt war, sich mit ethisch-moralischen Abwägungen zu befassen. Seine kleinen grauen Zellen, die eigentlich gelenkt werden sollten von journalistischen Grundprinzipien wie Nachrichtenwert, Quellenkritik und Reflexionen über die Preisgabe von Namen, waren fast nur noch von betriebswirtschaftlichen Analysen und Auflagenzahlen gesteuert.


  Er ließ den Blick über die Redaktion schweifen.


  Als Erstes muss ich damit anfangen, mir einen Überblick zu verschaffen, dachte er, stand entschlossen auf und ging hinaus ins Großraumbüro der Redaktion.


  «Was machen wir mit dem ermordeten Superbullen?», fragte er Spiken, den Chef vom Dienst, der die Füße auf den Schreibtisch gelegt hatte und eine Apfelsine aß.


  «Titelseite, Verkaufsplakate, die Sechs, die Sieben, die Acht und die Mittelseiten», antwortete Spiken, ohne hochzublicken.


  «Und die Information, dass seine Frau tatverdächtig ist?», fragte Schyman und setzte sich auf den Schreibtisch, demonstrativ dicht neben die Füße des CvD. Der Mann verstand den Wink und nahm seine Beine vom Tisch.


  «Meinen Sie die Größe der Schlagzeile?», fragte er und warf die Apfelsinenschale in den Korb für Altpapier.


  «Wenn wir David Lindholm als Opfer darstellen und schreiben, dass seine Frau tatverdächtig ist, dann stellen wir sie als Mörderin an den Pranger», sagte der Chefredakteur.


  «Und?», sagte Spiken und blickte verwundert zu seinem Vorgesetzten auf.


  «Sie ist noch nicht einmal festgenommen», erwiderte Schyman.


  «Nur eine Frage der Zeit», sagte Spiken und widmete sich wieder seinem Bildschirm.


  «Außerdem ist es schon überall draußen. Sowohl der Konkurrenten als auch der Tjusiga Morgonblaskan bringen in ihrer Online-Ausgabe Hetzartikel gegen die Frau.»


  Na wunderbar, dachte Schyman, so viel also zur ethischen Initiative.


  «Kann man um diese Jahreszeit wirklich Apfelsinen kaufen?», fragte er.


  «Sie sind ein bisschen trocken, aber das bin ich ja auch», antwortete Spiken.


  Berit Hamrin trat an den Newsdesk, mit der Handtasche über der Schulter und dem Mantel unterm Arm.


  «Ihre Artikel in der heutigen Ausgabe sind hervorragend», sagte Schyman und versuchte, ein aufmunterndes Gesicht zu machen. «Gibt es schon Reaktionen?»


  Berit blieb vor ihm stehen und nickte zu Spikens Bildschirm hinüber.


  «Julia Lindholm», sagte sie. «Ist das eine bewusste Entscheidung, dass wir sie im Internet als Mörderin aushängen?»


  «Mit ‹wir› meint sie die gesamte Journalistenschaft in Schweden», sagte Spiken.


  «Soweit ich verstanden habe, bringen nur der Konkurrenten und der Morgonblaskan die Information, dass die Frau tatverdächtig ist», erwiderte Schyman.


  «Wir müssen den Namen der Frau ja nicht nennen», sagte Spiken.


  Die Reporterin trat einen Schritt näher an Schyman heran.


  «Wenn wir David Lindholms Namen bringen und beschreiben, wie er in seinem Bett erschossen wurde, und anschließend behaupten, dass seine Frau des Mordes verdächtigt wird, brauchen wir ihren Namen wirklich nicht mehr zu schreiben. Jeder, der Julia kennt, weiß ohnehin, dass sie gemeint ist.»


  «Wir werden ja wohl noch über spektakuläre Morde berichten dürfen», sagte Spiken beleidigt.


  «Was gerade in unserer Online-Ausgabe steht, würde ich nicht als ‹Bericht› bezeichnen», fuhr Berit fort. «So was nennt man ‹Klatsch›. Die Polizei hat bisher keine dieser Angaben bestätigt. Was wir veröffentlichen, sind also Gerüchte.»


  Anders Schyman sah, wie die Kollegen an den Tischen rundherum die Köpfe hoben, um besser mitzubekommen, was gesagt wurde. War das gut oder schlecht? Waren ethische Diskussionen am Newsdesk ein Zeichen von Stärke, oder würde man ihm das als Schwäche auslegen?


  Er tippte auf Letzteres.


  «Wir setzen diese Diskussion besser in meinem Zimmer fort», unterbrach er mit Bestimmtheit und wies mit der Hand hinüber zu seinem Kämmerchen.


  Zur Antwort zog Berit sich den Mantel an.


  «Ich muss los, ich treffe mich mit einem Informanten», sagte sie.


  Die Reporterin drehte sich um und verschwand Richtung Ausgang zum Parkdeck.


  Schyman merkte, dass seine Hand immer noch auf sein Kabuff hinter der Leserbriefredaktion zeigte.


  «Also, die Meldung über die verdächtige Frau steht schon in unserer Online-Ausgabe?», sagte er an Spiken gewandt und ließ die Hand schwer auf den Schenkel fallen. «Wer hat das entschieden?»


  Spiken sah mit dem Ausdruck gekränkter Unschuld auf.


  «Das weiß ich doch nicht.»


  Nein, da hatte er wirklich recht, Papierausgabe und Internetausgabe hatten ihre jeweils eigene Redaktion.


  Anders Schyman machte auf dem Absatz kehrt und ging in seine Kammer.


  Ein Gedanke biss sich fest und kratzte an seinem Ego: Was mache ich hier eigentlich noch?


  Berit trug acht große Plastiktüten in den Händen.


  «Ich habe versucht, nicht allzu geschlechterrollenkonform zu sein», sagte sie, als sie sich in das enge Zimmer zwängte und die Tüten auf dem Fußboden absetzte. «Hallo, Kalle, hallo, Ellen …»


  Die Kinder sahen für eine Sekunde zu Berit hoch und starrten dann wieder auf den Fernseher. Annika schaltete ihn aus.


  «Schau mal, Kalle», sagte sie. «Was für coole Jeans!»


  «Die sind für Ellen», sagte Berit, setzte sich auf die Bettkante und knöpfte den Mantel auf. «Die Unterwäsche ist in dieser Tüte, und in der anderen habe ich ein paar Wasch-sachen und Zahnbürsten und so was mitgebracht.»


  Die Kinder zogen sich ganz allein an, stumm und ernst. Annika half Ellen, sich die Zähne zu putzen, und fing ihren eigenen Blick im Badezimmerspiegel auf. Die Pupillen waren riesig, füllten fast die gesamte Iris aus, so als sei das Loch in ihrer Brust in ihren Augen sichtbar geworden.


  «Wie viel bin ich dir schuldig?», fragte sie Berit.


  Die Kollegin stand auf, nahm ein Kuvert aus der Handtasche und reichte es Annika.


  «Bin schnell noch am Geldautomaten gewesen und hab ein bisschen was abgehoben.


  Gib's mir irgendwann zurück, es eilt nicht.»


  Im Umschlag lagen 10 ooo Kronen in 50oer-Scheinen.


  «Danke», sagte Annika leise.


  Berit sah sich in dem engen Zimmer um.


  «Wollen wir ein bisschen nach draußen gehen?»


  Die Kinder zogen ihre neuen Jacken an. Stumm gingen sie unten an der Rezeption vorbei, überquerten die Straße und nahmen Kurs auf den Humlegärden-Park.


  Die Wolken hingen tief und grau am Himmel, der Wind war böig und kalt. Annika zog ihre neue Strickjacke enger um den Körper.


  «Wie soll ich dir nur dafür danken?»


  «Wenn mein Haus abbrennt, lass ich von mir hören», sagte Berit und schlug den Mantelkragen hoch. «Du musst umgehend deine Versicherung anrufen. Die übernehmen alle Kosten für die Unterbringung, bis dein Haus wieder steht.»


  Sie erreichten den Park. Die Kinder zögerten einen Moment wegen ihrer neuen Turnschuhe, Kalles waren grün und Ellens blau.


  Annika rang sich ein Lächeln ab.


  «Na lauft schon», sagte sie. «Berit und ich warten hier.»


  Unsicher, mit langen Blicken über die Schulter zurück, gingen sie hinüber zum Spielplatz.


  «Wo ist Thomas?», fragte Berit leise.


  Annika schluckte.


  «Ich weiß nicht. W i r … haben uns gestritten. Er war nicht zu Hause, als es brannte.


  Keine Ahnung, wo er jetzt ist. Sein Handy ist abgeschaltet.»


  «Er weiß also gar nicht, was passiert ist?»


  Annika schüttelte den Kopf.


  «Du musst versuchen, ihn zu erreichen.»


  «Ich weiß.»


  Berit sah sie nachdenklich an.


  «Gibt es etwas, worüber du reden willst?» Annika setzte sich auf eine Bank und zog die Jacke unter ihren Po. «Nicht jetzt», sagte sie.


  Berit ließ sich neben ihr nieder und sah hinüber zu den Kindern, die langsam den Spielplatz für sich eroberten.


  «Sie kommen darüber hinweg», sagte sie. «Aber du musst stark sein.»


  «Ich weiß.»


  Sie schwiegen eine Weile und sahen den Kindern auf der Rutschbahn zu. Ellen quietschte vor Lachen.


  «Hast du übrigens schon gehört, was heute Morgen passiert ist?», fragte Berit. «David Lindholm, der Kommissar, ist erschossen worden.»


  «Der Fernsehkommissar?», erwiderte Annika und winkte Ellen zu. «Der Mann von Julia Lindholm?»


  «Kennst du ihn?», fragte Berit erstaunt.


  «Ich bin eine Nacht mit Julia Funkstreife gefahren. Für die Artikelserie über gefährliche Frauenberufe, erinnerst du dich nicht?»


  Berit schüttelte den Kopf und zog eine Tüte Schaumspeckautos aus der Manteltasche.


  «Sie dürfen doch ein bisschen naschen?», fragte sie Annika. «Kalle, Ellen!»


  Sie winkte mit der Tüte, und die Kinder kamen angerannt.


  «Wie viele darf ich haben?», fragte Ellen. «Du kannst doch gar nicht zählen», sagte Kalle verächtlich.


  Sie durften sich jeder eine Handvoll herausnehmen, die Kleine suchte sich die rosa Autos aus, und Kalle nahm die grünen.


  «Eigentlich sollte ich Julias Arbeitskollegin porträtieren», sagte Annika und sah den Kindern nach, wie sie davonliefen. «Sie heißt Nina Hoffman.


  Das war die Nacht, als wir direkt in den furchtbaren Dreifachmord auf Söder gerieten, weißt du noch?»


  Berit nahm auch eine Handvoll Autos und hielt Annika die Tüte hin, aber die winkte ab.


  «Die Axtmorde? Mit den abgehackten Händen?»


  Annika schluckte schwer.


  «Ja, scheußlich», sagte Berit. «Sjölander und ich haben damals über den Prozess berichtet.»


  Annika fröstelte und schlug die Beine übereinander.


  Sie war hochschwanger mit Ellen gewesen, und beim Abendblatt behandelte man schwangere Reporterinnen wie schwerstdebile oder altersdemente Personen:


  freundlich, bestimmt und jeglicher Verantwortung enthoben. Schließlich hatte sie sich einen Teilzeitauftrag erbettelt: eine Serie von Arbeitsplatzreportagen über Frauen in riskanten Männerberufen. Am Abend des 9. März vor fünf Jahren hatte sie zwei Polizistinnen im Streifenwagen durch Södermalm begleiten dürfen. Die Nacht war kalt und die Schicht ereignislos gewesen, sie hatte viel Zeit gehabt, mit den beiden Polizeimeisterinnen zu reden. Sie waren seit ihrer Kindheit enge Freundinnen, hatten zusammen die Polizeischule besucht und leisteten ihren Dienst jetzt auf demselben Revier. Die eine, Julia, verriet ihr, dass sie ebenfalls schwanger war. Auf der Wache wusste noch niemand davon, sie war erst im dritten Monat und litt die ganze Zeit unter schrecklicher Übelkeit.


  Kurz vor Mitternacht hatten sie einen Funkspruch über einen Wohnungseinbruch in der Sankt Paulsgatan erhalten, gleich hinter der Götgatan. Es war ein Routineauftrag, ein Nachbar hatte angerufen und sich über Krach und Schreie in der Wohnung unter ihm beschwert. Annika hatte gefragt, ob sie mitfahren dürfe, und es wurde ihr gestattet, unter der Bedingung, dass sie sich völlig im Hintergrund hielt.


  Sie waren die Treppe zum ersten Stock hinaufgegangen, und da lag die verstümmelte Frau. Sie war ins Treppenhaus gekrochen und lebte noch, als die Polizeistreife kam; ihre rechte Hand fehlte, und aus den zerfetzten Adern pumpte das Blut, es floss auf den Steinfußboden und spritzte an die Wände, als sie den Arm bewegte. Julia hatte sich in einer Fensternische erbrochen, während Nina Annika mit unglaublicher Kraft und Umsicht auf die Straße beförderte.


  «Ich habe nicht sehr viel gesehen, aber ich weiß noch genau, wie es im Treppenhaus roch», sagte Annika. «Süßlich und irgendwie … schwer.»


  «Zwei Männer waren in der Wohnung», sagte Berit. «Sie waren auch verstümmelt worden.»


  Annika änderte ihre Meinung und streckte die Hand nach einem Schaumspeckauto aus.


  «Die Morde wurden doch ziemlich schnell aufgeklärt, oder?»


  «Es war Filip Andersson», sagte Berit. «Der Finanzmann. Er wurde verurteilt, obwohl er alles abstritt. Sitzt in Kumla. Lebenslänglich.»


  Berit schüttete die letzten Süßigkeiten in die Hand und warf die leere Tüte in einen Papierkorb.


  «Besser, man ist kein Drogendealer, wenn man sich mit seinen Kumpels überwirft», sagte Annika.


  «Da ging es nicht um irgendwelche kleinen Hinterhofschulden», sagte Berit, «sondern um enorme wirtschaftliche Transaktionen zwischen Spanien, Gibraltar und den Cayman-Inseln.»


  «Wie bescheuert, überall seine Fingerabdrücke zu hinter lassen, wenn man gerade drei Menschen zerstückelt hat», sagte Annika.


  «Der kriminelle Teil der Bevölkerung ist normalerweise nicht von der Intelligenzija», sagte Berit, und als Annika sich nicht rührte, stand sie auf, um Ellen zu helfen, die hin-gefallen war und sich eine Hand aufgeschrammt hatte.


  Annika blieb sitzen. Ihr Körper war schwer wie Zement, sie spürte die Kälte nicht länger. Der Wind zerrte an ihren Haaren, aber sie hatte nicht die Kraft, sich die Strähnen aus dem Gesicht zu streichen.


  «Das Letzte, was ich vorhin in der Redaktion gehört habe, war, dass Julia des Mordes an ihrem Mann verdächtigt wird», sagte Berit, als sie sich wieder hinsetzte.


  «Tatsächlich? Dabei wirkte sie damals so schüchtern.»


  «Der Sohn der beiden ist offenbar auch verschwunden.»


  «Ach, sie hat also einen Jungen bekommen …»


  Sie schwiegen wieder und sahen den Kindern zu, die unter einer großen Eiche am anderen Ende des Spielplatzes offenbar etwas Interessantes gefunden hatten.


  «Du», sagte Berit dann. «Kannst du irgendwo bleiben?»


  Annika antwortete nicht.


  «Deine Mutter?», schlug Berit vor. «Die Eltern von Thomas?»


  Annika zuckte die Schultern.


  «Willst du mit mir raus nach Rosland kommen? Thord ist dieses Wochenende mit seinem Bruder in Dalsland zum Fliegenfischen. Ihr könnt in der Backstube wohnen, wenn du möchtest.»


  «Meinst du das ernst?»


  Vor einigen Jahren hatten Berit und ihr Mann Thord ihr Haus in Täby verkauft und waren auf ein Gestüt zwischen Rimbo und Edsbro gezogen. Annika war ein paarmal dort draußen gewesen, im Sommer war es die pure Idylle mit dem See unten und den Pferden auf der Koppel hinterm Haus.


  «Klar. Das Häuschen wird ja sowieso nicht benutzt.»


  «Wahnsinnig gern», sagte Annika dankbar.


  «Ich muss jetzt zurück in die Redaktion und die Fortsetzung der Terroristenserie schreiben, aber spätestens um acht sollte ich fertig sein. Ich besorge dein Handy aus der Taxizentrale und hole dich anschließend im Hotel ab, wollen wir es so machen?»


  Annika nickte.


  Nina blieb unsicher in der Tür stehen.


  Es waren ungewöhnlich viele Uniformierte in dem engen Pausenraum. Sie standen in kleinen Gruppen und steckten die Köpfe zusammen. Ihre murmelnden Stimmen klangen wie das Summen eines Ventilators, träge und konstant.


  So hört sich Trauer an, dachte sie, ohne zu begreifen, wie sie auf diese Idee kam.


  Es war Viertel nach eins. Ihr Dienst begann erst um 16 Uhr, aber sie hatte nicht schlafen können, nicht schlafen wollen. Als sie schließlich doch eindämmerte, waren die Träume so verwirrend und unangenehm gewesen, dass sie es vorzog, wach zu bleiben.


  Sie zwängte sich hinter Pettersson vorbei, der den Eingang blockierte, und bahnte sich einen Weg zum Kaffeeautomaten. Sie musste sich Schritt für Schritt seitwärtsbewegen, um durchzukommen, bat murmelnd um Entschuldigung und stieg über Helme und Füße und Westen.


  Je weiter sie vorwärtskam, desto stiller wurde es.


  Als sie den Kaffeeautomaten erreicht hatte, war es um sie herum mucksmäuschenstill geworden. Sie hob den Kopf und blickte sich um.


  Alle im Raum starrten sie an. Ihre Blicke waren skeptisch, die Mienen verschlossen. Sie hatte das Gefühl, dass alle gewissermaßen vor ihr zurückwichen.


  «Ist irgendwas?», fragte sie.


  Keiner machte den Mund auf.


  Sie ließ den Kaffee sein, stellte sich mit auf dem Rücken verschränkten Händen breitbeinig hin und sah ihren Kollegen in die Augen.


  «Gibt es Fragen, die ihr beantwortet haben möchtet, etwas, das nicht aus dem Bericht hervorgeht?»


  Die Blicke wurden unruhig, und die am nächsten standen, wandten sich ab.


  «Wie kommt es, dass du als Erste am Tatort warst?», rief plötzlich jemand ganz hinten im Zimmer.


  Es wurde schlagartig wieder totenstill.


  Nina reckte den Hals, um festzustellen, wer das gerufen hatte.


  «Warum ich als Erste am Tatort war?», wiederholte sie klar und deutlich. «Wieso wundert dich das?»


  Christer Bure trat vor, einer von Davids alten Kollegen aus seiner Zeit beim Einsatzkommando in Norrmalm. Sein Gesicht war ganz grau vor Schlafmangel und Kummer, er hatte die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen, und sein massiger Körper bewegte sich schwerfällig.


  «Ich finde es einfach total merkwürdig», sagte er und blieb einen halben Meter vor ihr stehen. «Echt merkwürdig, dass ausgerechnet du in die Wohnung stürmst, nachdem David erschossen wurde, und ich finde es verdammt merkwürdig, dass ausgerechnet du seine verrückte Alte an die Hand nimmst und in der Klapsmühle unterbringst. Wie zum Teufel kommt das, kannst du mir das erklären?»


  Nina sah den Mann an und musste sich beherrschen, um nicht zurückzuweichen. Sie wäre sowieso nicht weit gekom men, der Kaffeeautomat stand im Weg. Christer Bure sah sie mit so unverhohlener Verachtung und Feindseligkeit an, dass sie tief durchatmen musste, um sprechen zu können.


  «Die Antwort auf deine Frage ist ganz einfach», sagte sie. «Andersson und ich saßen im 1617 und waren am dichtesten dran. Sonst noch was?»


  Bure machte noch einen Schritt auf sie zu und ballte die Fäuste. Um ihn herum entstand Bewegung, so als ob andere seinem Beispiel folgten.


  «Seine durchgeknallte Frau», sagte er, «warum hat die das getan?»


  Muss ich mir das hier wirklich bieten lassen?


  «Julia Lindholm ist Haupttatverdächtige für den Mord an David», sagte Nina und hörte, wie ihre Stimme zu zittern begann. «Ich gehe davon aus, dass die Ermittlungen zutage fördern werden, welche Motive hinter dem Mord stehen, ganz gleich, ob es Julia war oder jemand …»


  «Verdammte Scheiße, natürlich war sie es!», schrie Christer Bure und lief dunkelrot an.


  «Was zum Teufel willst du uns hier vormachen?»


  Ein paar Spucketropfen landeten auf Ninas Gesicht. Sie drehte sich um und zwängte sich durch die Menge zur Tür. Tränen brannten ihr im Hals, und sie hatte nicht die Absicht, hierzubleiben und Bure den Triumph zu gönnen, sie vor versammelter Mannschaft zusammenbrechen zu sehen.


  «Die Pressekonferenz fängt an!», rief jemand durch den Lärm, der plötzlich wieder eingesetzt hatte. Der Vorspann der Nachrichten erschien auf dem Fernseher direkt vor Nina. Alle verstummten, und sämtliche Uniformen drehten sich wie auf Kommando zum Bildschirm um. Nina blieb stehen, starrte auf den Fernseher und sah, wie ein Mann im Hawaiihemd hinter einem Tisch Platz nahm, der auf dem Podium des großen Konferenzsaals im Polizeipräsidium stand. Zwei Männer und eine Frau setzten sich neben ihn, Nina erkannte den Pressesprecher der Stockholmer Polizei und den Chef der schwedischen Kriminalpolizei. Die Frau hatte sie noch nie gesehen. Die Blitzlichter der Fotografen zuckten über die verkniffenen Gesichter der drei, der Pressesprecher sagte etwas ins Mikrofon.


  «Macht den Ton lauter!», rief jemand.


  «…anlässlich des Mordes an Polizeihauptkommissar David Lindholm», hörte man den Sprecher sagen, nachdem die Lautstärke angepasst worden war. «Ich übergebe das Wort an die Leiterin der Voruntersuchungen, Staatsanwältin Angela Nilsson.»


  Die Frau beugte sich zum Mikrofon. Sie hatte einen blonden Pagenkopf und trug ein knallrotes Kostüm.


  «Ich habe heute eine Person vorläufig festnehmen lassen, die unter dem dringenden Tatverdacht steht, den Mord an David Lindholm begangen zu haben.»


  Ihre Stimme war kühl und hatte einen Ton von Oberschicht.


  Dringender Tatverdacht, die Steigerung von Verdacht.


  «Der Antrag auf Überstellung in die Untersuchungshaft wird dem Haftrichter spätestens am Sonntag vorgelegt», fuhr sie fort, ohne den Tonfall zu ändern. «Ich möchte betonen, dass ich als Leiterin der Voruntersuchungen eine breitgefächerte und in alle Richtungen offene Ermittlung führen werde, die sich in keiner Weise an den Augenschein klammert, obwohl wir bereits zu einem sehr frühen Zeitpunkt einen Durchbruch bei unseren Untersuchungen erzielt haben.»


  Sie lehnte sich zurück und gab damit zu verstehen, dass es nichts mehr zu sagen gab.


  «Ja, vielen Dank», sagte der Pressesprecher und räusperte sich. «Dann übergebe ich das Wort nun dem Kommissar, der die Ermittlungen der Kriminalpolizei leitet.»


  Ein großer Polizist mit Dienstmütze auf dem Kopf stellte sich genau vor Nina, sodass sie einen Schritt zur Seite gehen musste, um sehen zu können.


  «David Lindholm wurde heute am frühen Morgen erschossen in seiner Wohnung aufgefunden», sagte der Mann in dem bunten Hemd. «Eine am Tatort befindliche Person wurde ins Krankenhaus gebracht und im Laufe des Tages unter dem dringenden Tatverdacht des Mordes vorläufig festgenommen. Die Spurensicherung hat eine Reihe von Indizien sichergestellt, aber ein entscheidendes Fragezeichen ist geblieben, das wir in unseren Ermittlungen zu klären haben werden.»


  An der Wand hinter den Leuten auf dem Podium erschien ein Foto, auf dem ein kleines Kind zu sehen war.


  «Das hier ist Alexander Lindholm», sagte der Kommissar in dem Hawaiihemd. «Er ist vier Jahre alt und der Sohn von David Lindholm. Alexander Lindholm ist verschwunden und seit heute Vormittag als vermisst gemeldet. Offiziell ist der Junge in der Wohnung gemeldet, die auch der aktuelle Tatort ist, aber als die Polizeistreife heute Morgen vor Ort eintraf, hielt er sich nicht dort auf. Jeder Hinweis, der Alexander Lindholm und seinen derzeitigen Aufenthaltsort betrifft, ist für uns von höchstem Interesse.»


  Im Saal brach hektische Aktivität aus, die Fotografen schössen Aufnahmen von dem Dia an der Wand.


  Der Pressesprecher richtete sein Mikrofon aus und sprach hastig, als wollte er die Pressemeute besänftigen.


  «Fotos des Jungen werden an sämtliche Medien ausgehändigt», sagte er, «sowohl digital als auch Papierabzüge …»


  Der Kommissar fuhr sich durch die Haare, der Chef der Kriminalpolizei machte ein säuerliches Gesicht.


  Bilder und CDs mit Fotos und Pressematerial wurden an die Journalisten verteilt, und das Gemurmel und Gescharre legte sich.


  «Polizistenmorde sind in Schweden äußerst ungewöhnlich», sagte der Chef der schwedischen Kriminalpolizei langsam, und Stille senkte sich auf den Konferenzsaal im Polizeipräsidium und auch auf den Pausenraum der Polizeiwache Södermalm. «David Lindholm ist das erste Opfer aus unseren Reihen seit den Morden in Malexander Ende der neunziger Jahre, und wir schätzen uns trotz allem glücklich, dass wir so verschont geblieben sind.»


  Der Kripochef nahm die Brille ab und fuhr sich über die Augen. Als er weitersprach, geschah dies mit noch größerer Würde und Nachdruck.


  «Aber wenn ein Kollege getötet wird», sagte er, «dann ist es nicht nur ein Mensch, der stirbt, nicht nur ein Freund. Es ist ein Teil der Gesellschaftsstruktur an sich, die angegriffen wird, ein Teil unseres demokratischen Fundaments.»


  Er nickte gedankenschwer zu seinen Worten. Nina sah die Kollegen ebenfalls zustimmend nicken.


  «David … war außerdem … etwas ganz Besonderes», fuhr er fort und senkte die Stimme. «Er war weit über die Polizei hinaus ein Vorbild für unsere Mitbürgerinnen und Mitbürger, eine Inspiration für Menschen aller Gesellschaftsschichten und aller gesellschaftspolitischen Lager.»


  Jetzt zitterte die Stimme des Kripochefs.


  «Ich hatte selbst den Vorzug, Davids Engagement verfolgen zu dürfen und zu erleben, welch positive Wirkung seine Kontakte zu Schwerkriminellen hatten, zu Drogenabhängigen und Lebenslänglichen, wie er diese Menschen dazu brachte, wieder Hoffnung zu schöpfen, an die Zukunft zu glauben …»


  Auf einmal hielt Nina es nicht mehr aus. Sie wandte sich ab, stieß zwei Kollegen beiseite und eilte nach draußen zum Umkleideraum.


  Thomas lenkte seinen schweren Jeep durch die Straßen der Vorortidylle und spürte, wie der Frühsommer durch das Seitenfenster hereinwehte, sein Haar zerzauste und an seiner Kleidung zerrte. Sofias glatte Schenkel brannten noch immer auf seiner Haut, ihr Duft lag noch auf seinen Bartstoppeln.


  Er fühlte, dass er lebte, ja verdammt, und wie er lebte!


  Die letzten vierundzwanzig Stunden hatte er in Sofia Grenborgs breitem Doppelbett verbracht. Er hatte sich im Büro krankgemeldet: Für Sofia gab es Dinge, die wichtiger waren als die Karriere. Sie hatten im Bett gefrühstückt und auch zu Mittag gegessen.


  War es erst vierundzwanzig Stunden her, seit er zuletzt hier draußen war? Erst einen Tag und eine Nacht, seit er hier zwischen den Birken gewohnt hatte?


  Er sah Rasenflächen vorbeihuschen, fremd wie in einem anderen Land.


  Die Jahre mit Annika fühlten sich schon jetzt wie eine lange und staubige Wüstenwanderung an, wie ein endloser Waffenstillstand mit örtlich aufflackernden Gefechten und zähen Verhandlungen.


  Dass ich das ausgehalten habe. Warum habe ich sie nicht früher verlassen?


  Die Kinder, natürlich, er hatte sich seiner Verantwortung gestellt.


  Er kurvte zwischen den geparkten Autos vor dem ICA-Markt herum und grüßte einen Nachbarn, den er erkannt zu haben glaubte.


  Annika war damals sofort schwanger geworden, er hatte also keine große Wahl gehabt.


  Entweder konnte er versu chen, mit der Mutter seines Kindes zusammenzuleben, oder einer von diesen abwesenden Vätern werden, deren Kinder zu Verlierern und Außenseitern wurden.


  Aber das war jetzt vorbei. Er würde ihre zänkische Wut nie mehr ertragen müssen. Er würde ein paar Klamotten einpacken, den Laptop und seine Plattensammlung mitnehmen und gleich am Montag einen richtig guten Scheidungsanwalt anrufen. Sofia hatte beste Kontakte in diesen Kreisen, lauter Arzte und Juristen und andere Akademiker; sie setzte sich nicht hin und durchsuchte die Gelben Seiten, so wie Annika es getan hatte, wenn sie einen qualifizierten Fachmann für irgendwas brauchte.


  Frauen konnten nicht unterschiedlicher sein als die beiden, dachte er. Sofia war alles, was Annika verachtete, vor allem, weil sie es selbst nie schaffen würde, so zu sein:


  gebildet, feminin und versiert.


  Und außerdem hatte Sofia eine Vorliebe für Sex, ganz anders als die frigide Zicke, zu der sich Annika entwickelt hatte.


  Oh, das war gemein. Durfte er so gemein sein?


  Er bog nach rechts ab und ließ den Blick über hellgrüne Laubbäume und weiße Lattenzäune schweifen. Häuser thronten zu beiden Seiten der Straße, Patriziervillen und nationalromantische Backsteinkomplexe, mit Wintergärten, Pools und Gartenlauben.


  Sie muss mir meinen Anteil am Haus ausbezahlen, und das wird nicht billig.


  Er war bereit, sich auf einen Kampf einzulassen, das war er wirklich, denn das Haus war mindestens ebenso sehr seines wie ihres. Annika war ein hübsches Sümmchen zugeflossen, als sie diese Terroristenzelle in Norrbotten aufgedeckt hatte, aber sie hatten keine Gütertrennung vereinbart, also gehörte ihm eigentlich die Hälfte von allem.


  Wenn er es genau überlegte, wusste er gar nicht, wie viel Geld sie damals gefunden hatte. Sie war mit den Säcken zur Polizei gegangen und hatte lediglich zehn Prozent Finderlohn bekommen. Das hieß mit anderen Worten, dass eine Immobilie in Östermalm jedenfalls nicht in Frage kam. Sofia stammte aus einer reichen Familie, das Haus, über dessen Loft sie verfügte, gehörte ihrer Familie.


  Die Einmündung des Vinterviksvägen tauchte auf, und er fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte. Was ihm jetzt bevorstand, konnte richtig unangenehm werden.


  Sofia hatte gefragt, ob sie mitkommen solle, und gemeint, sie wolle ihm in dieser schwierigen Situation gerne beistehen. Er hatte freundlich, aber standhaft erwidert, er habe sich die Suppe eingebrockt, nun müsse er sie auch selbst auslöffeln.


  Sie fand, dass er sehr verantwortungsbewusst handelte.


  Ich zieh das hier durch. Das wäre doch gelacht.


  Er bog in seine Straße ein und seufzte tief.


  Ich will ja keinen Streit, nur ein paar Sachen holen …


  Zuerst begriff er nicht, was an dem Bild verkehrt war, das sich ihm bot, was an dieser Szene nicht stimmte. Die Realität ließ sich Zeit, bevor sie ihn wie eine Ohrfeige traf, bevor der Brandgeruch und der Aschegestank von seinem Hirn erkannt wurden, bevor ihm aufging, was er da sah.


  Er hielt mitten auf der Straße an, beugte sich über das Lenkrad und starrte durch die Windschutzscheibe, den Mund weit offen.


  Sein Zuhause war eine rauchende Ruine. Das ganze Haus war in sich zusammengestürzt. Die Reste waren pechschwarz und schief, zersprungene Dachpfannen lagen überall auf dem Rasen verstreut, Annikas Auto stand als verkohltes Wrack in der Auffahrt.


  Er machte den Motor aus und horchte auf seinen eigenen, panischen Atem.


  Was zur Hölle hast du getan, du verdammte Hexe? Was hast du mit den Kindern gemacht?


  Er öffnete die Tür und stieg aus, der jaulende Autoalarm schrie ihm zu, dass er den Zündschlüssel stecken gelassen habe. Das Jaulen folgte ihm, als er unsicher auf die Polizeiabsperrung zuging und gelähmt vor Entsetzen die Trümmer anstarrte, die in den Himmel ragten.


  O mein Gott, wo sind die Kinder?


  Seine Kehle schnürte sich zusammen, und er hörte sich selbst wimmern.


  O nein, o nein, o nein!


  Er sank auf die Knie, spürte kaum die Feuchtigkeit, die durch seine Hosenbeine drang.


  All seine Sachen, seine ganze Kleidung, der Fußball, mit dem er das Turnier in den USA gespielt hatte, die Studentenmütze, die Gitarre vom Sunset Boulevard, seine ganze Referenzliteratur und all seine Schallplatten …


  «Furchtbar, nicht?»


  Er blickte hoch und sah Ebba Romanova, ihre Nachbarin, die sich über ihn beugte.


  Zuerst erkannte er sie gar nicht. Sie hatte sonst immer einen Hund bei sich, ohne die Leine und den Köter war sie irgendwie nicht sie selbst. Sie streckte eine Hand aus, und er ergriff sie und zog sich daran hoch, bürstete ein wenig nasse Asche von seinen Hosenbeinen.


  «Wissen Sie, was passiert ist?», fragte er und trocknete sich die Augen.


  Ebba Romanova schüttelte den Kopf.


  «Das sah schon so aus, als ich nach Hause kam.»


  «Haben Sie eine Ahnung, wo die Kinder sind?», fragte er, und seine Stimme brach.


  Wieder schüttelte sie den Kopf.


  «Sie sind bestimmt wohlauf», sagte sie. «In den Trümmern wurden keine …» Sie schwieg und schluckte.


  «Es sind doch trotz allem nur Dinge», fuhr sie fort und ließ den Blick über die Ruine wandern. «Das Einzige, was wirklich zählt, ist das Leben.»


  Thomas spürte, wie die Wut in seinem Bauch erwachte.


  «Sie haben leicht reden.»


  Sie antwortete nicht, und er sah, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten.


  «Entschuldigung», sagte sie und putzte sich die Nase. «Es ist wegen Francesco, er ist tot.»


  Francesco?


  «Mein Hund», sagte sie. «Er wurde gestern erschossen. Drinnen im Salon.»


  Die Frau zeigte zu ihrem Haus, und bevor Thomas einfiel, was er erwidern könnte, hatte sie sich umgedreht und ging schluchzend und schwankend auf ihr Grundstück zu.


  «Warten Sie», rief er ihr nach. «Was ist denn eigentlich passiert?»


  «Sie haben den Nobel-Mörder gefasst», sagte sie und ging weiter.


  Thomas blieb auf der Straße zurück, verwirrt und vollkommen durcheinander.


  Was mach ich jetzt? O Gott, was mach ich denn jetzt bloß?


  Er holte sein Handy aus der Innentasche seines Jacketts und sah aufs Display, keine Nachricht, keine entgangenen Anrufe.


  Jetzt geht's dir gut, oder? Geschieht mir nur recht, was?


  Er hatte das Mobiltelefon zwar gestern Abend abgeschaltet, einfach, damit sie ihm nicht die Ohren vollheulen würde, aber sie hätte ja wenigstens eine Nachricht hinter lassen können. Sie hätte ihm zumindest mitteilen können, dass sein Haus abgebrannt war.


  Ist das zu viel verlangt?


  Er wollte sie gerade anrufen, als ihm einfiel, dass er ihre Handynummer nicht auswendig wusste. Er musste in seinem Telefonverzeichnis nachsehen, fand sie und wählte. Er wurde von der mechanischen Stimme der Telefongesellschaft begrüßt.


  Nicht einmal eine persönliche Bandansage hatte sie.


  Er drehte dem Ruinenhaufen den Rücken zu und ging zurück zum Auto.


  Die Arbeit auf der Wache war langsam wieder in Gang gekommen, aber niemand trat die Schicht um 16 Uhr mit großer Begeisterung an. Nina war wieder zum Streifendienst mit Andersson eingeteilt und fand keinen Grund, sich zu beschweren. Die anderen jungen Gockel waren auch alle nicht besser.


  Jetzt saßen sie im Pausenraum und schwatzten, keiner durfte vor der Schweigeminute um 17 Uhr vom Hof fahren. Nina ging still durch den Korridor, warf einen Blick über die Schulter zurück und schlüpfte in ein leeres Vernehmungszimmer. Sie lauschte an der Tür und hörte Andersons Bassstimme die Wände entlang kriechen.


  Wie soll ich damit umgehen? Wie soll ich das alles auf die Reihe kriegen?


  Sie ging hinüber zum Telefon, nahm den Hörer ab und lauschte ein paar Sekunden lang dem Freizeichen. Dann wählte sie die zehnstellige Nummer und wartete, während die Rufsignale durch die Leitung hallten.


  Schließlich meldete sich jemand mit einem unterdrückten Husten.


  «Tag, hier ist Nina.»


  Sie hörte einen Menschen am anderen Ende schwer atmen und schniefen. «Holger?


  Bist du das?» «Ja», sagte Julias Vater.


  Nina sah nach, ob die Tür richtig zu war, und setzte sich dann an den leeren Schreibtisch.


  «Wie geht es euch?», fragte sie leise. «Wie geht es Viola?»


  «Sie ist verzweifelt», sagte der Mann. «Vollkommen verzweifelt. Wir sind …»


  Er verstummte.


  «Ich verstehe», sagte Nina, als er nicht weitersprach. «Habt ihr was von Alexander gehört?» «Nichts.»


  Es wurde wieder still.


  «Holger», sagte Nina. «Ich möchte, dass du mir gut zuhörst. Was ich dir jetzt sage, darf ich eigentlich niemandem erzählen, überhaupt niemandem. Du darfst kein Wort davon weitersagen, hörst du, nur zu Viola. Ich habe den Einsatz geleitet. Ich war diejenige, die als Erste in die Wohnung gekommen ist. Ich habe Julia im Badezimmer auf dem Fußboden gefunden, ich habe mich um sie gekümmert und sie ins Krankenhaus gebracht. Sie war nicht verletzt, Holger, hörst du, was ich sage? Sie hatte keinerlei körperliche Verletzungen. Sie hatte einen schweren Schock und war nicht richtig ansprechbar, aber ihr fehlt nichts. Julia geht es gut, sie wird wieder ganz gesund.


  Holger, hast du verstanden, was ich gesagt habe?»


  «Hast du …? Was hast du zu Hause bei Julia gemacht?»


  «Ich war im Dienst, ich hatte eine Sonderschicht übernommen. Als der Alarm kam, war ich am nächsten dran, deshalb bin ich in die Wohnung. Ich dachte, das ist am besten so.»


  «Und Alexander, er war nicht dort?»


  «Nein, Holger, Alexander war nicht in der Wohnung, als ich ankam.»


  «Aber wo ist er denn dann?»


  Sie fühlte das Weinen im Hals aufsteigen.


  «Ich weiß es nicht», flüsterte sie und räusperte sich dann, niemandem war damit gedient, wenn sie jetzt anfing zu heulen. «Braucht ihr irgendwie Hilfe? Habt ihr jemanden, mit dem ihr reden könnt?»


  «Wer sollte das sein?»


  Eine gute Frage, Holger und Viola galten nicht als Angehörige eines Opfers, sondern einer Mörderin. Da stand natürlich kein Krisenteam bereit, um sich ihrer Trauer anzunehmen.


  «Ich muss Samstag und Sonntag arbeiten», sagte Nina, «aber am Montag könnte ich zu euch rauskommen, wäre euch das recht?»


  «Du bist uns immer willkommen», sagte Holger.


  «Ich möchte mich nicht aufdrängen», erwiderte Nina.


  «Du drängst dich nicht auf. Wir würden es sehr zu schätzen wissen, wenn du uns besuchst.»


  In der Leitung wurde es wieder still.


  «Nina», sagte der Mann dann. «Hat sie ihn erschossen? Hat Julia ihn erschossen?»


  Sie holte tief Luft.


  «Das weiß ich nicht», sagte sie, «aber es sieht so aus. Die Staatsanwaltschaft hat sie festnehmen lassen.»


  Julias Vater atmete eine Weile schwer.


  «Weißt du, weswegen?»


  Nina zögerte, sie wollte nicht lügen.


  «Eigentlich nicht», sagte sie. «Aber ich glaube, sie hatten eine schwierige Zeit. Julia hat mir in den letzten Wochen nicht mehr viel erzählt. Hat sie euch gegenüber nichts gesagt?»


  «Nichts», sagte Holger. «Nichts, was darauf hindeutete, dass die beiden ernsthafte Probleme hatten. Vor ein paar Jahren hat sie mal gesagt, wie schade es sei, dass David nichts für Björkbacken übrighat, aber ansonsten hat sie nichts erzählt…»


  Nina hörte es draußen im Gang poltern und dann Anderssons auffordernde Stimme.


  «Ich muss Schluss machen», sagte sie hastig. «Du kannst mich jederzeit auf meinem Handy anrufen, hörst du, Holger? Jederzeit…»


  Das elektronische Gepiepse drängte sich in Annikas Hirn. Sie widerstand dem Impuls, sich die Finger in die Ohren zu stecken.


  Einen Teil von Berits Geld hatte sie dazu benutzt, den Kindern Gameboys zu kaufen.


  Sie saßen am Kopfende des Bettes, völlig auf die kleinen Displays konzentriert. Ellen spielte «Disney Princess» und Kalle «Golf mit Superma-rio», es machte in einer Tour «pling» und «düddelü» und «blip-blip».


  Sie konnte ihre Existenz nicht mehr als ein paar Minuten im Voraus überblicken. Auf seltsame Art machte es sie gelassen.


  Jetzt kaufe ich dieses Portemonnaie. Jetzt essen wir diese Würstchen. Jetzt erledige ich dieses Telefonat…


  Im selben Augenblick klingelte der Apparat neben ihr, und sie fuhr vor Schreck zusammen. Sie ging ins Bad und nahm den Hörer ab.


  Es war Kommissar Q.


  «Woher um Himmels willen wussten Sie, wo ich bin?»


  «Ich habe mit Berit Hamrin gesprochen. Es geht um das Feuer in Ihrem Haus. Die Techniker von der Spurensicherung sind gerade zurückgekommen, sie haben eine vorläufige Brandursache gefunden. Die totale Zerstörung und der explosionsartige Verlauf deuten darauf hin, dass es mehrere Brandherde gab, vermutlich auch auf mehreren Etagen, und das wiederum lässt darauf schließen, dass es vorsätzlich gelegt wurde.»


  «Aber genau das habe ich doch gesagt!», entgegnete Annika hitzig. «Ich habe ihn doch gesehen, ich weiß, dass er das Haus angesteckt hat.»


  «Wer?»


  «Hopkins. Unser Nachbar. Er stand im Gebüsch und hat uns beobachtet, als wir aus dem Fenster gesprungen sind, um uns zu retten.»


  «Ich glaube, da irren Sie sich, und ich finde, Sie sollten sich hüten, mit dem Finger auf jemanden zu zeigen. Brandstiftung ist ein schweres Verbrechen, eines der schlimmsten im Strafgesetzbuch. Dafür kann man lebenslänglich ins Gefängnis wandern.»


  «Würde ihm recht geschehen», sagte Annika.


  «Versicherungsbetrug ist auch eine ernste Geschichte», sagte Q. «Derartige Verbrechen untersuchen wir gründlich.»


  Annika schnaubte.


  «Kommen Sie mir nicht damit», sagte sie. «Ich weiß genau, was passiert ist. Haben Sie nichts anderes zu tun, als sich um den Brand meines Hauses zu kümmern? Die Nobel-Morde zum Beispiel? Oder der Mord an David Lindholm? Haben Sie übrigens den Jungen schon gefunden?»


  Am anderen Ende der Leitung war ein Poltern zu hören, jemand war ins Büro des Kommissars gekommen. Annika hörte Stimmen im Hintergrund. Der Hörer wurde zur Seite gelegt, es schrammte und raschelte.


  «Ich melde mich wieder», sagte Q und legte auf, ohne eine Reaktion abzuwarten.


  Sie saß mit dem Hörer in der Hand da und hörte die Gameboy-Geräusche durch den Spalt unter der Tür eindringen.


  Urplötzlich überfiel sie eine verzweifelte Sehnsucht nach Thomas.


  Du hast mir nie eine Chance gelassen. Warum hast du nichts gesagt?


  Sie will, dass wir uns wiedersehen. Ich fahre jetzt zu ihr.


  Und er war über das Parkett gegangen und hatte seine Aktentasche genommen, die Haustür geöffnet und in das trübe Grau hinausgeblickt. Er passierte die Schwelle, und die Tür war hinter ihm zugefallen, ohne dass er sich noch ein einziges Mal umgesehen hatte.


  «Mama», rief Kalle. «Da ist irgendwas mit Mario. Er schlägt den Ball nicht.»


  Sie presste die Handballen gegen die geschlossenen Augen und atmete heftig durch den Mund.


  «Ich komme», rief sie und erhob sich.


  Sie ließ ein wenig Wasser ins Waschbecken laufen und wusch sich ein paar Sekunden lang intensiv die Haut ab.


  Kalle kam ins Bad.


  «Man kann nicht ‹schlagen› drücken», sagte er und hielt ihr den Gameboy hin.


  Sie trocknete sich mit einem Handtuch ab und setzte sich auf den Wannenrand, ließ den Blick über das Gerät wandern und drückte verschiedene Knöpfe, bis sie sah, wo der Fehler lag.


  «Du hast auf ‹Pause› gedrückt», sagte sie dann und zeigte ihm, wie er die Sperre aufheben konnte.


  «Hab ich gar nicht», sagte der Junge beleidigt.


  «Vielleicht nur aus Versehen», sagte Annika, «aber du hast ‹Pause› gedrückt.»


  «Hab ich gar nicht!», schrie ihr Sohn, Tränen stiegen ihm in die Augen, und er riss den Gameboy an sich.


  Für einen Moment wurde es Annika schwarz vor Augen, sie merkte, wie sie die Hand hob, um dem Jungen auf den Mund zu schlagen.


  Sie bremste sich mit letzter Kraft, ließ den Arm sinken und sah den Jungen an, der mit zitternder Unterlippe vor ihr stand.


  O Gott, ich darf nicht durchdrehen. Was mache ich nur, falls ich durchdrehe?


  «Jetzt kann Mario jedenfalls wieder den Schläger schwingen», sagte sie erstickt.


  FREITAG, 4. JUNI


  Die Tür zu Kommissar Qs Dienstzimmer war angelehnt. Nina zögerte und fragte sich, ob sie den Klingelknopf neben den drei Lampen an der Wand drücken sollte, die Besetzt, Warten und Eintreten bedeuteten, oder ob sie einfach anklopfen durfte.


  Noch bevor sie sich entscheiden konnte, wurde die Tür mit einem Ruck aufgerissen, und der Kommissar stand vor ihr, mit strubbeligen Haaren und in seinem farbenprächtigen Hemd, das nachlässig in die Jeans gestopft war.


  «Was zum Teufel», sagte er. «Stehen Sie hier und spionieren?»


  Er streckte die Hand aus. «Nina Hoffman, nehme ich an?» Sie sah ihm ins Gesicht.


  «Ja, das ist richtig. Und Sie sind Kommissar Q.»


  «Kommen Sie doch endlich herein. Meine blonde, langbeinige Sekretärin hat heute ihren freien Tag, deshalb muss ich mir meinen Kaffee selber holen. Wie möchten Sie Ihren?»


  Nina starrte ihn an. Wovon redete er? «Danke, ich möchte nichts», sagte sie und betrat das Zimmer.


  Das Dienstzimmer des Kriminalkommissars, das sich im zweiten Stock des Polizeipräsidiums in Kungsholmen befand, war nahezu spartanisch, so unpersönlich eingerichtet war es. Der Raum hatte noch nicht mal Gardinen. Eine tote Topfpflanze stand verloren in der Fensternische; Nina vermutete, dass sie schon zum Mobiliar gehört hatte, als der Kommissar einzog.


  Sie wartete ein paar Minuten im Stehen, während der Kommissar den Korridor hinunter zum Automaten ging.


  «Der Stuhl ist nicht vermint», sagte er, als er mit dem dampfenden Plastikbecher in der Hand zurückkam.


  Nina setzte sich auf den abgenutzten Besucherstuhl und fühlte sich extrem unbehaglich.


  Sie hatte von Kommissar Q gehört, obwohl er bei weitem nicht so berühmt war wie David Lindholm. Im Gegensatz zu David war er auch nicht allenthalben beliebt. Viele Kollegen hielten ihn nicht zuletzt wegen seiner seltsamen Kleidung für einen Spinner; da er außerdem offenbar ein Experte für Schlager war, ging das hartnäckige Gerücht, er sei schwul.


  Q ließ sich auf der anderen Seite des Schreibtisches nieder.


  «Das war ja ein lustiger Zufall», sagte er und blies in seinen Kaffee. «Was denn?», fragte Nina.


  «Dass gerade Sie in ausgerechnet diesen Tatort hineinstolpern.»


  «Ist das ein Verhör?», erwiderte Nina und reckte das Kinn ein wenig. Der Kommissar hob die Arme.


  «Bewahre!», sagte er. «Betrachten Sie es als Gespräch unter Kollegen. Ich bin nur neugierig auf diejenigen Ihrer Eindrücke, für die es keine eigene Spalte im RAR gibt.»


  Nina versuchte, sich zu entspannen; dafür, dass er ein hochrangiger Polizist war, benahm er sich wirklich extrem eigenartig.


  «Was wollen Sie wissen?», fragte sie.


  «Was ging Ihnen durch den Kopf, als die Meldung über Funk kam?»


  Die Bondegatan ist lang, da wohnen bestimmt tausend Menschen.


  Sie blickte aus dem Fenster.


  «Gar nichts», sagte sie. «Wieso sollte ich irgendwas Besonderes gedacht haben?»


  Der Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches drehte seinen Kaffeebecher zwischen den Fingern und musterte sie eine ganze Minute lang schweigend. Nina merkte, wie ihre Zunge im Mund schwoll, und spürte eine unbezähmbare Lust, sich die Lippen zu lecken.


  «Wissen Sie was?», sagte Q schließlich, und seine Stimme klang nun müde und gedämpft. «Ich denke, Sie lügen. Ich denke, Sie wissen wesentlich mehr als das, was Sie bisher protokolliert haben, weil Sie Ihre beste Freundin schützen wollen. Aber glauben Sie mir, Sie helfen damit niemandem. Wenn ich eine reelle Chance haben soll, dieses Durcheinander aufzuklären, dann muss ich wissen, was passiert ist.»


  Nina bemühte sich, den Rücken gerade zu halten, und nickte. Das leuchtete ein.


  «Ich habe David Lindholm gekannt», sagte Q. «Besser als die meisten anderen. Sagen wir es mal so: Ich würde all diese Lobeshymnen nicht ohne weiteres unterschreiben.»


  Sie blickte den Kommissar überrascht an.


  «Was meinen Sie damit?»


  «Wir haben die Polizeiausbildung zusammen gemacht. Warum David sich dafür entschied, ist eines der ungelösten Rätsel des Lebens. Er interessierte sich keine Spur für die Polizeiarbeit, wollte immer nur Extremsport machen und Weiber abschleppen.»


  Er beobachtete Nina, wohl um zu sehen, wie sie reagierte.


  «Das gehört vermutlich in dem Alter dazu», sagte sie.


  «Er konnte manchmal auch richtig gewalttätig werden, ging viel zu hart ran. Haben Sie das im Dienst auch so erlebt?»


  «Ich habe nie mit David zusammengearbeitet. Er hatte den Außendienst schon lange hinter sich, als Julia und ich ihn kennenlernten.»


  Q seufzte und beugte sich über die Schreibtischplatte.


  «Ja, ja», sagte er. «Aber es gibt im Moment Wichtigeres als David Lindholms Charaktereigenschaften und Julias Schuld, und das ist der Sohn der beiden. Haben Sie eine Ahnung, wo Alexander sein könnte?»


  Nina strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr.


  «Julias Eltern wohnen in Sörmland», sagte sie, «auf einem Hof bei Katrineholm. Sie kümmern sich manchmal um Alexander, aber da ist er nicht. Ich habe gestern mit ihnen gesprochen …»


  «Es waren Julias Eltern, die den Jungen vermisst gemeldet haben», sagte Q.


  Nina saß ganz still.


  «Davids Vater ist schon lange tot, und seine Mutter lebt in einem Pflegeheim, mit ihr habe ich nicht gesprochen, aber dort ist er sicher nicht. Julia hatte eigentlich keinen näheren Kontakt zu ihren Nachbarn und auch nicht zu den Erzieherinnen im Kindergarten, aber vielleicht hat er ja trotzdem bei einer von ihnen übernachtet…»


  «Der Junge war die ganze letzte Woche nicht im Kinder garten. Seit vergangenen Freitag hat ihn niemand mehr gesehen, weder das Personal dort noch irgendwelche Eltern.»


  Das hier ist schlimmer als alles, was man sich vorstellen kann. Wie konnte es nur so weit kommen?


  «Also was, glauben Sie, ist… passiert?»


  «Hatten die Lindholms Probleme in ihrer Ehe?»


  Nina senkte den Blick.


  «Das kann man wohl sagen», erwiderte sie.


  «So große Probleme, dass Julia David verlassen wollte? Dass sie irgendeine Art Flucht vorbereitete?»


  «Ich weiß nicht», sagte Nina.


  Der Kommissar lehnte sich noch weiter nach vorn und bohrte seinen Blick in sie.


  «Könnte sie den Jungen versteckt haben?», fragte er. «Kann es sein, dass er am Leben ist, irgendwo eingesperrt?»


  Sie schluckte hart und sah aus dem Fenster.


  Könnte Julia so etwas getan haben? Könnte sie Alexander eingesperrt haben und dann nach Hause gefahren sein, um David zu erschießen?


  «Seit dem Mord sind dreißig Stunden vergangen», sagte Q. «Langsam wird die Zeit knapp. Falls der Junge keine Möglichkeit hat, an Wasser zu kommen, bleibt uns ein Tag, um ihn zu finden, allerhöchstens zwei. Ich hoffe, Sie begreifen, wie ernst die Lage ist.»


  Ein Luftzug von der Tür her ließ sie frösteln.


  «Julia hat eine Sommerhütte», sagte sie. «Im Wald bei Katrineholm, sie mietet sie von Nachbarn ihrer Eltern. Sie sind nicht sehr oft dort, David findet es zu primitiv, aber Julia ist ganz vernarrt in das Häuschen …»


  Sie verstummte, als sie merkte, dass sie in der Gegenwartsform gesprochen hatte.


  Kommissar Q machte sich Notizen.


  «Sie mietet sie also? Deswegen haben wir im Liegen schaftsregister nichts gefunden», sagte er. «Wo genau ist das?»


  «Im Wald oberhalb von Floda, auf halbem Weg nach Granhed», sagte Nina. «Ich kann es Ihnen aufzeichnen …»


  Er reichte ihr Papier und Stift, und sie skizzierte eine einfache Wegbeschreibung zu Julias Hütte.


  «Die Stelle heißt Björkbacken», sagte sie, «aber es gibt kein Schild. Die Hütte ist von der Straße aus nicht zu sehen, und der Briefkasten steht in Floda. Aber gleich hinter der Abzweigung steht ein alter Meilenstein, das ist eigentlich eine Metallplatte, auf der steht, wie weit es zur Kirche in Floda ist. Sie können ihn nicht verfehlen.»


  Sie schob dem Kommissar das Blatt über den Schreibtisch.


  «Wie oft ist sie denn so dahin gefahren?»


  Nina überlegte.


  «Weiß nicht», sagte sie dann. «Der Kontakt zwischen uns war in den letzten Jahren nicht so gut…» «Warum nicht?», fragte Q rasch. Nina zögerte.


  «David», sagte sie. «Wir … haben uns nicht besonders verstanden.» «Und woran lag das?»


  Sie blickte zu dem toten Topfgewächs hinüber, erinnerte sich, wie Julia und sie David zum ersten Mal begegnet waren.


  Er kam als Referent an die Polizeihochschule, zivil gekleidet in Jeans und weißem T-Shirt und mit derben Cowboystiefeln an den Füßen. Seine Haare waren kurz geschnitten und unordentlich, und er trug einen Dreitagebart.


  Sie erinnerte sich an den glühenden Enthusiasmus ihres Lehrers.


  Eigentlich hätten wir uns heute mit Maßnahmen zur Vorbeugung von Verbrechen mit rassistischem Schwerpunkt befassen sollen, aber da wir nun die Chance haben, David Lindholm vortragen zu hören, sind wir natürlich sehr froh darüber…


  Einige andere Lehrer hatten sich ebenfalls im Vorlesungssaal eingefunden, was sehr ungewöhnlich war.


  David hatte sich auf den Tisch ganz vorne im Saal gesetzt, der eine Stiefel pendelte lässig hin und her, der andere stand fest auf dem Boden. Er beugte sich vor, einen Ellbogen auf den Oberschenkel gestützt. Seine Haltung strahlte Lässigkeit und gleichzeitig Autorität aus.


  Julias Flüstern war ein warmer Hauch an ihrem Ohr.


  Was für ein Kerl! Er sieht in Wirklichkeit viel besser aus als im Fernsehen …


  Die Vorlesung war faszinierend, eine der besten während der ganzen Ausbildung.


  David sprach über die Kunst, mit Kriminellen in extrem angespannten Situationen zu verhandeln, beispielsweise bei Geiselnahmen. Er beschrieb Situationen und Handlunsgverläufe so, dass die Zuhörer in den Bankreihen Mund und Ohren aufsperrten, und wechselte mit derselben natürlichen Souveränität zwischen tiefem Ernst und halsbrecherischem Witz. Sein Lächeln war blendend und strahlend, und er bemerkte Julia sofort. Nina fiel auf, dass er bei mehreren Spaßen ihre Freundin direkt ansprach, einmal zwinkerte er ihr lustig zu. Julia errötete.


  Nach dem Vortrag scharten sich Lehrer und Schüler gemeinsam um den berühmten Polizisten. Er lachte und scherzte, aber als Nina und Julia Anstalten machten, den Saal zu verlassen, entschuldigte er sich bei den anderen und kam direkt auf sie zu.


  Es gibt eine Zukunft für Schweden, sagte er. Mit euch beiden in der Polizeitruppe werden die Schurken Schlange stehen, um erwischt zu werden …


  Er tat so, als spräche er beide an, aber er meinte nur Julia.


  Julia lächelte ihr phantastisches Lächeln, und ihre Augen blitzten.


  Nina konnte den Stich von Eifersucht bis heute spüren. Sie blickte auf zu Kommissar Q.


  «Ich glaube, David fand, dass Julia und ich zu vertraut waren. Manche Männer haben Probleme damit.» Q sah sie prüfend an.


  «Die Information, dass Julia von einer anderen Frau in der Wohnung sprach, kam von Ihnen.» Nina nickte.


  «Ja, das ist korrekt. Es gab nichts, was darauf hingewiesen hätte, dass dort jemand gewesen war, aber ich habe mir natürlich gemerkt, was sie sagte.»


  «Glauben Sie, dass sie die Wahrheit gesagt hat?»


  Nina schwieg eine Weile.


  «Ich kann dazu nichts sagen. Es bleibt wohl den Technikern überlassen, festzustellen, ob es Spuren eines Einbruchs gab.»


  «Es waren ziemlich viele unterschiedliche Fingerabdrücke in der Wohnung», sagte Q.


  «Muss eine Weile her gewesen sein, dass dort geputzt wurde. Sie haben keine Anzeichen eines Einbruchs oder einer Manipulation an der Wohnungstür bemerkt?»


  «Nein.»


  «Die Techniker haben auf dem Fußboden in der Diele Blutspuren gefunden. Sind Ihnen die auch aufgefallen?»


  «Nein. Aber ich habe eine Waffe auf dem Boden im Schlafzimmer bemerkt, am Fußende des Bettes.»


  «Das war Julias.»


  Nina schwieg, starrte auf ihre Knie.


  «Könnte diese (andere Frau› sich sonst wie Zugang zu der Wohnung verschafft haben?», fragte Q. «Durch ein offenes Fenster?»


  Nina blickte zu den schmutzigen Fensterscheiben des Dienstzimmers.


  Der Luftzug aus dem Schlafzimmer, ein angelehntes Fenster. Zugezogene Vorhänge, ein Raum in tiefer Dunkelheit. Schatten, aber keine Bewegungen. Nur der Geruch, scharf und fremd.


  «Das Schlafzimmerfenster war vermutlich offen», sagte sie. «Ich habe nicht nachgesehen, aber es kam ein Luftzug aus der Richtung.»


  «In welche Richtung geht das Schlafzimmer?»


  «Zur Bondegatan.»


  «Ist es möglich, auf diesem Weg rein- und rauszukommen?»


  «Die Wohnung liegt im dritten Stock, und die Fassade ist verputzt. Man könnte sich theoretisch an einem Seil hinaufziehen und wieder hinunterlassen, aber dann müsste man es irgendwo befestigen, entweder am Haus oder drinnen in der Wohnung.»


  Q seufzte.


  «Und was die Erwähnung der anderen Frau angeht, sind Sie sich ganz sicher?» Nina versteifte sich. «Wie meinen Sie das?»


  «Sie haben nicht vielleicht was falsch verstanden?»


  Was denkt er denn? Welchen Zweck hat dieses merkwürdige Gespräch eigentlich?


  «Glauben Sie etwa, ich habe mir die Aussage aus den Fingern gesogen, um meiner Freundin zu helfen?»


  «Ich glaube gar nichts. Ich hätte nur gern Ihre Unterstützung bei der Klärung dieses Falles.»


  Q rutschte auf seinem Stuhl nach vorne und hielt ihren Blick fest.


  «Die Sache ist die: Julia spricht nicht mit uns. Es ist uns sehr daran gelegen, sie zum Reden zu bringen. Ich frage mich, ob Sie bereit wären, ihr einen inoffiziellen Besuch abzustatten und in Erfahrung zu bringen, was sie zu sagen hat.»


  Aha, schau an. Das also ist des Pudels Kern.


  Nina verschränkte die Arme.


  «Ich soll meine beste Freundin ausspionieren? Wollen Sie das damit sagen?»


  «Nennen Sie es, wie Sie wollen», entgegnete der Kommissar gelassen. «Ich biete Ihnen die Möglichkeit an, Julia zu besuchen und sich zu erkundigen, wie es ihr geht. Wenn Sie die Gelegenheit für günstig halten, können Sie sie doch einfach mal nach der anderen Frau fragen und was gestern früh in der Wohnung passiert ist.»


  «Ich soll also eine Art Verhör durchführen, ohne dass ein Rechtsbeistand anwesend ist?», sagte Nina. «Das ist ja absolut unmoralisch!»


  «Schon möglich», sagte Q und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. «Sie sitzt in U-Haft in Kronoberg, und zwar genau ab jetzt. Ich kann eine Sondererlaubnis für Sie erwirken, sodass Sie zu ihr können, falls Sie meinen, dass es die Sache erleichtert.»


  «Sie ist also aus dem Krankenhaus entlassen? Jetzt schon?»


  «Ich war gestern Abend bei ihr», sagte der Kommissar. «Sie war fit wie ein Turnschuh.»


  «Aber gestern Morgen war sie nicht mal ansprechbar.»


  «Sie war nicht besonders redselig, aber das ist ja nichts Ungewöhnliches. Sie benimmt sich wie die meisten Untersuchungshäftlinge.»


  Der Kommissar schrieb etwas auf einen Zettel und erhob sich.


  «Julia fehlt nichts», sagte er. «Ich glaube, sie würde sich über Ihren Besuch freuen.


  Hier ist meine Telefonnummer. Rufen Sie mich an, wenn Sie sich entschieden haben.»


  Nina nahm den Zettel entgegen und stand ebenfalls auf.


  «Nur eine Frage», sagte sie. «Wieso haben Sie diesen Fall übernommen?»


  «Ich arbeite hier und hatte gerade nichts Besseres vor», erwiderte Q.


  «Wenn Polizeiangehörige verdächtigt werden, eine Straftat begangen zu haben, dann sollte das vom Disziplinarausschuss der Polizeileitung untersucht werden», sagte Nina.


  «Warum wird das in Julias Fall nicht gemacht?»


  Der Kommissar hielt ihr die Tür auf.


  «Julia Lindholm hat ihren Dienst bei der Polizei am 15. Mai gekündigt», sagte er. «Der Chefankläger im Disziplinarausschuss hat verfügt, dass sie juristisch wie eine gewöhnliche Sterbliche zu behandeln ist. Und da dieser Fall ja wohl kaum von ihren alten Kollegen in Söder untersucht werden kann, liegt er bei uns von der Kripo und nicht bei der Landespolizei.»


  Nina starrte den Mann an.


  «Das ist doch nicht möglich.»


  «Ich versichere Ihnen, dass ich die Rivalität zwischen der Landes- und der Kriminalpolizei höchst ernst nehme, aber in diesem Fall bleibt uns nichts anderes übrig.»


  «Sie kann nicht einfach gekündigt haben. Sie hätte vorher mit mir darüber gesprochen.»


  «Da meine Sekretärin heute freihat, ist es jetzt an mir, eine Runde Fingernägel zu feilen. Wenn Sie dann so freundlich wären …»


  Er schob sie aus dem kahlen Raum und ließ sie auf dem Korridor stehen.


  Annika lehnte mit einem Becher Kaffee in der Hand am Türrahmen und sah den Kindern zu, wie sie Berits Hund über den Rasen vor dem großen Haus jagten. Kalle war natürlich schneller, aber Ellen auf ihren kurzen Beinen hielt tapfer mit. Das Mädchen legte ordentlich Schwung in die Schritte, vielleicht würde aus ihr einmal eine gute Sprinterin werden.


  Irgendwann vor langer Zeit war ich einmal eine gute Sprinterin.


  Langstreckenläuferin übrigens auch, ich rannte Sven davon …


  Sie verwarf den Gedanken und schob ihn von sich.


  Die Aussicht von der Veranda vor Berits Gästehaus war wundervoll. Rechts lag das große, zweistöckige Wohnhaus mit Söller und üppigen Schnitzereien. Links reichte der Garten bis hinunter an den See mit der Badestelle, wo im Sommer die Pferde des Nachbarn grasten und äpfelten. Geradeaus, auf der anderen Seite des Gartens, begann der Wald.


  Vielleicht müsste man so wohnen, mit der Natur direkt vor der Haustür.


  Aber sie wusste, dass ihr nach einer Woche die Decke auf den Kopf fallen würde.


  «Mama, ich hab ihn!»


  Kalle warf sich auf Berits gutmütige alte Labradorhündin. Hund und Kind wälzten sich im Gras, Annika konnte schon die hartnäckigen grünen Flecken in seinen neuen Sachen sehen.


  «Langsam!», rief sie. «Und es ist eine Sie, kein Er!»


  Berit kam auf das Gästehaus zu, in der einen Hand ebenfalls einen Kaffeebecher, in der anderen hielt sie Annikas Mobiltelefon.


  «Gut geschlafen?»


  Annika versuchte zu lächeln.


  «Geht so. Hab total merkwürdiges Zeug geträumt.» Berit setzte sich auf die Verandatreppe. «Vom Feuer?»


  «Von …»


  Annika biss sich auf die Zunge. Sie hatte Berit nichts von Thomas' Untreue erzählt.


  Makabre Albträume von Sofia Grenborg verfolgten sie seit Monaten, ließen sie atemlos und schweißgebadet aufwachen.


  «Thords altes Ladegerät hat eine Macke», sagte Berit, «deshalb weiß ich nicht, wie weit dein Akku aufgeladen ist.»


  Sie legte das Handy auf die Veranda. Annika setzte sich neben sie und ließ den Blick über den Garten schweifen, den Kaffeebecher zwischen den Handflächen.


  «Du hast es schön hier», sagte sie.


  Berit blinzelte in das Sonnengeglitzer auf der Wasseroberfläche des Sees.


  «Es war die letzte Chance für mich und Thord», sagte sie und schaute hinunter zum Strand. «Wir haben sie ergriffen, und es hat geklappt.»


  Annika folgte dem Blick der Kollegin hinunter zum Wasser.


  «Wie meinst du das?»


  Berit warf Annika einen raschen Seitenblick zu und lächelte leicht. «Ich hatte eine Affäre», sagte sie. Annika war baff. Berit? Eine Affäre?


  «Ich war total in einen anderen Mann verknallt», fuhr Berit fort, «aber das war natürlich nur eine Illusion. Ich hatte mich in die Liebe verliebt, es war so herrlich, dieses Kribbeln wieder zu spüren, so himmelhoch jauchzend verliebt zu sein.»


  Sie lachte verlegen.


  «Aber es hielt ja nicht an. Als ich ihn bei Tageslicht sah, war er auch nur ein Mann wie alle anderen. Es gab keinen Grund, alles wegzuwerfen, was Thord und mich verband, nur um mal wieder guten Sex zu haben.»


  Annika starrte in ihren Kaffeebecher und brachte kein Wort heraus.


  Berit? Eine Affäre?! Mal wieder guter Sex? Sie war zweiundfünfzig!


  «Ich weiß, was du denkst», sagte Berit, «und eins kann ich dir sagen: Es war genau das gleiche Gefühl wie damals mit achtzehn. Auf eine Art bin ich froh, dass es passiert ist, aber ich würde es nicht noch einmal tun.»


  Ohne dass Annika wusste, wie es geschah, hatte sie ihren Becher abgestellt, ihre Arme um Berits Hals geschlungen und brach in Tränen aus. Sie weinte stumm, minutenlang


  von tonlosem Schluchzen geschüttelt, und spürte die festen Arme ihrer Kollegin um ihre Schultern.


  «Er hat eine andere», flüsterte sie und wischte sich den Schnodder mit dem Handrücken ab. «Ich träume davon, dass ich sie umbringe. Er hat mich verlassen und ist zu ihr gefahren, und dann ist das Haus abgebrannt.»


  Berit seufzte und strich ihr über den Rücken.


  «Und du hast immer noch nicht mit ihm gesprochen?»


  Annika schüttelte den Kopf und wischte sich die Wangen mit dem Jackenärmel ab.


  «Da musst du durch», sagte Berit. «Es gibt keinen Ausweg.»


  Annika nickte. «Ich weiß.»


  «Drinnen auf der Kommode steht ein Telefon. Die Kinder können bei mir bleiben, falls du wegfahren musst.»


  Berit stand auf, klopfte sich ein wenig Sand von der Hose und ging zum Wohnhaus hinauf.


  Annika blickte ihrer Kollegin hinterher, versuchte sie mit anderen Augen zu sehen, den Augen eines Mannes.


  Sie war ziemlich groß und schlank, mit breiten Schultern und kurzgeschnittenem Haar.


  Ihr Pullover war weit und beutelte um die Hüften. In der Redaktion lief sie nie so herum. Da trug sie meistens einen Blazer und dunkle Hosen, manchmal auch teuren, diskreten Schmuck.


  Sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass Berit sich zu einem Seitensprung hinreißen ließe, dass ihre grundvernünftige und kluge Arbeitskollegin ein sexuelles Wesen war.


  Die Vorstellung war ihr tatsächlich ein bisschen peinlich, ungefähr so wie die Erkenntnis, dass die eigenen Eltern früher mal miteinander geschlafen hatten.


  Und dann schoss ihr der natürlichste Gedanke von allen durch den Kopf: Mit wem?


  Mit wem war sie fremdgegangen?


  Jemandem von der Zeitung?


  Es musste ja fast so sein.


  Oder einem Informanten? Berit traf sich oft mit den unterschiedlichsten Tippgebern.


  Sie hatte gesagt, der Hof sei die letzte Chance für sie und Thord gewesen. Wann hatten sie ihn gekauft? Vor ein paar Jahren? Da hatte sie selbst doch auch schon bei der Zeitung gearbeitet! Obwohl, vielleicht war es in der Zeit passiert, als sie in Mutterschutz war, dann brauchte sie sich nicht zu wundern, dass sie nichts gemerkt hatte.


  Hauptsache, es war nicht Spiken!


  Bitte nicht Spiken!


  Irgendwie war die Vorstellung von Berits Seitensprung eigenartig erregend. Annika hätte ihre Kollegin am liebsten zurückgerufen und sie ausgefragt, um mehr zu erfahren.


  Es war möglich, weiterzumachen, es war nicht alles vorbei, nur weil man eine schwere Zeit miteinander hatte.


  Ihr Blick fiel auf das Handy, sie durfte nicht vergessen, ein Ladegerät in der Stadt zu besorgen.


  Die Angst sprang ihr direkt wieder an die Kehle, und sie atmete ein paarmal leicht und flach, um sie im Zaum zu halten.


  Muss durch diese Sache durch. Gibt keinen Ausweg.


  Dann ging sie ins Haus, nahm den Telefonhörer ab und wählte die Nummer von Thomas' Handy.


  Es klingelte einmal, sie sah die Kinder dort draußen herumtoben.


  Zweimal, das Glitzern des Wassers stach ihr in die Augen. Dreimal… «Ja, hier Thomas …» Sie schluckte hörbar.


  «Hallo», bekam sie schließlich heraus, und es klang wie ein Piepsen.


  Ihr Herz klopfte so laut, dass sie beinahe nicht hörte, was er sagte. «Wo zum Teufel warst du?»


  Sie zitterte, musste den Hörer mit beiden Händen festhalten.


  «Ich war … Das Haus ist abgebrannt.» «Ach nein, du findest es an der Zeit, mir das zu erzählen, jetzt schon?» «Gestern Morgen war …»


  «Warum hast du nicht angerufen? Warum hast du nichts gesagt? Verdammt nochmal, was glaubst du eigentlich, was das für ein Gefühl für mich war, rauszufahren und vor einer Ruine zu stehen? Kannst du dir vorstellen, was für ein Schock das war?»


  «Ja, entschuldige …»


  «Wie zum Teufel konnte es auf die Art anfangen zu brennen? Das Haus ist ja vollkommen abgefackelt! Was hast du eigentlich gemacht?»


  «Ich habe gar nichts gemacht, ich …»


  Er räusperte sich vernehmlich.


  «Wie geht's den Kindern?»


  «Gut. Sie spielen. Möchtest du sie sehen?» Er legte das Telefon beiseite und war eine ganze Weile weg.


  «Das passt jetzt nicht so gut», sagte er, als er wieder dran war. «Was sagt die Versicherung?»


  Er will die Kinder nicht sehen! Ellen und Kalle interessieren ihn nicht!


  Die Tränen flössen über und liefen ihr die Wangen hinunter.


  «Ich habe noch keinen Sachbearbeiter», flüsterte sie, «das wird wohl erst nächste Woche was.»


  «Scheiße», fluchte er. «Wie lange dauert es, bis die zahlen?»


  «Ich weiß nicht…»


  «Ich will, dass die ganze Sache so schnell wie möglich aus der Welt ist», sagte Thomas und klang, als sei es ihm ernst damit.


  «Es tut mir so schrecklich leid», sagte Annika.


  «Nicht halb so viel wie mir», erwiderte Thomas und drückte das Gespräch weg.


  Sie legte vorsichtig den Hörer auf die Gabel und ließ die Woge von Selbstmitleid über ihrem Kopf zusammenschlagen. Zog die verrotzte Nase hoch und wischte sich die Wangen mit den Fingern trocken. So stand sie da und sah durch das Fenster hinaus auf Sonnenschein und Kinderglück.


  Warum reicht mir das hier nicht? Warum ist das Leben nie genug?


  Sie ging wieder hinaus auf die Veranda, setzte sich hin und sah den Kindern zu. Wo sollte sie mit ihnen hingehen?


  Sie hatten ihre Kita in Djursholm, aber schon bei dem Gedanken, die beiden dort zu lassen, wurde ihr übel.


  Nie wieder Vororte.


  Auf dem Land war es schön, aber sie fühlte sich in der Stadt am wohlsten.


  Vielleicht sollten sie versuchen, zurück nach Kungsholmen zu kommen. Dort war es ihnen gutgegangen. Wenn sie Glück hatten, waren ihre Plätze im Kindergarten und in der Vorschule noch nicht von anderen Kindern besetzt, die Vergabe der Plätze erfolgte in der Regel immer zu Beginn eines neuen Halbjahres.


  Vielleicht sollte sie anrufen und sich erkundigen?


  Sie griff nach ihrem Handy, drückte den Einschaltknopf. Thords altes Ladegerät hatte es geschafft, zumindest ein bisschen Strom in den Akku zu pumpen. Sie wählte die Nummer der Geschäftsführung und wurde von der Ansage begrüßt, dass der Kindergarten wegen eines Planungstages geschlossen sei.


  Sie kauerte sich zusammen und legte die Arme um die Schienbeine.


  Oder war der Gedanke falsch? War es besser, ganz neu anzufangen? Sich einen neuen Stadtteil auszusuchen, vielleicht eine ganz andere Stadt? Zurück nach Hause, nach Katrineholm?


  Das Handy begann zu piepsen, es hatte Verbindung zum Provider hergestellt, und die Mitteilungen tröpfelten herein.


  Annika starrte auf das Display.


  Es waren nicht sehr viele. Fünf Sprachnachrichten und drei SMS.


  Die Nachrichten auf der Mailbox waren, in dieser Reihenfolge, von Spiken, Schyman, Spiken, Thomas und Thomas. Die SMS kamen alle von Thomas, und der Ton der wenigen Zeilen wurde zunehmend ärgerlicher.


  Spiken wollte sie umgehend in der Redaktion haben, damit sie über David Lindholm schrieb, dann wollte Schyman dasselbe, danach fragte Spiken, ob sie bereit wäre, einen Augenzeugenbericht über den Brand ihres Hauses zu schreiben, und schließlich hatte Thomas dasselbe auf Band gesprochen, was in den SMS stand, und zwar genauso wütend.


  Diese Situation war eigentlich ziemlich symptomatisch für ihr Leben, ging ihr auf. So lief es ab, wenn sie von einer Katastrophe betroffen war, es waren immer dieselben Leute, die sich dann meldeten. Zwei Vorgesetzte, die wollten, dass sie ihre Arbeit tat, und ein wütender Kerl, der fand, dass sie nicht oft genug miteinander schliefen.


  Sie ging wieder ins Haus und rief Schyman an.


  «Was ist los mit Ihnen?», fragte der Chefredakteur. «Leben Sie noch? Wie geht's Ihnen?»


  Sie setzte sich.


  «So weit okay. Berit Hamrin hat mich gestern Abend mitgenommen, ich bin jetzt draußen bei ihr auf dem Land.»


  «Wir haben versucht, Sie anzurufen, sind aber nicht durchgekommen.»


  «Ich weiß, aber jetzt habe ich das Handy wieder in Gang gekriegt. War was Besonderes?»


  «In erster Linie die Sache mit Julia Lindholm, Sie kennen sie doch, oder?»


  «Kennen ist übertrieben, wir sind vor fünf Jahren mal zusammen eine Nacht Streife gefahren.»


  «Die da oben wollen natürlich, dass die Geschichte veröffentlicht wird», sagte Schyman, «aber ich kann Ihre Situation verstehen. Haben Sie irgendwas aus dem Haus retten können?»


  «Die Kinder.»


  Er schwieg und hüstelte verlegen.


  «Schöne Scheiße», sagte er. «Kaum vorstellbar. Brauchen Sie Urlaub?»


  «Ja», sagte sie. «Es ist doch eine ganze Menge zu erledigen.»


  «Meinen Sie, dass Sie den Artikel über diese Julia Lindholm schreiben könnten?


  ‹Meine Nacht mit der Polizistenmörderin)? So was in der Art. Sie können es ja zu Hause machen.»


  «Ich habe keinen Computer.»


  Und ein Zuhause auch nicht, dachte sie, aber die Bemerkung verkniff sie sich.


  «Einen Laptop können Sie sich aus der Redaktion holen, ich schreibe sofort einen Materialschein aus. Wann könnten Sie kommen und ihn abholen?»


  Sie sah auf ihre Armbanduhr.


  «Heute Nachmittag», sagte sie. «Wenn ich über Julia Lindholm schreiben soll, muss ich auch noch mit der anderen Polizistin reden, die damals dabei war, Nina Hoff-man heißt sie. Das ist die, die ich eigentlich porträtieren wollte.»


  «Gut. Ich zähle auf Sie.»


  Sie ließ die Kinder unter Berits Obhut auf dem Rasen zurück und setzte sich an die Bushaltestelle. Nahm das Handy und rief das Telefonverzeichnis auf. Suchte erst unter «Nina», dann unter «Hoffman» und fand schließlich eine Handynummer unter «Polizei Nina H.».


  Sie drückte Wählen. Lauschte dem Tuten.


  «Hoffman.»


  Sie schluckte.


  «Nina Hoffman? Hier ist Annika Bengtzon, ich bin Journalistin beim Abendblatt. Wir haben uns vor fünf Jahren kennengelernt, als ich mit Ihnen und Julia eine Nacht…»


  «Ach ja, ich erinnere mich.»


  «Ich hoffe, ich störe nicht?»


  «Worum geht's denn?»


  Sie betrachtete die Acker und Wiesen um sich herum, die Wolken, die am Horizont langsam nach Norden zogen, die dunkelroten Holzhäuser mit ihren blanken alten Fensterscheiben.


  «Ja, wissen Sie», begann Annika, «meine Zeitung möchte einen aktualisierten Artikel über die Nacht damals haben, was Julia gesagt und getan hat und wie ich das alles erlebt habe. Ich werde den Artikel schreiben, aber ich wollte vorher gerne mit Ihnen reden.»


  «Wir haben einen Pressesprecher, der sich um die Kommunikation mit den Medien kümmert.»


  «Ja klar, das weiß ich natürlich», sagte Annika und hörte selbst, dass Ärger in ihrer Stimme mitschwang. «Aber ich wollte mich vorher mit Ihnen abstimmen, bevor ich etwas über Julia schreibe, ich habe ja gemerkt, dass Sie sehr eng befreundet sind.»


  Nina Hoffman schwieg eine Weile.


  «Was wollen Sie schreiben?»


  «Julia hat damals ja einiges über David erzählt. Heute ist das, worüber wir in der Nacht geplaudert haben, natürlich hochinteressant. Hätten Sie Zeit, sich mit mir zu treffen?»


  Annika sah den Bus am Ende der Straße in einer Staubwolke herannahen.


  «Es ist nicht meine Absicht, jemandem zu schaden», sagte sie. «Ganz im Gegenteil, deshalb rufe ich an.»


  «Ich glaube Ihnen», sagte Nina Hoffman.


  Sie verabredeten sich in einer Pizzeria nahe Nina Hoffmans Wohnung auf Södermalm.


  Der Bus hielt an. Annika stieg ein und legte Berits letzten Fünfhunderter auf das kleine Kassiertischchen des Busfahrers.


  «Kleiner haben Sie's nicht?», fragte der Mann am Steuer.


  Annika schüttelte den Kopf.


  «So einen großen Schein kann ich nicht wechseln. Nehmen Sie den nächsten Bus.»


  «Dann müssen Sie mich schon rauswerfen», sagte sie, steckte den Geldschein ein und ging durch den Gang nach hinten.


  Der Fahrer starrte ihr nach, dann schaltete er und fuhr los.


  Sie setzte sich ganz hinten auf einen Fensterplatz und betrachtete die Landschaft. Alles war grün, in verschiedenen Nuancen, das Tempo des Busses verwischte die Konturen und machte die Welt zu einem abstrakten Gemälde.


  Annika schloss die Augen und lehnte sich zurück.


  Thomas betrat das Regierungsgebäude mit geradem Rücken und schnellem Schritt.


  Ohne nach rechts oder links zu blicken, ging er rasch an einer Gruppe von Besuchern vorbei, die vor dem Empfangstresen in der weißen Halle Schlange standen, und hoffte inständig, dass seine Zugangsberechtigung immer noch gültig war.


  Offiziell war sein Vertrag am Montag ausgelaufen, und er hatte keinen neuen erhalten, was eine absolute und zudem unangenehme Überraschung gewesen war. Bisher war er von einem Projektvertrag in den nächsten gerutscht, ohne dass er je einen ausgefeilten Lebenslauf oder beschwerliche Bewerbungen hatte einreichen müssen. Es wäre lästig, wenn sich das jetzt geändert haben sollte, wo er doch gerade an einem Gutachten für die Regierung mitgewirkt hatte.


  Nun ja, immerhin hatte sich gestern Per Cramne, sein Abteilungsleiter im Justizministerium, bei ihm gemeldet und ihn gebeten, heute vorbeizuschauen, und Thomas hatte sich sehr bemüht, nicht allzu bereitwillig zu erschei nen. Deshalb hatte er vorgegeben, am Vormittag ein wichtiges Treffen zu haben, und das hatte er ja auch: mit Sofia.


  Mit ein bisschen Glück funktionierte sein Zugangscode noch, dann bliebe ihm zumindest die Erniedrigung erspart, sich in die gewöhnliche Besucherschlange einzureihen. Er hielt den Atem an und tippte die Ziffern ein; der Sperrmechanismus surrte, und eine grüne Lampe leuchtete auf.


  Erleichtert zog er die weiße Stahltür auf und betrat das Zentrum der Macht. Er spürte die Blicke der Besucher im Nacken.


  Wer ist das? Was arbeitet der? Das muss ein wichtiger Mann sein!


  Er stellte sich natürlich vor dem rechten Fahrstuhl auf, denn der linke war ein Lastenaufzug, der auf jedem halben Stockwerk hielt (am linken Aufzug zu warten war ein echter Anfängerfehler).


  Er stieg in der vierten Etage aus und ging geradewegs zum Zimmer des Abteilungsleiters.


  «Wie schön, dass Sie kommen konnten», sagte Cramne und schüttelte ihm die Hand, als hätten sie sich seit Monaten nicht gesehen. Dabei war er erst am Montag zum Essen bei ihnen zu Hause in Djursholm gewesen.


  «Schlimme Geschichte, das mit Ihrem Haus», sagte sein Chef und deutete auf einen Besucherstuhl. «Was macht ihr jetzt, baut ihr es wieder auf?»


  Immer mit der Ruhe, dachte Thomas, ganz ruhig atmen und abwarten, was der Alte zu sagen hat.


  «Ja, ich denke schon», sagte er und nahm Platz, lehnte sich zurück und ließ die Beine leicht geöffnet; es schien ihm ein passender Ausdruck von Entspanntheit zu sein.


  «Nun, also die Abhörsache läuft wie geschmiert», sagte Per Cramne. «Alle sind höchst angetan von Ihren Ausarbei tungen zu dem Thema, ich wollte doch gerne, dass Sie das wissen.»


  Thomas schluckte und hob die Handflächen, um die Lobeshymne zu stoppen.


  «Es war ja eigentlich nur eine Weiterführung meiner Arbeiten für den Kommunalverband …»


  Cramne blätterte in ein paar Unterlagen, die sich in einem Hängeregister rechts von seinem Schreibtisch befanden.


  «Worum es jetzt geht, ist Folgendes», sagte er. «Die Regierung wird eine parlamentarische Untersuchung beauftragen, alle Strafmaße zu überprüfen und vorzuschlagen, welche Änderungen diesbezüglich angeraten scheinen.»


  «Eine echte Untersuchung?», hakte Thomas nach. «Oder eine Beerdigung?»


  Das Verzwickte an solchen Untersuchungen war nämlich, dass sie in Auftrag gegeben wurden, um etwas zu erreichen, und gleichzeitig, um etwas zu verhindern. Die Methode war genau dieselbe, mit der man eine Frage verwarf, um sie auf die Art zu beantworten.


  Der Abteilungsleiter schloss die Schublade und begann auf der anderen Seite zu suchen.


  «Haben Sie die interne Ankündigung nicht gelesen? Ich dachte, sie wäre gekommen, als Sie noch hier waren.»


  Thomas bekämpfte den Impuls, Arme und Beine zu überkreuzen – ein solider Burgwall.


  «Nein», erwiderte er und behielt seine lässige Haltung bei. «Wie sind die Voraussetzungen?»


  Cramne knallte eine Schublade zu und blickte auf.


  «Die Direktive ist absolut eindeutig», sagte er. «Die sich eventuell daraus ergebenden Reformen dürfen auf keinen Fall die Kosten für den Justizvollzug erhöhen. Wir brauchen einen Ökonomen in der Gruppe, um die wirtschaftlichen Konsequenzen der Vorschläge durchzurechnen, und das wiederum wird eine gehörige Portion politisches Fingerspitzengefühl erfordern.


  Einer unserer Aufträge ist die Abschaffung der lebenslänglichen Freiheitsstrafe, und gewisse Lästermäuler schreien jetzt schon, dass uns das zu teuer kommt. Ich allerdings bin felsenfest davon überzeugt, dass die sich irren.»


  Er lächelte und lehnte sich schwer in seinem Stuhl zurück, sodass die Rückenlehne an die Wand schlug.


  «Und das ist der Punkt, wo Sie ins Bild kommen», sagte er.


  «Als Ökonom?», fragte Thomas, und das Herz rutschte ihm in die Hose.


  Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte auf etwas anderes gehofft, auf einen Posten im Ministerium spekuliert. Als Ökonom im Justizdepartement war man nichts Besonderes, gerade mal eine Stufe über dem Hausmeister.


  «Wir brauchen einen Sachverständigen für die Untersuchung», sagte Cramne und nickte.


  «Mit wirtschaftsbezogenem Ansatz?»


  «Genau. Wir verlängern Ihren Projektvertrag, bis das Gutachten abgeschlossen ist, und das kann ein paar Jahre dauern.»


  Thomas spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Ein paar Jahre! Seine erste Reaktion war völlig falsch gewesen, das war ja hervorragend! Das bedeutete, dass er unter die Regelungen des Kündigungsschutzgesetzes fiel, er würde eine Anwartschaft auf einen festen Posten erwerben und im Ministerium bleiben. Ministerialbeamter! Er würde es wirklich werden, endlich!


  Jetzt galt es nur, den Verstand zu behalten.


  «Abschaffung der lebenslänglichen Haftstrafe», sagte er. «Wieso sollte das teuer werden? Würde das nicht sogar billiger kommen?»


  Cramne sah etwas irritiert aus.


  «Jegliche Veränderung zieht kostenmäßige Konsequenzen nach sich. Derzeit sitzt ein Lebenslänglicher im Schnitt dreizehn, vierzehn Jahre. Die kommen doch nach zwei Dritteln verbüßter Strafe raus, sind Sie sich dessen nicht bewusst? Lässt man die lebenslängliche Strafe entfallen, muss ein neues Strafmaß her, und das dürfte dann fünfundzwanzig Jahre betragen.»


  «Aha?», sagte Thomas.


  «Das bedeutet natürlich eine ungeheure Umstellung für den Strafvollzug. Aber über diese ganzen Sachen können wir uns später ausführlich unterhalten. Zunächst müssen wir untersuchen, welche Strafen heute faktisch verhängt werden, wie sich ihre Anwendung im Laufe der Zeit verändert hat und inwieweit der Strafmaßkatalog überhaupt ausgeschöpft wird.»


  Er beugte sich vor und senkte die Stimme.


  «Bisher hat doch diese Regierung keine Strafen erhöht, abgesehen von einer Korrektur des Strafmaßes für Sexualverbrechen, also ich persönlich finde jedenfalls, es ist höchste Zeit, dass sich da mal was tut.»


  Er lehnte sich wieder zurück, die Stuhllehne knallte an die Wand. Thomas schlug die Beine übereinander und rieb an einem nicht vorhandenen Fleck herum, um nicht den Kopf heben und seine brennenden Wangen zeigen zu müssen.


  «Es geht also darum, Kostenvoranschläge für künftige Gesetzesänderungen zu erarbeiten?», fragte er. «Und ansonsten einfach weiterzumachen wie bisher?»


  «Sie sitzen in Ihrem alten Büro und arbeiten genauso weiter wie bisher. Ich habe die ganze Sache schon mit Staatssekretär Halenius besprochen, und der hat grünes Licht gegeben. Also willkommen im Team!»


  Per Cramne reichte ihm wieder die Pranke, und Thomas ergriff sie mit einem Grinsen.


  «Thanks, boss», sagte er.


  «Was die Sache mit den Zahlen angeht», sagte Cramne und senkte die Stimme, als er sich vorbeugte, «kann man das doch so oder so drehen.»


  Der Abteilungsleiter stand auf und deutete auf die Tür. Thomas erhob sich steif und merkte, dass er etwas wacklig auf den Beinen war.


  «Wann fange ich an?», fragte er.


  Cramne zog die Augenbrauen hoch.


  «Wissen Sie was?», sagte er. «Wieso bleiben Sie nicht gleich hier? Machen Sie den Jungs vom Rat für Verbrechensprävention Feuer unterm Arsch und lassen Sie sich von denen eine Strafmaßanalyse geben, dann hätten wir doch schon mal einen Anfang.»


  Thomas ging zu seinem alten Büro, ohne den Erdboden richtig zu berühren. Das Zimmer lag bloß im dritten Stock, weit unter den Gefilden der Mächtigen in der fünften und sechsten Etage, es war eng und dunkel und ging auf die Fredsgatan hinaus, aber es lag immerhin im Regierungsgebäude.


  Stumm blieb er auf der Schwelle stehen und betrachtete das Mobiliar, dann holte er tief Luft und schloss die Augen.


  Er hatte gevögelt, dass ihm die Lenden schmerzten, er wohnte in einem todschicken Loft auf Östermalm und arbeitete für die Regierung.


  Hol mich der Teufel, aber viel besser kann es kaum werden, dachte er, betrat sein Zimmer und hängte sein Jackett über den Stuhlrücken.


  Eine Vollbremsung warf Annika so heftig nach vorn, dass sie mit dem Gesicht gegen die Rückenlehne vor ihr schlug. Ver wirrt rieb sie sich die Nasenwurzel und blickte aus dem Fenster. Der Bus hielt vot einer roten Ampel am Ostbahnhof.


  Sie stieg aus, ging zur U-Bahn-Station an der Technischen Hochschule und sah auf die Uhr. Wenn alles glattlief, würde sie es noch zur Bank schaffen, bevor sie Nina Hoffman traf.


  An der Station Slussen stieg sie aus und ging die Götgatan hinunter, bis sie eine Filiale ihrer Bank fand.


  Sie musste zwanzig Minuten vor dem Kassenschalter warten.


  «Ich habe da ein kleines Problem», sagte Annika und legte der Kassiererin ihren ausgefüllten Auszahlungsschein vor. «Mein Haus ist abgebrannt. Ich habe keinen Ausweis und keine Bankkarte, weil ich aus dem brennenden Haus nichts retten konnte.


  Deshalb muss ich mein Geld auf diese Art abheben. Ich hoffe, Sie haben Verständnis.»


  Die Kassiererin sah sie mit einem völlig neutralen Blick aus ihren dickbebrillten Augen an.


  «Sie werden verstehen, dass ich kein Geld an eine Person auszahlen darf, die sich nicht ausweisen kann.»


  Annika nickte.


  «Natürlich», sagte sie. «Das verstehe ich schon. Aber ich besitze keine Identitätsnachweise, weil alles verbrannt ist, und ich habe auch kein Geld, deshalb muss ich jetzt etwas abheben.»


  Die Frau an der Kasse machte nun ein Gesicht, als ginge von Annika ein strenger Geruch aus. «Das kommt nicht in Frage», sagte sie. Annika schluckte.


  «Ich kann meine Kontonummer auswendig», sagte sie, «und ich weiß ganz genau, wie viel ich auf dem Konto habe. Ich habe auch meine Daten fürs Telefonbanking im Kopf, mit Geheimzahl und allem.»


  Sie hielt ihr Handy hoch und lächelte, um ihre Bereitschaft zu zeigen.


  «Tut mir leid», sagte die Kassiererin. «Ich kann nichts für Sie tun.»


  Die Wut kochte jäh und weiß glühend in Annika hoch.


  «Hören Sie mal», sagte sie und beugte sich zu der Bankzicke vor. «Wessen Geld ist das hier, Ihres oder meins?»


  Die Kassiererin zog die Augenbrauen hoch und drückte die nächste Wartenummer. Ein Mann trat an den Schalter und stellte sich aufreizend dicht neben Annika.


  «Ich habe fast drei Millionen auf verschiedenen Konten Ihrer bescheuerten Bank», sagte Annika jetzt übertrieben laut. «Ich werde auf der Stelle alle meine Konten räumen und kündigen!»


  Die Frau am Kassenschalter musterte sie sehr von oben herab.


  «Um ein Konto aufzulösen, müssen Sie sich ausweisen können», sagte sie schnippisch und wandte sich dem Mann zu, der sich ärgerlich an Annika vorbeidrängte.


  «Das ist mein Geld!», schrie sie.


  Sie drehte sich um und stürzte auf die Tür zu. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie die anderen Bankkunden sie teils ängstlich, teils angewidert anstarrten.


  Den Tränen nahe, riss sie die Tür auf und rannte die Folkungagatan hinunter Richtung Danvikstull.


  Ich muss mich beruhigen, sonst denken die Leute noch, ich hätte die Bank überfallen.


  Sie verlangsamte ihren Schritt und zwang sich, in normalem Tempo zu gehen.


  Fünf Minuten später erreichte sie die Pizzeria Grodan.


  Es dauerte einen Moment, bis sie Nina Hoffman erkannte. Die Polizistin saß in einer Ecke ganz hinten im Lokal und war in die Speisekarte versunken. Ohne Uni form sah sie aus wie eine normale junge Frau aus Södermalm, mit ihren Jeans und dem Pullover und dem langen, offenen hellbraunen Haar.


  «Hallo», sagte Annika atemlos und streckte die Hand zum Gruß aus. «Tut mir leid, ich bin ein bisschen spät dran, ich habe versucht, Geld abzuheben, aber ich habe keinen Ausweis …»


  Sie merkte, dass ihr schon wieder die Tränen in die Augen stiegen, wenn auch diesmal vor Wut, und sie atmete tief durch.


  «Entschuldigung, bitte entschuldigen Sie vielmals. Ich freue mich wirklich sehr, dass Sie so kurzfristig bereit waren, sich mit mir zu treffen», sagte Annika und setzte sich.


  «Wissen Sie, mein Haus ist abgebrannt, und ich habe nichts retten können.»


  In den Augen der Polizistin blitzte es auf.


  «In Djursholm etwa? War das Ihr Haus?»


  Annika nickte.


  Nina Hoffman betrachtete sie einen Moment forschend und sah dann wieder auf die Karte. «Mögen Sie Pizza?» «Sehr.»


  Sie bestellten Mineralwasser und jede eine Calzone.


  «Ist schon eine Weile her, seit wir uns zuletzt gesehen haben», sagte Annika, nachdem die Kellnerin mit ihrer Bestellung in die Küche verschwunden war.


  Nina Hoffman nickte.


  «Unten auf der Wache», sagte sie. «Bevor Ihr Artikel erschien. Sie hatten Ihren Text dabei, den ich durchsehen sollte.»


  «Das war am selben Tag, als dieser sogenannte Finanzmann festgenommen wurde», sagte Annika. «Filip Andersson. Ich weiß noch, wie erleichtert alle waren, dass diese furchtbaren Axtmorde so schnell aufgeklärt werden konnten.»


  «Ja. Ich habe selten erlebt, dass alle Kollegen einem einzelnen Verbrecher so viel Verachtung entgegenbringen», sagte Nina.


  «Reich, feige und sadistisch», ergänzte Annika. «Nicht gerade eine Kombination, die einen auf der Beliebtheitsskala ganz nach oben bringt. Er sitzt in Kumla, oder?»


  Nina Hoffman hob das Kinn.


  «Was wollen Sie eigentlich von mir wissen?»


  Annika wurde ernst.


  «Ich weiß nicht, wie gut Sie sich daran erinnern, aber Julia hat an dem Abend ziemlich viel von David erzählt. David wollte nicht, dass sie während der Schwangerschaft Streife fährt. David mochte nicht, dass sie sich die Haare hatte kurz schneiden lassen.


  David gefiel es nicht, dass ihr Bauch dicker wurde. David wollte am liebsten einen Jungen haben. Er rief dreimal an, nur um zu fragen, wo wir gerade waren. Für mich roch das schon fast nach Kontrollzwang.»


  Nina musterte sie kühl.


  «Wie kommt es, dass Sie sich so gut daran erinnern?»


  «David war ja damals schon ein Fernsehstar. Außerdem bin ich allergisch gegen Überwachung, da kriege ich direkt Pickel. Hatten sie eigentlich eine gute Ehe?»


  Nina verschränkte die Arme.


  «Finden Sie nicht, dass das eine sehr persönliche Frage ist?»


  «Man bringt seinen Mann nicht grundlos um.»


  Die Pizzen kamen, und sie begannen schweigend zu essen. Sie waren beide hungrig.


  Annika bremste sich nach einer Weile, legte das Besteck beiseite und lehnte sich zurück.


  «Eine Calzone herunterzuschlingen ist, als würde man Steine im Magen sammeln.»


  Nina aß weiter, ohne aufzublicken. So wird das nichts.


  «Wie ist es Ihnen seit damals ergangen?», fragte Annika. «Sind Sie immer noch auf der Katarina-Wache?»


  Nina schüttelte den Kopf und wischte sich den einen Mundwinkel mit der Serviette ab.


  «Nein», sagte sie und sah kurz auf. «Ich bin befördert worden und seit einem Jahr Polizeiobermeisterin.»


  Annika musterte sie. Nina Hoffman war eine smarte junge Frau, die ihren Dienst nach dem Lehrbuch leistete.


  Ich versuche es mal über die pädagogische Schiene.


  «Es ist sehr heikel, über eine Beziehungstragödie wie diese zu schreiben», sagte Annika. «Aber es besteht ein großes öffentliches Interesse, deshalb müssen wir von den Medien besondere Rücksicht auf alle Beteiligten nehmen. David war einer der bekanntesten Polizisten Schwedens. Ich weiß nicht, ob Sie gestern die Pressekonferenz gesehen haben, aber der Chef der Kriminalpolizei hat ganz offen gesagt, dass der Mord an David ein Vergehen am gesamten Rechtsstaat war, ein Angriff auf die Demokratie.»


  Jetzt blickte Nina auf. Ihre Augen waren hellwach.


  «Er wirkte auf eine Weise persönlich betroffen, wie ich es bei ihm noch nie gesehen habe», fuhr Annika fort. «Der Chef der Kripo ist sonst immer ziemlich hölzern. Wenn ich es richtig verstanden habe, teilen die meisten Polizisten seine Ansicht. Der Mord an David scheint die schwedische Polizei persönlich gekränkt und getroffen zu haben. Das macht die Arbeit von uns Journalisten besonders schwierig.»


  Die Polizeiobermeisterin hatte ihr Besteck weggelegt und lehnte sich vor.


  «Wie meinen Sie das?»


  Annika wählte ihre Worte sorgfältig.


  «Es ist immer ein Balanceakt, über noch andauernde Ermittlungen in einer Straftat zu berichten», sagte sie langsam. «Wir wollen einerseits so viel Information wie möglich für unsere Leser herausholen, müssen aber gleichzeitig Rücksicht auf die Arbeit der Polizei nehmen. Die Polizei sieht sich vor demselben Interessenkonflikt, allerdings genau umgekehrt. Man will so ungestört und effektiv wie möglich arbeiten, kommt aber gleichzeitig nicht voran, wenn man nicht mit der Öffentlichkeit kommuniziert, was vorzugsweise über die Medien geschieht. Verstehen Sie, was ich meine?»


  Nina Hoffman sah sie starr an.


  «Ehrlich gesagt, nein», entgegnete sie, «das tue ich nicht.»


  Annika schob den Teller zur Seite.


  «Dieser Mordfall muss aufgeklärt werden, und wir brauchen einen offenen Dialog darüber, was wir schreiben dürfen und schreiben sollten. Das setzt Vertrauen und Loyalität auf beiden Seiten voraus. Wenn es uns gelingt, das herzustellen, haben wir eine Chance auf Erfolg, sowohl ihr als auch wir.»


  Nina blinzelte.


  «Wir wissen immer viel mehr, als wir schreiben», fuhr Annika fort. «Das ist Ihnen doch klar. Ich war schließlich dabei, als Sie und Julia direkt in den Axtmord hineingeplatzt sind, aber ich habe am nächsten Tag nicht eine Zeile darüber in der Zeitung veröffentlicht. Vielmehr konnten Sie die Schilderung der Ereignisse in meinem Porträt vorher lesen und absegnen. Das ist meine Art zu arbeiten, und das meine ich, wenn ich sage, dass wir auf beiden Seiten verantwortungsvoll handeln müssen.»


  Es war die volle Wahrheit. Annika hatte am folgenden Tag nichts über den Axtmord geschrieben, weil sie es Nina versprochen hatte. Stattdessen hatte sie alle Details an Sjölander weitergereicht, der auf diese Art einen großen Artikel gratis bekam.


  «Was wollen Sie denn über Julia wissen?», fragte Nina.


  «Hat sie es getan?»


  «Die Ermittlungen haben gerade erst begonnen», erwiderte Nina. «Gibt es andere Tatverdächtige?» Nina schwieg.


  «Sie müssen sich in einer wahren Zwickmühle befinden», sagte Annika. «Auch beruflich. Sie können sich ja nicht an den Ermittlungen beteiligen, das ist mir klar, und trotzdem …»


  «Ich bin an dem Fall beteiligt, ob ich will oder nicht», unterbrach Nina Hoffman sie.


  «Der Funkspruch kam bei mir an, und mein Kollege und ich waren als Erste in der Wohnung.»


  Annika schaute auf.


  «Es muss schwer für Sie sein, objektiv zu bleiben.»


  Ein Paar neben ihnen brach unvermittelt in lautes Gelächter aus. Ein anderes Paar erhob sich und schob die Stühle geräuschvoll zurück. Annika legte ihr Besteck auf dem Teller zusammen.


  «Objektiv?», fragte Nina.


  Annika wartete, bis die Leute nebenan Richtung Ausgang verschwunden waren.


  «Niemanden im Voraus zu verurteilen.»


  «David wurde im Schlaf erschossen», sagte Nina. «Wir haben direkt neben dem Bett eine Waffe gefunden. Sie konnte der Täterperson bereits zugeordnet werden.»


  «Uber Fingerabdrücke? Das ging ja schnell.»


  «Es war noch einfacher. Bei der Pistole handelt es sich um Julias Dienstwaffe.»


  Annika musste sich zusammenreißen, um nicht nach Luft zu schnappen.


  «Woher weiß man das? Sehen die nicht alle gleich aus?»


  «Die meisten Polizisten haben eine Sig Sauer 225. Aber jede Pistole trägt eine Waffennummer, die auf den Besitzer eingetragen ist.»


  «Darf ich das schreiben?»


  «Auf gar keinen Fall.»


  Es wurde still zwischen ihnen. Die Gäste um sie herum standen auf und gingen.


  «Was glaubt die Polizei, was mit Alexander ist? Lebt er?», fragte Annika, als die Stille allzu drückend wurde. «Hat es Sinn, dass die Öffentlichkeit in die Suche mit einbezogen wird?»


  Nina Hoffman sah sie verkniffen an.


  «Wir wissen nicht, ob Alexander noch lebt», sagte sie. «Bis auf weiteres gehen wir davon aus. Es ist also unbedingt nötig, dass die Öffentlichkeit wachsam ist.»


  «Was könnte ihm passiert sein?»


  «Er war eine Woche lang nicht im Kindergarten, Julia hat ihn krankgemeldet. Der Letzte, der ihn gesehen hat, war Erlandsson, der Nachbar in der darunterliegenden Wohnung. Er hat durch den Türspion geschaut und gesehen, dass Julia am Dienstagmorgen das Haus mit dem Jungen zusammen verlassen hat. Sie trug eine geblümte Stofftasche bei sich.»


  «Und das darf ich auch nicht schreiben?»


  Sie schwiegen eine Weile. Die Kellnerin räumte ihre Teller ab. Beide wollten keinen Kaffee, nur die Rechnung.


  «Übrigens», sagte Annika, als sie mit Berits Geld bezahlt hatte und Nina Hoffman begann, ihre Sachen einzupa cken. «Wieso wird in diesem Fall von der Kripo ermittelt? Werden nicht alle Straftaten, die von Polizisten begangen werden, vom Disziplinarausschuss der Polizeileitung untersucht?»


  «Julia hat vor ein paar Wochen ihren Dienst quittiert», sagte Nina Hoffman und stand auf.


  Sie war groß, überragte Annika um einen Kopf.


  «Tatsächlich?», sagte Annika. «Warum?»


  Nina blickte sie an und wechselte das Thema.


  «Ich kann mit Ihnen zur Bank gehen, wenn Sie wollen. Sie brauchen jemanden, der Ihre Identität bezeugt.»


  Annika hielt mitten in einem Schritt inne und sperrte verwundert den Mund auf.


  «Das würden Sie tun? Das wäre wirklich super.»


  Schweigend gingen sie zur Bankfiliale an der Götgatan.


  Die Schlange von Kunden, die in der Mittagspause schnell Geld holen wollten, hatte sich aufgelöst. Annika füllte einen neuen Auszahlungsschein aus und ging direkt an den Schalter zur Kassiererin mit den dicken Brillengläsern.


  «So», sagte Annika. «Da bin ich wieder. Und jetzt will ich mein Geld haben.»


  Nina Hoffman legte ihren Führerschein und ihre Dienstmarke neben den Auszahlungsschein.


  «Ich kann die Identität dieser Frau bestätigen», sagte sie steif.


  Die Bankangestellte verzog pikiert die Lippen und nickte kurz. Dann zählte sie 25 000 Kronen in Tausendern ab und reichte sie Annika mit einer knappen Handbewegung.


  «Kann ich bitte ein Kuvert haben?», fragte Annika.


  Die Kassiererin hüstelte.


  «Sobald ich bei einer anderen Bank ein Konto eröffnet habe, komme ich wieder und löse meine Konten bei Ihnen auf», sagte Annika, drehte sich um und verließ die Bank.


  Als sie auf die Straße traten, atmete Annika auf, mit einem tiefen und langgezogenen Seufzer.


  «Danke», sagte sie und streckte ihre Hand aus. «Wer hätte gedacht, dass es plötzlich so einfach geht…»


  «Die Polizeimarke hilft meistens», sagte Nina Hoffman, und zum ersten Mal spielte ein Lächeln um ihren Mund.


  «Sie haben meine Handynummer noch?», fragte Annika.


  Dann gingen sie jede in ihre Richtung davon, die Polizeiobermeisterin hinunter nach Danvikstull und Annika hinauf nach Slussen zur U-Bahn.


  Schyman saß an seinem Schreibtisch und starrte vor Schreck gelähmt auf das Protokoll von der Vorstandssitzung der Konzernleitung, datiert auf den gestrigen Tag. Sechzig Mitarbeiter.


  Sechzig Mitarbeiter sollten weg


  Er stand auf und ging eine Runde durch sein enges Kabuff, einen Schritt in die eine Richtung und einen Schritt in die andere.


  Was stellen die sich vor? Soll ich die Redaktion auf die Straße setzen und die ganze Zeitung allein zusammenschustern?


  Er setzte sich wieder und raufte sich die Haare.


  Wenn er sich entschied, dagegen zu protestieren, gab es für ihn nur eine Zukunft: den Hut nehmen und gehen. Eine andere Möglichkeit bestand nicht, so viel hatte er in all den Jahren im Schoß der Verlegerfamilie gelernt. Jeder Hanswurst konnte eine Zeitung machen, er gab sich nicht der Illusion hin, unersetzlich zu sein. Die Frage war nur, welchen journalistischen Ehrgeiz ein neuer Chef an den Tag legte. Würde aus dem Abendblatt eine richtige Boulevardpostille werden, mit nackten Mädchen auf Seite drei? Würden die politischen, enthüllenden und meinungsbildenden Themen über Bord fliegen und nur noch Klatsch und Tratsch über Stars und Sternchen verbreitet?


  Oder würde man die Zeitung einfach einstellen?


  Das Abendblatt war nicht gerade das geliebte Kind des Verlages, um es mal milde auszudrücken. Würde die Zeitung dem Konzern nicht so viel Geld einbringen, hätte man sie schon längst beerdigt.


  Gewinn zu erwirtschaften war eine der Grundauflagen gewesen, als er vor ein paar Jahren das Angebot annahm, Chefredakteur und verantwortlicher Herausgeber zu werden, und Anders Schyman hatte die in ihn gesetzten Erwartungen nicht enttäuscht.


  Aber sechzig Mitarbeiter


  Er musste die Sache natürlich mit dem neuen kaufmännischen Direktor besprechen, diesem jungen Schnösel, der vor ein paar Jahren seinen Abschluss an der Handelshochschule gemacht hatte und den Job bekam, weil er mit einem der Söhne der Verlegerfamilie eng befreundet war. Bisher allerdings hatte der Grünschnabel noch nicht viel zuwege gebracht (zur allgemeinen Erleichterung und Zufriedenheit).


  Anders Schyman legte das Vorstandsprotokoll auf den Schreibtisch.


  Das war verdammt nochmal gar keine dumme Idee.


  War es nicht an der Zeit, dass der Grünschnabel seine Pflichten wahrnahm und sich sein Millionengehalt verdiente?


  Andererseits: Der Junge konnte nicht beurteilen, welche Maßnahmen notwendig oder welche Mitarbeiter entbehrlich waren. Es würde sich nicht vermeiden lassen, dass er als Chefredakteur selbst die Prioritäten setzte und damit die Drecksarbeit tat. Wenn er den Grünschnabel als Vorhut in den Kampf schickte und die Einsparungen erfolgreich umgesetzt wurden, dann würde der Gernegroß auch die Lorbeeren ernten. Und er selbst würde als feige und unfähig dastehen.


  Das kann nicht Sinn der Sache sein.


  Wo lagen denn eigentlich die Schwierigkeiten?


  Bei den Gewerkschaften natürlich, die würden einen mächtigen Wirbel veranstalten.


  Die Zeitung hatte ungefähr 500 Angestellte, davon waren die Hälfte redaktionelle Mitarbeiter und dementsprechend im Schwedischen Journalistenverband SJ F organisiert. (Wer der Gewerkschaft noch nicht angehörte, würde im selben Moment eintreten, in dem die Ankündigung veröffentlicht wurde. Nichts stärkt den kollektiven Zusammenhalt so effektiv wie eine ernstzunehmende Bedrohung des eigenen Portemonnaies.)


  Die anderen 250 Beschäftigten waren überwiegend kaufmännische Angestellte (Anzeigen, Werbung, Verwaltung), hinzu kamen noch rund zwei Dutzend arme Grafiker.


  Wo konnte man kürzen?


  Nicht in der Anzeigenabteilung, das war ganz ausgeschlossen. Die Zeitung musste mit Vollgas raus aus dieser Krise, und die Anzeigen waren die einzige Möglichkeit, Gewinne einzufahren. Die Auflagenanalytiker und die Vertriebsleute durften ebenfalls nicht angetastet werden. Und die Technik war bereits verschlankt.


  Blieben also nur Redaktion und Verwaltung.


  Anders Schyman seufzte und überlegte einen Moment, ob er sich überwinden sollte, aufzustehen und einen Automatenkaffee im Plastikbecher zu holen. Er schloss die Augen, stellte sich den leicht angebrannten Geschmack auf der Zunge vor und verzichtete.


  Die andere Möglichkeit, den Gewinn zu erhöhen, war eine Steigerung der Verkaufszahlen, was die Journalisten kräftig fordern würde. Das wiederum bedeutete, dass alle Kürzungen in der Redaktion mit chirurgischer Präzision erfolgen mussten.


  Womit er wieder bei der Gewerkschaft und den Schwierigkeiten war.


  Er musste die Leute je nach Fähigkeit und Tätigkeit behalten oder feuern, wahrend der Betriebsrat garantiert mit dem alten Dogma winken würde: «Zuletzt rein, zuerst raus».


  Falls der Betriebsrat seinen Willen durchsetzte, müssten alle zuletzt eingestellten Mitarbeiter entlassen werden, während die langjährigen Kollegen bleiben durften, was ein Unding war, wenn die Zeitung überleben sollte.


  Die neuen Online-Redakteure wurden gebraucht, andernfalls konnte man die ganze Internetpräsenz vergessen. Aber man konnte auch nicht auf die Erfahrung und Kompetenz der älteren Mitarbeiter verzichten, jene, die noch wussten, wer oder was der Justizkanzler war.


  Er stöhnte laut.


  Der Verband der kaufmännischen Angestellten und der Journalistenverband waren ziemlich schwache und kooperationswillige Gewerkschaften. Sie gingen selten für etwas auf die Barrikaden, und noch seltener für etwas Vernünftiges. Schyman erinnerte sich immer noch voller Verwunderung daran, wie der SJ F von sich aus vorgeschlagen hatte, man solle alle Nachwuchsjournalisten verpflichten, im Falle einer Arbeitslosigkeit auch berufsfremde Tätigkeiten anzunehmen (Tellerwäscher, Reinigungskraft, Arbeiter bei Volvo am Band); es war eine so widersinnige Idee, dass es nicht einmal dem Staat oder den Arbeitgebern eingefallen wäre, Derartiges vorzuschlagen.


  Er zupfte an seinem Bart.


  Der Betriebsrat hielt am Montag seine jährliche Vollversammlung ab. Auf der würde man einen neuen Betriebsratsvorsitzenden wählen, da der bisherige ab August wegen Weiterbildung beurlaubt war.


  Der Posten als Betriebsratsvorsitzender war begehrt, weil er bedeutete, dass man sich ausschließlich um die Belange der Belegschaft kümmerte und von der journalistischen Arbeit in der Redaktion freigestellt war. Außerdem rückte man in die Führungsriege der Zeitung auf und nahm als Belegschaftsvertreter an ausgewählten Vorstandssitzungen teil, was einem gewisse Macht verlieh.


  Hoffentlich wird es jemand mit Grips im Kopf, dachte Schyman und beschloss, doch noch loszugehen und sich diesen blöden Kaffee zu holen.


  Annika hatte den Eindruck, dass die Leute sie merkwürdig ansahen, als sie mit ihrer brandneuen Schultertasche durch die Redaktion ging. Die Kollegen liebten es natürlich, zu tratschen, das gehörte zum Beruf, und sie begriff, dass ihr abgebranntes Haus gestern der Hit auf der internen Klatsch-und-Tratsch-Skala gewesen war.


  Sie hob die Schultern ein wenig und beschleunigte ihren Schritt.


  Als Erstes musste sie den Materialschein besorgen, um sich einen neuen Laptop von der Haustechnik abholen zu können, anschließend musste sie nachsehen, ob sie ihre alten Aufzeichnungen im Intranet wiederfand, und dann einen Text über Julia Lindholm zusammenschreiben.


  Aber als Allererstes brauchte sie einen Kaffee.


  Sie ließ die Tasche und ihre neue Jacke auf den langen Arbeitstisch der Tagesreporter fallen und ging zum Automaten.


  Dort stand Anders Schyman und studierte ein wenig kurzsichtig die verschiedenen Tasten.


  «Stark und mit Zucker, aber ohne Milch, was drückt man da?», fragte er. Annika stellte rasch «+Stark+Zucker-Milch» ein und drückte auf «Brühen».


  «Der Laptop», sagte sie. «Kann ich den jetzt haben?»


  «Der Materialschein liegt fertig ausgefüllt auf meinem Schreibtisch», sagte der Chefredakteur. «Brauchen Sie sonst noch was?»


  Sie zögerte.


  «Ein Auto», sagte sie. «Ob ich wohl übers Wochenende einen Firmenwagen ausleihen könnte …?»


  «Das lässt sich bestimmt regeln», sagte Anders Schyman und machte Anstalten, in sein Zimmer zurückzukehren. «Wissen Sie übrigens, was J K ist?»


  «Der Justizkanzler», antwortete Annika. «Ein Dinosaurier. Wieso?»


  Der Chefredakteur blieb stehen.


  «Dinosaurier?»


  «Oder irgendein anderes prähistorisches Relikt», sagte Annika. «Ist doch wirklich unglaublich, dass ein solches Amt immer noch auf Lebenszeit vergeben wird, bloß weil es im achtzehnten Jahrhundert so üblich war. Jeder Mensch in Schweden hat das Recht, seinen Anwalt zu wechseln, nur die Regierung nicht. Das ist eigentlich unhaltbar.»


  «Kann der J K nicht abgesetzt werden?», fragte Schyman.


  «Nein», sagte Annika.


  «Kommen Sie mit, dann kriegen Sie Ihren Materialschein.»


  Sie trabte hinter dem Chefredakteur her zu seinem Käm-merchen. Das war eigentlich gar nicht so winzig, aber Anders Schyman war eine so imposante Erscheinung, dass das Zimmer schrumpfte, sobald er eintrat.


  «Hier», sagte er und reichte ihr den Zettel. «Haben sie den, der Ihr Haus angesteckt hat, schon gekriegt?»


  Sie schüttelte den Kopf und schluckte.


  Hopkins, dieser verdammte Scheißkerl. In der Hölle soll er schmoren!


  Schyman kramte in einer Schublade und zog einen weiteren Antragsschein hervor, den er mit einem hastigen Gekritzel unterschrieb.


  «Sie können das Auto die ganze nächste Woche haben», sagte er. «Falls Tore sich querstellt, schicken Sie ihn zu mir.»


  Sie stopfte die Zettel in ihre Tasche und machte sich auf den Weg zur Hausmeisterei.


  Wieder folgten ihr die Blicke, als sie durch die Redaktion ging; sie starrte zu Boden, um ihnen zu entgehen.


  Sie musste fünf Minuten warten, während Tore, der Hausmeister, ein wichtiges Telefonat über eine Pferdewette zu Ende brachte.


  «Sie können den hier haben», sagte Tore und stellte einen zerkratzten Laptop auf den Tisch, nachdem sie ihr Anliegen vorgetragen hatte.


  «Funktioniert der?», fragte Annika zweifelnd.


  Tore sah sie beleidigt an.


  «Na klar funktioniert der. Hab ihn doch selber durchgecheckt.»


  «Hm», machte Annika und schaltete den Rechner ein.


  Die Programme wurden geladen. Der Explorer loggte sich sofort per Funk in das Redaktionssystem der Zeitung ein. Wie sich herausstellte, war der Word-Ordner voll von Sjölanders alten Texten.


  Sie seufzte stumm.


  «Wunderbar», sagte sie. «Und jetzt ein Auto, bitte …» Sie legte den Zettel mit Schymans Unterschrift vor. Tore musterte das Formular skeptisch.


  «Und was wollen Sie mit einem Volvo V70?»


  «Ich habe vor, eine Bank auszurauben, und brauche ein unauffälliges Fluchtfahrzeug», sagte Annika.


  «Sehr witzig», sagte Tore und gab ihr die Schlüssel. «Der Tank ist voll. Sorgen Sie dafür, dass er das auch ist, wenn Sie die Karre zurückbringen.»


  Sie ging wieder in die Redaktion und stellte den Laptop auf den Reportertisch. Dann begann sie, alles über den Polizistenmord zu lesen, was sie bei der Nachrichtenagentur T T und auf den internen Seiten des Abendblatts finden konnte.


  «Annika», sagte Spiken plötzlich hinter ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter.


  «Hast du Lust, the true story zu schreiben? ‹So entkam ich den Flammen›?»


  Sie blickte auf und sah, dass sich ein Pulk von Kollegen um sie herum versammelte.


  «Stimmt es, dass sie wissen, wer dein Haus angesteckt hat?», fragte Polizeireporter Patrik Nilsson – inzwischen waren er und Berit die Einzigen mit diesem Titel bei der Zeitung. Er konnte seine Begeisterung nicht verbergen.


  «Ich möchte, dass du eine Verlustanzeige für deinen Laptop ausfüllst, sobald du kannst», sagte Eva-Britt Qyist, die ehemalige Redaktionssekretärin, die zur Stempelfee in der Verwaltung aufgestiegen war. Sie sah zum ersten Mal in all den Jahren beinahe fröhlich aus.


  Sogar das gepiercte Mädchen, das Annikas altes Büro mit Beschlag belegt hatte und kommerzielle Radiospots fabrizierte, war aus ihrem Nest gekrochen, um herumzustehen und zu glotzen.


  «Echt Wahnsinn», sagte sie. «Du Ärmste.»


  «Okay», sagte Annika und rollte den Stuhl an die Tischkante. «Es geht mir gut, alles bestens. Danke für euer Mitgefühl, aber ich habe ein bisschen zu tun …»


  Keiner rührte sich von der Stelle.


  «Kann mir vorstellen, wie total stressig das für dich sein muss», sagte das Mädchen mit dem Metall im Gesicht und kam noch einen Schritt näher.


  «Marsch, an eure Plätze, habt ihr nichts zu tun?», kommandierte Spiken eine Spur zu laut, und die Leute bewegten sich langsam wieder davon, enttäuscht murmelnd.


  «Ich will deine Verlustmeldung spätestens Montag auf dem Tisch haben, sonst musst du den Schaden ersetzen», sagte Eva-Britt Qvist über die Schulter.


  Der Chef vom Dienst wandte sich wieder Annika zu.


  «Wir haben bisher nichts darüber gebracht, aber wenn du einen Augenzeugenbericht schreiben willst, haben wir noch eine Lücke auf der Elf.»


  Annika räusperte sich.


  «Danke, nein», sagte sie. «Schyman will, dass ich über Julia Lindholm schreibe.»


  «Das ist klasse», sagte Spiken. «Exklusiv: Die geheime Geschichte der Polizistenmörderin.»


  «Na ja», sagte Annika. «Sie ist ja noch nicht verurteilt.»


  «Alles eine Frage der Formulierung», sagte Spiken und ging zurück zu seinem Platz.


  Sie verließ die Nachrichtenseiten, loggte sich auf annika-bengtzon@hotmail.com ein und öffnete den Ordner «Archiv». Langsam klickte sie sich durch mehrere Jahre alte Notizen und Dokumente.


  In dem Ordner waren Sachen gespeichert, die so alt waren, dass sie sie beinahe schon vergessen hatte, Auszüge aus einem Gespräch mit Patricia, die im Pornoclub «Studio Sex» gearbeitet hatte, Gedächtnisnotizen von ihrer ersten Begegnung mit Rebecka, die die Stiftung «Paradies» betrieb, Kopien von Artikeln, die sie bei Norrlands-Tidningen verfasst hatte, als sie dort oben zu einem alten Sprengstoffattentat auf F21 recherchierte und sich plötzlich mitten im Mord an dem Journalisten Benny Ekland wiederfand.


  Auf einmal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


  Das hier ist alles, was mir geblieben ist. Alles andere ist verbrannt. Was für ein unwahrscheinliches Glück, dass ich mein Archiv im Web gespeichert habe.


  Sie strich sich die Haare aus der Stirn und klickte weiter. Es musste hier irgendwo sein.


  Schließlich fand sie das Dokument, beugte sich vor und überflog die knappe A4-Seite.


  Nina Hoffman und Julia Lindholm waren auf dem Land in Sörmland aufgewachsen, ab der Dritten in dieselbe Klasse gegangen und richtig gut in Sport. Sie gewannen abwechselnd die Bezirksmeisterschaften in verschiedenen Disziplinen. Mit fünfzehn traten sie der Jugendorganisation der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei in Katrineholm bei, aber Göran Persson konnten sie nicht ausstehen, sie nannten ihn «Nivea» (fett und schmierig). Sie besuchten die Duveholmsschule und wählten den sozialwissenschaftlichen Zweig, genau wie Annika auch. Wären sie ein paar Jahre älter gewesen, würde sie sich vielleicht noch an die beiden erinnern, aber vier Jahre Unterschied bedeuteten im Schulalter viel. Nach dem Abitur war Nina ein halbes Jahr lang durch Asien gereist, während Julia als Aushilfslehrerin an der Stenhammarsschule in Flen jobbte (behördlich nicht genehmigt). Als Nina zurück nach Schweden kam, hatten sie sich beide an der Polizeihochschule beworben und wurden gleich angenommen. An dem Abend, als Annika mit ihnen Streife fuhr, hatten sie bereits gut fünf Jahre Dienst auf der Revierwache im Stadtteil Katarina hinter sich.


  Beide jungen Frauen hatten angegeben, dass der raue männliche Umgangs ton auf der Wache ziemlich ermüdend war. Zeigte man Schwäche, war man erledigt. Ungefähr so wie beim Abendblatt.


  Sie schloss ihr Archiv und machte sich daran, die Artikel zu lesen, die bislang über David Lindholm geschrieben worden waren, sowohl in der eigenen Zeitung als auch in anderen Medien.


  Die Nachrufe waren ausnahmslos voll des Lobes und der Ehrerbietung, genau wie es die Dramaturgie erforderte. Sie notierte sich die Namen einiger Kollegen, die sich über den Verstorbenen geäußert hatten: Christer Bure von der Polizei Södermalm und ein Professor Lagerbäck von der Polizeihochschule. Beide beschrieben David Lindholm mit Eigenschaften, die ihn zu einer Reinkarnation Christi auf Erden machten.


  Sie überflog die Beschreibung der phantastischen Einsätze zum Wohle der Gesellschaft, die der Polizist geleistet hatte, darunter natürlich auch das berühmte Geiseldrama in Malmö. Die Fotos, auf denen David und der Geiselnehmer Arm in Arm aus dem Kindergarten kamen, waren legendär.


  Und dann war da der Geldtransport: Er hatte ganz allein einen großen Raubüberfall aufgeklärt, bei dem zwei Wachleute niedergeschossen worden waren, und außerdem dafür gesorgt, dass die Beute gefunden wurde. Die entscheidenden Hinweise hatte er von einem wegen Mordes verurteilten Amerikaner erhalten, der in Tidaholm einsaß.


  Die Festnahme der fünf jungen Männer aus Botkyrka, die den Überfall begangen hatten, war in allen Medien bestens dokumentiert.


  Doch dieses Bild von David Lindholm war nicht vollständig, das wusste sie.


  Der Held, der all diese spektakulären Verbrechen aufge klärt hatte, war in seinem Bett ermordet worden, erschossen von seiner eigenen Frau.


  Da gibt es noch eine andere Wahrheit. Julia muss einen Grund gehabt haben.


  Sie klappte ihren Laptop zu und ging hinüber zu Patrik Nilsson. Der Polizeireporter drückte sich die Nase an seinem Bildschirm platt und las angestrengt.


  «Schon mal über eine Brille nachgedacht?», fragte Annika und ließ sich auf Berits Platz nieder.


  «Die Kripo hat einen Hof in Sörmland nach dem Jungen durchsucht», sagte Patrik Nilsson, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. «Allem Anschein nach hat er sich in der letzten Woche am fraglichen Ort befunden.»


  «Ich hoffe, du hast nicht vor, das zu schreiben», sagte Annika.


  Der Reporter blickte erstaunt hoch. «Klar hab ich das», sagte er.


  «‹Hat sich am fraglichen Ort befunden) ist Polizeijargon», sagte Annika. «Unter Normalsterblichen heißt das ‹ist dort gewesen). Wieso glauben sie das?»


  Patrik las weiter.


  «Sie haben Spuren gefunden, die darauf hindeuten», sagte er. «Welche, das geht hieraus nicht hervor, muss mal meine Polizeiquelle fragen.»


  «Was könnte darauf hindeuten, dass ein Kind dort gewesen ist?», fragte Annika nachdenklich. «Donald-Duck-Hefte überall auf dem Fußboden verstreut? Abgelutschte Eisstiele in der Mülltonne? Eine Badewanne auf dem Küchentisch, gefüllt mit noch lauwarmem Schaumbad und Quietschentchen?»


  Patrik kaute an einem Kugelschreiber. «Oder deutliche Spuren von besonders kleinen Gummistiefeln im Sandkasten», sagte er.


  «Ich tippe auf die Mülltonne», sagte Annika. «Wenn jemand etwas in den Müll wirft, kann man praktisch exakt sagen, wann das gewesen ist.»


  «Wie das denn?», fragte Patrik.


  «Verfallsdatum», sagte Annika. «Alle Familien mit Kindern kaufen und trinken Milch.


  Alle Milchpackungen tragen ein Mindesthaltbarkeitsdatum.»


  «Aber Mülltonnen werden regelmäßig geleert», wandte ihr Kollege ein.


  «Kommt drauf an», sagte Annika. «Die Gemeinde Katri-neholm hat vierzehntägliche Leerung. Außerdem kann man beantragen, dass die Tonnen nur in den Sommermonaten geleert werden, obwohl die Müllmänner meist so nett sind und sie trotzdem mitnehmen.»


  Patrik sah sie skeptisch an.


  «Ich war mal Lokalredakteurin beim Katrineholms-Kurier», sagte Annika. «Ich habe tausend Artikel über die Müllabfuhr zwischen Floda und Granhed geschrieben.»


  Ihr Kollege lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  «Woher weißt du denn, wo die Polizistenmörderin ihr Sommerhaus hat?»


  «Julia hat es erzählt», sagte Annika und stand auf. «Ich weiß nicht genau, welches Haus es ist, aber so ungefähr. Es liegt außerhalb von Floda, an einer Art Feldweg.


  Stöttastenvägen, glaube ich. Meine Großmutter hatte ein Stück weiter oben eine Hütte, kurz vor Granhed. Lyckebo.»


  «Julias Hütte heißt Lyckebo?»


  «Nein, die von meiner Oma. Wie Julias heißt, weiß ich nicht.»


  «Im Grundbuch ist nichts eingetragen.» «Vielleicht hat sie das Häuschen gemietet. Hat die Polizei irgendwas über die Mordwaffe verlauten lassen?»


  Patrik schüttelte den Kopf, den Blick immer noch auf den Bildschirm geheftet.


  «Irgendwas darüber, wann Alexander zuletzt lebend gesehen wurde?»


  Der Kollege blickte auf.


  «Wieso?»


  «Ist irgendwas anderes über David bekannt geworden? Ist dir irgendwelcher Klatsch zu Ohren gekommen?»


  «Sag mal, wonach stocherst du da eigentlich?», fragte Patrik und blinzelte sie misstrauisch an.


  «Haben wir den üblichen Check gemacht: finanzielle Verhältnisse, Geschäfte, Grundbesitz, Autos, Boote, Fernsehgebühren, Finanzamt…?»


  «Jetzt hör aber mal auf», sagte Patrik.


  «Man kann nie wissen», beharrte Annika. «Vielleicht verrät uns das, wie er jenseits seines gloriosen Heldentums war, eine Art Erklärung dafür, warum seine Frau dermaßen ausgerastet ist…»


  «So was findet man nicht in Archiven», sagte Patrik und wandte sich wieder seinem Bildschirm zu.


  Plötzlich machte es «klick» in Annikas Kopf.


  «Der Disziplinarausschuss der Polizeileitung», sagte sie. «Hat da mal jemand nachgehakt?»


  Patrik schnitt eine Grimasse.


  «Um herauszubekommen, ob er je irgendwelche Disziplinarverfahren oder Anzeigen am Hals hatte», setzte sie nach.


  «Als ob die Akten öffentlich zugänglich wären», wandte Patrik ein.


  «Alle ihre Akten sind einsehbar», erwiderte Annika. «Man braucht sich nur an den Dezernenten zu wenden, dann erhält man Auskunft.»


  «So was schwärzen die doch immer», sagte Patrik.


  Annika ging zurück an ihren Platz und klappte den Lap top wieder auf, ging auf die Seite von www.infotorg.se, drückte F8 und gab Lindholm, David, Stockholm ein. Sie notierte seine Personennummer auf ihrem Block, hängte sich ihre Schultertasche um und marschierte aus der Redaktion.


  Zur Landespolizeileitung kam man durch die große Eingangshalle an der Polhemsgatan, dem Teil des Polizeipräsidiums, der in den siebziger Jahren gebaut worden war -mit einer Fassade aus kackbraunen Metallplatten. Das Taxi setzte sie an einem belebten Motorradparkplatz ab. Sie passierte die Drehtür und ging zum Empfang.


  «Ich brauche eine Auskunft vom Dezernenten des Disziplinarausschusses», sagte sie, ohne sich vorzustellen oder auszuweisen; sie war hier, um in ihrer Eigenschaft als interessierte Staatsbürgerin einige öffentliche Informationen einzuholen.


  «Haben Sie einen Termin?», fragte der Rezeptionist, ein junger Mann mit Elvisfrisur und dickem Brillengestell. Annika wechselte das Standbein.


  «Das ist nicht nötig», sagte sie. «Ich möchte ein eventuelles Disziplinarverfahren einsehen.»


  Der Rezeptionist seufzte und griff nach dem Telefonhörer. Er wandte sich ab und murmelte etwas in die Sprechmuschel.


  «Er kommt», teilte er anschließend mit und widmete sich wieder seinem Sudoku.


  Annika schaute durch die Türen nach draußen zum Park.


  Dort, auf der anderen Seite des Hügels, lag der Friedhof, wo Josefin Liljeberg in jenem heißen Sommer ermordet aufgefunden wurde, das musste jetzt zehn Jahre her sein.


  Sie ging zur Tür und blickte nach links hinunter.


  Dort unten lag damals das «Studio Sex», der Pornoclub, der im selben Herbst dichtmachen musste, nachdem der Besitzer wegen einer Reihe von Wirtschaftsverbrechen zu einer Gefängnisstrafe verurteilt worden war.


  Er wurde nie wegen des Mordes an Josefin angeklagt.


  «Worum geht es?»


  Ein älterer Mann mit Strickjacke und Bart blinzelte sie freundlich an. Annika war einen Moment verwirrt, bis ihr wieder einfiel, weswegen sie hier war.


  «Ich möchte gern wissen, ob einem bestimmten Polizisten eine Straftat zur Last gelegt wurde», sagte sie.


  «Gibt es Grund zu der Annahme, dass dies der Fall war?»


  «Den gibt es wohl immer», sagte sie.


  «Hier entlang, bitte», sagte der Mann.


  Er ging vor ihr durch eine Glastür und betrat einen Aufzug, drückte den Knopf mit der Ziffer 11, und der Fahrstuhl sauste aufwärts.


  «Kennen Sie die Personennummer des Betreffenden?», fragte der Mann, und Annika nickte.


  Der Aufzug hielt mit einem schmatzenden Geräusch, in Annikas Bauch kitzelte es. Sie folgte dem Mann durch den Präsidiumskomplex, durch verschlungene Korridore und niedrige Türen, und landete schließlich in einem engen kleinen Büro mit herrlicher Aussicht über den Park. Sie reckte den Hals.


  Man sieht den Friedhof immer noch nicht. Der liegt auf der Rückseite, hinunter zum Fridhelmsplan.


  Sie legte ihm den Block mit Davids Personennummer vor, und der Mann gab sie in seinen Computer ein.


  «Haben Sie alle Informationen über angeklagte Polizisten hier gespeichert?», fragte sie, während die Festplatte arbeitete.


  «Nicht alle», sagte der Dezernent. «Erst die ab 1987. Die älteren liegen bei den einzelnen Landesverwaltungen.» Er blickte auf.


  «Welches der Verfahren möchten Sie einsehen?» Welches der


  Ihr Puls machte einen Hüpfer.


  «Gibt es mehrere?»


  «Zwei.»


  Sie schluckte.


  «Beide.»


  «Die müssen auf Geheimhaltung überprüft werden, ich darf Sie also bitten, am Montag wiederzukommen.»


  Annika beugte sich über den Schreibtisch des Mannes und versuchte, auf seinen Bildschirm zu spähen. Der Monitor war etwas zur Seite gedreht, sodass sie nichts erkennen konnte.


  «Könnten Sie das nicht gleich jetzt machen?», bat Annika. «Ach bitte, ja?»


  Der Mann betrachtete die Angaben auf seinem Bildschirm etwas genauer.


  «Interessante Verfahren», sagte er. «Lange her, aber der Angeklagte ist ja unverschuldet ziemlich aktuell geworden.»


  Er lächelte und warf einen Blick über die Schulter.


  «Unser Jurist ist gerade hier», sagte er. «Der Vorgang liegt im Archiv, ich werde ihn holen gehen und mich erkundigen, ob wir das nicht sofort prüfen können.»


  Er verschwand im Labyrinth der Korridore.


  Annika widerstand dem Impuls, um den Schreibtisch herumzugehen und heimlich zu lesen, was auf dem Bildschirm stand; stattdessen trat sie ans Fenster und sah auf den Kronobergspark hinaus.


  Ihre alte Wohnung lag in der Hantverkargatan, nur zwei Straßen entfernt. In dem Park hier unten war sie mit Kalle und Ellen jeden Tag gewesen, bei Regen, Sonne und Schneesturm. Sie hatte sich die steilen Straßen hochgekämpft, damit die Kinder auf dem Spielplatz an der Feuerwache herumtoben konnten.


  Sie selbst hatte sich mit einer der steinharten Parkbänke begnügt, umgeben von Caffe-Latte-Müttern, die lautstark versuchten, einander mit Renovierungsproblemen und Frankreichreisen zu übertrumpfen.


  Sie setzte sich in die Fensternische und ließ die Gedanken wandern.


  Manchmal war ihr die Stadt auch zu viel gewesen, aber die Nachbarn hatten wenigstens nicht versucht, ihr das Haus über dem Kopf anzuzünden.


  «Wir haben es über den kurzen Dienstweg gemacht», sagte der Verwaltungsbeamte und knöpfte seine Strickjacke auf. «Diese Verfahren unterliegen nicht dem Dienstgeheimnis. Bitte sehr.»


  Er reichte Annika die Kopien.


  Sie überflog die Anklagepunkte und spürte, wie das Adrenalin in ihren Kreislauf schoss.


  «Vielen herzlichen Dank», sagte sie und ging eilig zum Aufzug.


  Seite 6-7 Abendblatt


  Samstag, 5. Juni.


  HIER SUCHT DIE POLIZEI NACH ALEXANDER (4)


  • Suche ausgeweitet


  • Militär hinzugezogen


  • Suchstaffel durchkämmt Wald


  Von Patrik Nilsson


  Abendblatt (Södermanland) Die Fahndung nach dem verschwundenen Alexander, 4, wird immer verzweifelter. «Wir stehen kurz vor dem Durchbruch», so einer der beteiligten Polizisten.


  Es geht nicht mehr um Tage, sondern um Stunden.


  Wird der verschwundene kleine Junge nicht im Laufe des Samstags gefunden, verringern sich die Chancen, ihn lebend zu finden, drastisch.


  Mitten im herrlichsten Idyll, rund um die alte Bauernkate Björkbacken in den tiefen Wäldern von Sörmland, vollzieht sich deshalb eine intensive Suche nach dem verschwundenen Alexander. Die Bäume rauschen friedlich, nur die Rufe der Suchmannschaften unterbrechen die Stille.


  Hier, am Sommerhaus der verhafteten Julia Lindholm, hat die Polizei festgestellt, dass der Junge sich erst vor ein paar Tagen an diesem Ort befunden haben muss.


  «Vermutlich war der Abfall der Schlüssel», sagte eine gut unterrichtete Quelle gegenüber dem Abendblatt. «Milchverpackungen sind bei ähnlichen Ermittlungen oft eine heiße Spur gewesen, denn alle Leute mit Kindern kaufen Milch. Anhand des Herstellungsdatums und des Mindesthaltbarkeitsdatums auf der Verpackung kann die Polizei Rückschlüsse ziehen, wann sich das Kind hier aufgehalten hat. In den Wäldern rund um Katrineholm erfolgt die Müllabfuhr nur alle 14 Tage, was die Arbeit der Polizei erleichtert.»


  Weiterhin war von den Polizeikräften zu erfahren, dass im feuchten Boden vor dem Haus kleine Fußspuren gefunden wurden, was darauf schließen lässt, dass sich ein kleines Kind nach dem Regen am Dienstag hier auf dem Grundstück befunden haben muss.


  Die Polizei in Södermanland hat die Suche auf die angrenzende Umgebung ausgedehnt.


  An der Fahndung beteiligt sich seit gestern Nachmittag auch ein Hubschrauber mit Wärmebildkamera.


  «Die erfüllt ihren Zweck aber nur, wenn der Junge noch lebt», sagte ein Mitarbeiter der Fahndungsleitung. «Falls er tot ist, hat sein Körper dieselbe Temperatur wie die Umgebung.»


  «Glauben Sie, dass der Junge noch lebt?»


  «Wir setzen die Wärmebildkamera bei der Suche ein, was zeigt, dass wir davon ausgehen, dass der vermisste Junge lebt.»


  Seit Tagesanbruch beteiligt sich auch das Militär an der Suche. Wehrpflichtige des Sakaraborg-Regiments P4 in Skövde wurden für den Einsatz hinzugezogen.


  Die Landeskriminalpolizei hat gleichzeitig durchblicken lassen, dass sich der Tatverdacht gegen Julia Lindholm erhärtet hat. Wie mitgeteilt wurde, soll in Kürze der Haftantrag gestellt werden. Die Verhandlung darüber wird bereits am Wochenende stattfinden, allerspätestens am Montag.


  Alles zusammengenommen, ergeben die Analysen der Polizei, dass ein Durchbruch bei der Fahndung dicht bevorsteht.


  «Unsere Hoffnung ist natürlich, dass wir den Kleinen lebendig finden.»


  Hinweise zu dem verschwundenen Alexander Lindholm, 4, nehmen die Landeskriminalpolizei Stockholm und alle Polizeidienststellen entgegen.


  SAMSTAG, 5. JUNI


  Nina ging durch den langen verglasten Korridor, der den offiziellen Eingang zum Polizeikomplex in Kungsholmen bildete. Obwohl sie seit bald zehn Jahren bei der Stockholmer Polizei Dienst tat, hatte sie diesen Eingang fast nie benutzt. Die gläsernen Wände und das schräge Glasdach hinterließen das zwiespältige Gefühl, gefangen und gleichzeitig ausgeliefert zu sein, irgendwie schuldig. Sie beschleunigte ihre Schritte.


  Der Mann am Empfang ließ sie eine volle Minute warten, bevor er geruhte, Notiz von ihr zu nehmen. Da sie in Zivil war, vermutete Nina, dass er sie für eine gewöhnliche, lästige Bürgerin hielt.


  «Ich möchte zu Julia Lindholm», sagte sie und legte ihre Dienstmarke vor.


  Die Augen des Mannes wurden schmal, und um seinen Mund legte sich ein harter Zug.


  Trotz der 301 Insassen der Anstalt wusste er genau, wer Julia war.


  «Für Lindholm gilt absolute Kontaktsperre», sagte er. «Ein Besuch ist ausgeschlossen.»


  Nina hob ihr Kinn ein wenig und legte Festigkeit in ihren Blick, als sie antwortete.


  «Es handelt sich selbstverständlich nicht um einen Besuch, sondern um ein inoffizielles Verhör», sagte sie. «Ich bin davon ausgegangen, dass dies abgesprochen und genehmigt war.»


  Er sah sie skeptisch an, nahm ihre Dienstmarke und verschwand in einem Büro.


  Sie wartete zehn lange Minuten am Tresen.


  Ich gehe. Ich hab diese Faxen satt. Julia, ich kann dir nicht helfen…


  «Nina Hoffman?»


  Sie drehte sich um und sah eine Vollzugsbeamtin in der Tür zu den Eingeweiden des Gebäudes.


  «Ich muss Sie bitten, alle persönlichen Dinge wie Überbekleidung und Mobiltelefon einzuschließen, bevor Sie Zutritt zum Zellentrakt erhalten. Hier entlang, bitte.»


  Nina legte Halstuch, Jacke und Handtasche in ein Schließfach links neben der Rezeption. Sie bekam einen Anhänger, den sie während des Aufenthalts im Zellentrakt gut sichtbar zu tragen hatte, und wurde dann durch die Absperrung gelassen.


  Sie folgte der Wärterin durch einen Korridor. Er endete in einer Halle mit grellblauen Aufzügen.


  «Gehen wir nicht in ein Besuchszimmer?», fragte Nina.


  «Mein Auftrag war, Sie in Julia Lindholms Zelle in der Frauenabteilung zu bringen», sagte die Wärterin und rasselte mit einem Schlüsselbund am Ende einer langen Kette.


  Nina schwieg. Sie war noch nie in der Untersuchungshaftanstalt Kronoberg gewesen.


  Sie stiegen in den Lift, die Wärterin drückte einen Knopf. Es dauerte eine Weile, bis der Mechanismus in Gang kam. Nina schielte hinauf zu der Überwachungskamera.


  «Die Fahrstühle werden überwacht», sagte die Wärterin. «Alle Transporte aufwärts und abwärts im Gebäude werden von außen gesteuert.»


  Sie hielten im zweiten Stock. Nina machte Anstalten, zur Tür zu gehen, aber die Wärterin hielt sie zurück.


  «Hier enden die Räumlichkeiten der Polizei», sagte sie. «Wir brauchen eine neue Genehmigung, um in den Vollzugsbereich zu kommen.»


  Wenige Augenblicke später setzte sich der Fahrstuhl ruckelnd wieder in Bewegung.


  Sie stiegen im fünften Stock aus, passierten drei versperrte Türen und kamen in eine abgetrennte Abteilung.


  «Bitte warten Sie einen Moment, damit der Essenswagen vorbeikann», sagte die Wärterin.


  Nina blickte in einen langen Korridor. Grauer Linoleumbelag zog sich quer durchs ganze Gebäude und endete vor einem vergitterten Fenster. Das Sonnenlicht draußen zeichnete zusammen mit der Neonröhre an der Decke Reflexe auf den Boden. Grüne Metalltüren, versehen mit Angaben über die Insassen, Zellennummer, Haftauflagen und Registriernummern, säumten die Wände. Jede Tür hatte eine Luke, damit das Wachpersonal hineinsehen konnte, die Schlösser waren massiv. Hinter der nächstgelegenen Tür hustete jemand.


  «Sind Sie voll belegt?», fragte sie.


  «Machen Sie Witze?», entgegnete die Wärterin.


  Zwei Männer schoben einen Wagen voll gestapelter Tabletts an ihnen vorbei und verschwanden im Gang nebenan.


  Die Wärterin ging ans Ende des Korridors und schloss eine der grünen Türen mit ihren klimpernden Schlüsseln auf.


  «Julia Lindholm», sagte sie. «Sie haben Besuch.»


  Nina atmete tief durch, als sie die Zelle betrat, sie spürte eine leichte Trockenheit im Mund. Die Wände schlossen sich um sie, und sie erkannte, wie eng es hier war.


  Das ist menschenunwürdig! Wie kann man dich so behandeln?


  Julia saß auf dem an der Wand verschraubten Schreibtisch und schaute durch das kleine Zellenfenster hinaus, hinauf in den Himmel. Sie trug graugrüne Gefängniskleidung, hielt die Arme fest um die Knie geschlungen und wiegte sich vor und zurück. Die Zehen in den groben Wollsocken arbeiteten unablässig. Ihre Haare waren zu einem blonden Knoten zusammengedreht. Sie schien nicht zu bemerken, dass jemand in ihrer Zelle war.


  «Julia», sagte Nina leise, um sie nicht zu erschrecken. «Julia, ich bin es.»


  Die Zellentür schloss sich hinter Nina. Innen gab es keine Klinke.


  Julia reagierte immer noch nicht, starrte nur weiterhin aus dem Fenster.


  Nina blieb noch eine Weile mit dem Rücken zur Tür stehen und blickte sich vorsichtig um. Die Schreibtischplatte war mit einem ebenfalls an der Wand befestigten Bett verbunden. Die Holzoberflächen waren vergilbt von altem Lack und übersät mit Brandflecken von Zigaretten. Ein Stuhl, zwei schmale Regalbretter, ein Waschbecken aus Blech. Es roch nach Rauch.


  «Julia», sagte sie wieder, machte zwei Schritte auf den Schreibtisch zu und legte vorsichtig eine Hand auf die Schulter der Freundin. «Julia, wie geht es dir?»


  Julia wandte die Augen vom Himmel ab, drehte sich langsam zu Nina um, und ein strahlendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


  «Nina», sagte sie und legte die Arme um Ninas Hals, umarmte sie schaukelnd. «Wie lieb, dass du mich besuchen kommst! Was machst du hier?»


  Nina befreite sich aus der Umarmung der Freundin und betrachtete sie forschend. Ihre Augen waren gerötet, und der Ausschlag in ihrem Gesicht war schlimmer geworden, aber ihr Lächeln war offen und freundlich. Sie wirkte wach und munter.


  «Ich wollte sehen, wie es dir geht», sagte Nina. «Wie fühlst du dich?»


  Julia zuckte die Schultern, schob sich an Nina vorbei und sprang auf den Fußboden. Sie ging zur Tür, berührte sie mit den Handflächen.


  «Was machst du?», fragte Nina.


  Julia ging zurück zum Schreibtisch, setzte sich darauf, erhob sich wieder und setzte sich dann aufs Bett.


  «Julia», sagte Nina. «Ich habe gehört, dass du gekündigt hast. Warum denn das?»


  Julia schaute verwundert zu ihr auf, knabberte intensiv am Daumennagel und sah sich dann in der Zelle um.


  «Ich muss Geschirrspülmittel kaufen», sagte sie. «Das Pulver ist alle. Ich hab so kleine Würfel, aber die lösen sich nicht richtig auf…»


  Nina merkte, wie sich ihr Hals zuschnürte.


  «Wie fühlst du dich? Kann ich dir irgendwie helfen?»


  Julia stand wieder auf und ging zur Tür, ließ die Hände planlos über das grüne Metall wandern.


  «Nina», sagte sie und klang auf einmal ängstlich und nervös. «Meinst du wirklich, wir sollten uns an der Polizeihochschule bewerben? Können wir nicht lieber putzen gehen?»


  Irgendwas ist hier grundverkehrt. «Wovon redest du?»


  Julia kletterte aufs Bett und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, ihr Blick wanderte durchs Fenster hinaus und flackerte rastlos über die braune Fassade auf der anderen Seite des Innenhofes.


  «David ist noch nicht nach Hause gekommen», sagte sie beklommen. «Er sollte Alexander auf dem Heimweg abholen, der Kindergarten hat schon längst zu.»


  Sie sah Nina hoffnungsvoll an.


  «Hat er bei dir angerufen?»


  Nina öffnete den Mund, konnte aber nicht antworten, das Weinen schnürte ihr den Hals zu. Julia sah ihre Reaktion und blinzelte verwundert.


  «Setz dich hierher zu mir», sagte Nina, nahm Julias Hand und zog ihre Freundin an sich. «Komm, lass uns reden …»


  Sie drückte Julia auf die Pritsche und legte die Hände an ihre Wangen, sah ihr in die Augen.


  «Julia», flüsterte sie, «wo ist Alexander?»


  Julia riss die Augen auf, Funken der Verwirrung zuckten darin auf.


  «Erinnerst du dich, was mit David passiert ist?», fragte Nina leise. «In eurem Schlafzimmer? Erinnerst du dich an die Schüsse?»


  Etwas Dunkles schob sich in Julias Blick, sie schien etwas zu fixieren, das sich direkt über Ninas Kopf befand. Sie schluchzte auf, und ihr Gesicht verzerrte sich.


  «Jag sie weg», flüsterte sie.


  «Wen?»


  «Die andere. Sie ist böse.»


  Nina drehte sich um und starrte an die Wand, da waren Spuren von früheren Insassen, die ihre Initialen verewigt hatten.


  «Redest du von der anderen Frau? Die Alexander mitgenommen hat?» Julias Kopf zuckte, und sie riss sich los, ihr Unterarm traf Ninas Nasenrücken. Ohne ein Wort stolperte Julia zur Tür und begann, dagegenzuhämmern, erst mit den Fäusten und dann mit dem Kopf. Aus ihrer Kehle kam ein Winseln.


  O mein Gott, was habe ich getan?


  Mit zwei langen Schritten war Nina an der Tür und umarmte Julia fest von hinten, um sie zu beruhigen, aber die Umklammerung bewirkte nur das Gegenteil. Julia begann zu schreien, ein wütendes Brüllen, das leiser wurde, als sie versuchte, Nina zu beißen.


  «Julia, ich lege dich jetzt auf die Pritsche, in stabiler Seitenlage», sagte Nina und drehte ihr die Arme auf den Rücken.


  Sie drückte die schreiende Frau mit dem Kopf auf das Kissen.


  Die Luke ging auf, und die Wärterin schaute in die Zelle.


  «Sie braucht ein Beruhigungsmittel», rief Nina ihr zu.


  Julia schluchzte hysterisch, ihr ganzer Körper bebte. Nina hielt sie fest, versuchte sie mit ihrem ganzen Gewicht und ihrer Körperwärme zu beruhigen.


  «Krankenpfleger sind unterwegs!», rief die Wärterin durch die Luke.


  Langsam ebbten die Krämpfe ab, und Julias Körper ermattete. Aus dem Schreien wurde ein wimmerndes Weinen.


  Schließlich verstummte sie, lag ganz still und atmete keuchend.


  «Ich bin schuld», flüsterte sie. «Ich bin schuld.»


  Nina rief Kommissar Q an, sobald sie den Glaskorridor außerhalb der Rezeption betrat.


  «Ihr könnt sie nicht auf diese Art einsperren, nicht in eine Gefängniszelle», sagte sie barsch, als er sich meldete. «Sie steht kurz vor einer Psychose und braucht angemes-sene psychiatrische Behandlung.»


  «Wieso glauben Sie das?»


  «Sie hat Halluzinationen und leidet unter eindeutigen Wahnvorstellungen.»


  Nina ging mit schnellen Schritten Richtung Ausgang, wollte diesen unheimlichen Glastunnel hinter sich lassen.


  «Und da verwandelte sich die inoffizielle Verhörleiterin plötzlich in eine Expertin für Psychiatrie», sagte der Kommissar am anderen Ende. «Haben Sie etwas aus ihr herausbekommen?»


  Nina drückte die Tür auf und trat hinaus auf die windige Straße.


  Verräterin, Verräterin.


  «Sie redete unzusammenhängendes Zeug. Irrelevante Sachen, dass sie vergessen hat, Spülmittel zu kaufen, dass sie nicht weiß, ob sie sich an der Polizeihochschule bewerben soll. Sie wirkte desorientiert bezüglich Zeit und Raum, ist sich nicht bewusst, was passiert ist. Sie fragte, wo David mit Alexander abgeblieben ist.»


  «Hat sie etwas über die andere Frau gesagt?»


  «Ja, dass sie böse sei. Sie bat mich, sie wegzujagen. Ich bin der Meinung, dass Julia zu einer Paragraf-7-Untersuchung geschickt werden sollte, auf der Stelle.»


  «Sie hat sich nicht zur Schuldfrage geäußert?»


  Nina atmete zweimal tief durch.


  «Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Julia war so verwirrt, dass sie nicht wusste, wo sie war. Als ich versuchte, sie nach dem Mord zu fragen, regte sie sich furchtbar auf. Ein Pfleger musste kommen und ihr eine Beruhigungsspritze geben. Sie schläft jetzt.»


  Kommissar Q seufzte laut.


  «Es ist wohl trotzdem eine Art Fortschritt, nehme ich an», sagte er. «Mit uns hat sie überhaupt nicht geredet.» «Gar nicht?»


  «Keinen Ton. Nicht mal über Spülmittel.»


  Nina blieb stehen und blickte die Fassade des Polizeipräsidiums hinauf, versuchte, sich den Gitterkäfig oben unter dem Dach vorzustellen, wo die Gefangenen einmal am Tag an die frische Luft kamen.


  «Dann wussten Sie doch, wie gestört sie ist», sagte sie. «Sie wussten, wie schlimm es um sie steht, aber Sie haben mir kein Wort davon gesagt, als Sie von mir verlangten, sie auszuhorchen.»


  «Moooment», sagte Q. «Sie hat sich geweigert zu reden. Das ist nichts Ungewöhnliches.»


  «Um ein einigermaßen vernünftiges Verhör mit Julia durchzuführen, muss sie erst einmal in Behandlung», erwiderte Nina. «Ich weiß nicht genau, wie das vor sich geht, aber jeden Tag sind Leute traumatischen Erlebnissen ausgesetzt und werden daraufhin psychiatrisch betreut.»


  «In der besten aller Welten, ja», sagte Q. «Aber in diesem Fall dürfte das schwierig werden.»


  Sie bewegte sich Richtung U-Bahn.


  «Und warum sollte die Psychiatrie ausgerechnet in diesem Fall keine Mittel und Wege haben?»


  «Ich rede nicht von Mitteln und Wegen, sondern vom Willen. Lassen Sie es mich so ausdrücken: Es gibt einen gewissen Widerstand, Davids Mörderin zu verhätscheln.»


  Nina hielt mitten in einem Schritt inne.


  «Zu verhätscheln …?»


  «Wenn alles nach Plan läuft, wird Julia am Montagnachmittag offiziell verhaftet. Das ist natürlich nur eine Formalie, aber ich will, dass Sie dabei sind. Es ist möglich, dass Fragen zu ihrer Ergreifung auftauchen, die der Richter beantwortet haben will.»


  Nina blieb breitbeinig stehen, das Gewicht auf beiden Füßen. Zwei halbwüchsige Jungen gingen kichernd an ihr vorbei, sie machte sich nicht die Mühe, ihretwegen die Stimme zu senken.


  «Damit eines ganz klar ist», sagte sie. «Ich habe diesen Besuch für Julia gemacht, nicht für Sie. Ich denke nicht daran, mich in diese Ermittlung hineinziehen zu lassen.»


  «Im Moment geht es darum, den Jungen zu finden.»


  Sie wippte leicht auf den Fußballen vor und zurück.


  «Sie haben keine leichte Aufgabe», sagte sie. «Entweder, Sie machen es den Kollegen recht, oder Sie klären diese Verbrechen auf. Viel Glück.»


  Sie drückte das Gespräch weg und ging mit zitternden Knien zur U-Bahn hinunter.


  Erst auf der Rolltreppe ging ihr auf, was sie gesagt hatte.


  Diese Verbrechen, Plural.


  Ich gehe schon davon aus, dass du Alexander auch umgebracht hast. Sie lief eilig den Bahnsteig entlang.


  Die Kinder saßen friedlich auf dem Sofa in Berits Haus und sahen Die Muminfamilie


  im Fernsehen. Annika räumte das Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine, wischte den Küchentisch und die Arbeitsplatte ab und setzte sich an den Tisch. Dann holte sie die Kopien aus ihrer Handtasche: zwei Verfahren gegen David Lindholm wegen Misshandlung. Ihr Blick wanderte durch das Fenster hinunter zum See.


  Die Leute fügten einander so viel Böses zu. Gab es wirklich Hoffnung für die Menschheit, bei so viel Schlechtigkeit überall?


  Annika hörte, wie die kleine Mü der Muminmama im Fernsehen etwas zuschrie, und hielt sich die Hände über die Ohren.


  Berit war losgefahren, um fürs Mittagessen einzukaufen, sie war schon eine Ewigkeit weg.


  Was ist so schlimm daran, allein zu sein? Warum bin ich so rastlos?


  Sie nahm die Kopien, die der Dezernent vom Disziplinarausschuss ihr gegeben hatte, und las die Voruntersuchungsberichte noch einmal durch.


  Der erste Fall betraf einen einundzwanzigjährigen Mann namens Tony Berglund. Ein Notarzt des Krankenhauses Söder hatte Anzeige erstattet. Der Krankenbericht, der die Verletzungen des Mannes beschrieb, war drei Seiten lang und sehr detailliert. Laut Einschätzung des Arztes waren die Verletzungen durch schwere und anhaltende Gewaltanwendung entstanden: vier Frakturen und heftige innere Blutungen.


  Der misshandelte Mann hatte schon im Krankenwagen angegeben, dass er von einem «Bullen» zusammengeschlagen worden sei. In der Notaufnahme hatte er dann den Polizisten als kräftig, blond und mit markanten Augenbrauen beschrieben.


  Die Beschreibung passte zweifellos auf David Lindholm.


  In allen Vernehmungen war Tony Berglund bei exakt derselben Version des Ereignisverlaufs in der Luntmakargatan geblieben.


  Er war mit zwei Kumpeln unterwegs zu einem Mädchen in der Frejgatan an der Stefanskyrkan gewesen, als fünf Kerle mit Basecaps ihnen an der Ecke Rehnsgatan den Weg versperrten. Die Typen hatten hauptsächlich gepöbelt und geschubst, ein richtiges Handgemenge war es nicht gewesen, aber trotzdem dauerte es keine Minute, bis das Einsatzkommando der Polizei Norrmalm mit quietschenden Reifen aus Richtung Norra Real angerast kam. Vier Polizisten waren herausgesprungen, allen voran der große Blonde.


  «Bist du Tony?», hatte er gefragt, und als Tony antwor tete: «Das geht dich einen Scheißdreck an», hatte die Misshandlung begonnen.


  Tony Berglund konnte nicht sagen, wie lange der andere auf ihn eingedroschen hatte; er verlor das Bewusstsein, als sein Kieferknochen zerschmettert wurde, und wachte erst im Rettungswagen wieder auf. Die Personenbeschreibung des Polizisten hatte er schriftlich festgehalten, da sein Kinn fixiert worden war. Der zerknitterte Zettel lag dem Voruntersuchungsbericht bei.


  Im Prozess hatte der junge Mann dann seine Aussage revidiert.


  Sehr merkwürdig.


  David selbst hatte angegeben, der Mannschaftswagen sei vor Ort angekommen, als die Schlägerei bereits in vollem Gange war, und die Polizei habe durch ihr rasches Eingreifen Tony Berglund vermutlich das Leben gerettet.


  Die beiden Kumpel, die Tony begleitet hatten, waren von zwei anderen Polizisten weggejagt worden und konnten überhaupt keine Angaben zur Sache machen.


  Die Kollegen bestätigten Davids Version.


  Seine Akte bescheinigte Tony Berglund eine ziemlich handfeste kriminelle Vergangenheit. Erziehungsheim, Schule für Schwererziehbare, Jugendarrest wegen geringerer Rauschgiftvergehen.


  Annika seufzte. Armer Kerl.


  Sie legte den Fall Tony Berglund beiseite und nahm sich den zweiten Fall vor.


  Ein Typ namens Timmo Koivisto (heißt der wirklich Timmo? Ja, offenbar) war unterwegs gewesen, um einen kleinen Amphetamin-Deal in Ropsten abzuwickeln. Vorher wollte er nur noch schnell im U-Bahnhof T-Centralen pinkeln gehen, aber gerade als er das Pissoir betreten hatte, wurde die Tür aufgerissen, und ein großer blonder Kerl in Polizeiuniform kam hereingestürmt. Timmo hatte erst geglaubt, dass es sich um einen Scherz handelte und der Typ sich als Polizist verkleidet hatte, aber dann packte der Mann ihn am Ohr und fragte: «Bist du Timmo?», und Timmo hatte es mit der Angst bekommen und versucht, sich loszureißen. Da hatte der Mann Timmos Kopf gegen die Fliesen in der Toilette geschlagen, und dann wusste er nichts mehr.


  Der Rettungswagen war von David Lindholm alarmiert worden, der angab, er habe den schwerverletzten Mann bewusstlos in der Toilette liegend gefunden und ihm durch sein schnelles Eingreifen vermutlich das Leben gerettet.


  Timmo Koivisto blieb bei seiner Version der Ereignisse bis zur Gerichtsverhandlung, in der er seine Aussage plötzlich widerrief.


  Auch Timmo Koivisto erwies sich laut Personendaten als ein schwarzes Schaf, mit einem ähnlichen Hintergrund wie Tony Berglund. Drei kürzere Gefängnisstrafen wegen Drogendealerei.


  Er ist schuldig. Er hat es getan. Er hat die kleinen Ganoven unglaublich brutal zusammengeschlagen. Aus welchem Grund? In wessen Auftrag?


  Annika erhob sich und nahm Berits elektrische Kaffeemaschine in Augenschein. Sie würde nie begreifen, wie das Ding funktionierte. Zu Hause hatte sie immer eine französische Stabfilterkanne gehabt. Man tat einfach Kaffeepulver hinein, goss es mit kochendem Wasser auf und drückte dann ein Sieb herunter, und schon war der Kaffee fertig. Hier musste man Wasser und Filter in verschiedene Behälter füllen und Kaffeepulver abmessen und dann eine Ewigkeit warten.


  Statt sich die Mühe zu machen, ging sie zu den Kindern im Wohnzimmer.


  «Na?», sagte sie. «Sind die Mumins schön?» Ellen beugte sich zur Seite. «Mama! Du stehst im Weg!»


  Annika ging wieder in die Küche. Schob die Fotokopien zusammen. Versuchte sich ein zweites Mal an der Kaffeemaschine und gab erneut auf.


  Sie überlegte, ob sie ihren Laptop auspacken sollte, aber sie wollte Berits Küchentisch nicht mit ihrem Kram vollstellen. Stattdessen rief sie bei der Auskunft an und fragte nach der Telefonnummer von Tony Berglund.


  «Haben Sie eine Adresse?»


  Nein, die hatte sie nicht.


  «Ich habe dreiundsechzig Einträge auf diesen Namen in Stockholm und Umgebung.»


  «Hm, und Timmo Koivisto?»


  «In Norrtälje? Anschrift Värtunahemmet? Das ist der einzige Eintrag im ganzen Land.


  Es ist eine Mobilnummer, soll ich Sie verbinden?»


  Annika stimmte zu und landete direkt auf einer Mailbox mit einer ziemlich langen und persönlichen Ansage. Der Mann, der die Begrüßung sprach, hatte einen deutlichen finnischen Akzent und teilte etwas umständlich mit, man habe die Nummer von Timmo gewählt und er werde gern zurückrufen, sobald er Zeit dazu habe. Dann wünschte er allen Gottes Segen und dass Jesu Liebe und Vergebung allen Menschen auf der Welt zuteilwerden möge.


  Der Piepton kam, und Annika zögerte.


  «Ahm, ja», begann sie, «hier ist Annika Bengtzon vom Abendblatt, ich würde gerne wissen, ob Sie der Timmo Koivisto sind, der vor achtzehn Jahren eine ziemlich unangenehme … Begegnung … mit einem Polizisten hatte, der David Lindholm heißt… oder hieß … Denn falls ich bei Ihnen richtig bin und falls Sie bereit wären, über die Ereignisse von damals zu sprechen, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich anrufen würden …»


  Sie hinterließ ihre Telefonnummer und legte auf.


  Dann erhob sie sich und blickte hinauf zur Straße, aber Berit war noch immer nicht in Sicht.


  Sie ging zurück an den Küchentisch, griff noch einmal nach ihrem Handy und rief Nina Hoffman an.


  Die Polizeiobermeisterin meldete sich nach dem vierten Klingeln.


  «Störe ich?», fragte Annika.


  Ninas Stimme klang müde und leicht genervt.


  «Was gibt's?»


  «Mir ist da was durch den Kopf gegangen, wegen David», sagte Annika. «Ich habe erfahren, dass er wegen Misshandlung angeklagt war, das ist lange her, und ich weiß, dass er nie verurteilt wurde, aber ich frage mich, ob Sie vielleicht mehr über diese Vorfälle wissen …»


  Es wurde still am anderen Ende, doch sie hörte schwachen Straßenverkehrslärm, also stand die Verbindung noch.


  «Wie haben Sie das rausgekriegt?», fragte Nina schließlich.


  Sie weißes also.


  «Warum fragen Sie? Finden Sie es merkwürdig, dass ich von den Anklagen weiß?»


  Wieder herrschte Schweigen.


  «Ich möchte das nicht am Telefon besprechen.»


  Annika schielte zum Wohnzimmer hinüber, sie würde die Kinder wohl mitnehmen müssen.


  «Ich kann zur Pizzeria kommen», sagte sie.


  «Nein. Da verkehren zu viele Kollegen. Wissen Sie, wo die Nytorgsgatan ist? Kommen Sie in das Cafe an der Ecke Bondegatan.»


  Sie verabredeten eine Zeit und legten auf.


  Berit betrat die Küche und stellte drei große ICA-Tragetaschen auf die Spüle.


  «Heute Nachmittag gibt's Regen», sagte sie. «Die Wolken hängen bis auf die Tannenspitzen.»


  «Wusstest du, dass David Lindholm wegen Misshandlung angeklagt war?», fragte Annika. «Und nicht nur ein-, sondern zweimal.»


  Berit stützte sich auf die Spüle und dachte nach.


  «Nein, das ist mir neu. Wurde er verurteilt?»


  Annika stand auf, um ihr beim Auspacken der Tüten zu helfen.


  «Natürlich nicht. Der erste Vorfall liegt zwanzig Jahre zurück, damals war er Schutzpolizist bei der Einheit in Norrmalm. Er machte unter anderem mit einem gewissen Christer Bure Dienst, der scheint einer seiner Verbündeten gewesen zu sein.»


  Sie öffnete den Kühlschrank und stellte Milch und eine Packung Hähnchenschenkel hinein.


  «Laut Anklagevertreter hat David Lindholm einem jungen Kerl bei einer Gruppenschlägerei in der Luntmakargatan durch Fußtritte den Kiefer und drei Rippen gebrochen. Der Typ widerrief seine Aussage vor Gericht und behauptete, er habe David nur angezeigt, um sich an der Polizei zu rächen. In Wirklichkeit habe ihm wohl einer aus der Gruppe, mit der er und seine Freunde sich prügelten, die Knochen zerschmettert, er habe nur nicht mitgekriegt, wer.»


  «Kann ja durchaus so gewesen sein», sagte Berit.


  «Schon», sagte Annika. «In der zweiten Anklage wird David vorgeworfen, er habe einen Dealer auf einer Toilette im Bahnhof T-Centralen misshandelt. Er soll dessen Kopf so hart gegen die Wand geschlagen haben, dass der Mann sich eine schwere Gehirnerschütterung zuzog. Der Typ hat bleibende Schäden zurückbehalten, unter anderem sieht er seitdem alles doppelt und kann auf dem linken Ohr nicht mehr richtig hören.»


  «Das könnten auch Folgen von Rauschgiftkonsum sein …»


  «Sicher. Komisch ist daran nur, dass hier wieder dasselbe passiert wie bei dem ersten Fall: Der Typ widerruft seine Aussage vor Gericht. Sagt, er sei von einem Junkie verprügelt worden und habe David nur beschuldigt, um den Bullen eins auszuwischen.»


  «Und was hat David dazu gesagt?»


  «Genau dasselbe, was die Opfer am Ende vor Gericht behaupteten: dass sie von anderen Kriminellen misshandelt worden seien und ihm die Schuld in die Schuhe schieben wollten, um dem Ansehen der Polizei zu schaden.»


  «Also wurde David freigesprochen?»


  «Beide Verfahren wurden eingestellt. Und selbst wenn er verurteilt worden wäre, hätte er im Dienst bleiben dürfen, das hatte der Disziplinarausschuss bereits beschlossen.»


  Berit nickte nachdenklich.


  «Er war offenbar von Anfang an umstritten, aber beliebt», sagte sie. «Wie alt ist die letzte Anklage?» «Achtzehn Jahre.»


  «Also hat er sich seitdem nichts mehr zuschulden kommen lassen?»


  Annika faltete die Plastiktüten zusammen.


  «Zumindest ist er nicht mehr angeklagt worden. Wo bewahrst du die Plastiktüten auf?»


  Berit zeigte auf die unterste Küchenschublade.


  «Hast du schon die Zeitung gelesen? Wir bringen deinen Julia-Artikel auf Seite zwölf.


  Der ist richtig gut.»


  Sie hielt Annika die beiden Boulevardzeitungen hin. Annika nahm sie und setzte sich an den Küchentisch. Das Abendblatt und der Konkurrenten brachten dasselbe Foto und ungefähr dieselbe Schlagzeile als Aufmacher: WO IST ALEXANDER (4)?


  Das Foto, das die gesamte Titelseite beanspruchte, zeigte einen kleinen Jungen, der unsicher in die Kamera lächelte. Der klassische marmorierte Hintergrund verriet, dass das Bild im Kindergarten aufgenommen worden war. Es war ein Fotografenporträt, wie sie jedes Jahr in allen Kindergärten und Schulklassen Schwedens geknipst werden.


  So sah er also aus, der kleine Junge, der ein halbes Jahr nach Ellen zur Welt gekommen war.


  Seine Haare waren blond und ungekämmt, er hatte ein schmales Gesicht mit feingeschnittenen Zügen und war beinahe mädchenhaft süß. Am unteren Rand des Fotos war ein kleiner Kragen zu sehen, bestimmt hatte man ihm das Hemd extra wegen des Fototermins angezogen.


  Das Bild machte sie ganz traurig. Er sah so schutzlos aus, so verletzlich, und die Schlagzeile suggerierte unterschwellig, dass er bereits tot war.


  Wenn das mein Kind wäre! Wenn ich mir vorstelle, Ellen oder Kalle wären verschwunden!


  Sie riss sich zusammen und schlug die Zeitung auf. Berit griff zur Lesebrille und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.


  «Ist der Junge auch auf den Verkaufsplakaten?», fragte Annika.


  «Ja, von beiden Zeitungen», sagte Berit. «Mit derselben Schlagzeile.»


  Sie lasen eine Weile schweigend. Inzwischen waren die Mumins von Pingu, dem kleinen Pinguin, abgelöst worden, dessen freche Erkennungsmelodie in die Küche drang. In einer Fensterritze heulte der Wind.


  «Ich versteh das einfach nicht», sagte Berit. «Wo kann der Junge nur abgeblieben sein? Wenn die Mutter ihn nicht irgendwo versteckt hat, muss sie ihn doch umgebracht haben …?»


  Annika schlug den Konkurrenten auf und blätterte zu den wichtigsten Nachrichten auf den Seiten sechs und sieben. Die Seiten wurden von einem Foto ausgefüllt, eine Waldlichtung mit einer kleinen roten Hütte in der Mitte war zu erkennen, sie hatte weiße Eckpfosten, und auf dem Hof sah man eine Wasserpumpe. Es war ein stimmungsvolles Bild, das Licht fiel durch die Baumkronen auf die weißen Fensterläden, und quer über die ganze Szene zog sich das blau-weiße Absperrband der Polizei.


  HIER SUCHT DIE POLIZEI NACH ALEXANDER, 4, las Annika.


  «Die bringen genau dasselbe wie wir», sagte sie.


  Berit schüttelte den Kopf und seufzte.


  «Ich versteh immer noch nicht, wie das zusammenhängt. Hat die Mutter nun den Sohn mitgenommen und ihn hier beim Sommerhaus umgebracht und ist dann direkt hinterher nach Hause gefahren? Oder hat sie vielleicht einen Tag oder zwei gewartet?


  David Lindholm muss sich doch gewundert haben, dass seine Frau ohne den Jungen nach Hause gekommen ist…»


  «Vielleicht hat sie ihm was vorgelogen?», schlug Annika vor. «Vielleicht hat sie gesagt, er übernachtet bei einem Spielkameraden oder bei den Großeltern?»


  Berit las ein Stück weiter.


  «Aber warum sollte sie sich die Mühe machen, ihn zu verstecken? Sie hat sich doch kein bisschen darum geschert, den Mord an ihrem Mann zu vertuschen?»


  «Vielleicht hat sie den Jungen weggeschickt», sagte Annika. «Ins Ausland, zu irgendwelchen entfernten Verwandten.»


  Berit schüttelte den Kopf. «Was ist das für eine Mutter, die so etwas tut?» «Oder eher: Was ist das für ein Mensch?», erwiderte Annika.


  «Vielleicht ist etwas schiefgegangen, als sie Lindholm erschießen wollte», überlegte Berit laut. «Vielleicht hatte sie geplant, ihn auch zu verstecken. Ich glaube, es ist dein Handy, das da klingelt.»


  Annika setzte sich auf und lauschte.


  Ja, das war ihr Handy.


  Sie eilte zur Kommode neben der Eingangstür, schaute skeptisch auf das Display. Das Handy klingelte weiter.


  «Willst du nicht rangehen?», fragte Berit und blätterte die Zeitung um.


  Das Handy vibrierte und tanzte auf der Holzplatte.


  «Das ist Anne Snapphane. Ich habe nicht die mindeste Lust, mit ihr zu reden.»


  «Ach?», sagte Berit. «Ich dachte, ihr seid befreundet?»


  «Dachte ich auch», erwiderte Annika.


  Das Telefon verstummte und lag still, um im nächsten Augenblick wieder mit dem Klingeln und Tanzen anzufangen. Annika stöhnte, griff danach und schaute aufs Display.


  «O Gott», sagte sie. «Das ist meine Mutter. Ich muss rangehen.» Sie ging auf die Veranda.


  «Annika?», hörte sie ihre Mutter aufgeregt am anderen Ende. «Annika, bist du dran?»


  Sie setzte sich auf die oberste Treppenstufe und spürte, wie der Wind unter ihre Kleidung fuhr.


  «Ja, Mama», antwortete sie. «Ich bin's. Wie geht's dir?»


  «Was höre ich da?», rief die Mutter. «In deinem Haus hat es gebrannt*.»


  «Ja, Mama, unser Haus ist abgebrannt. Es ist nichts mehr übrig.»


  «Aber warum hast du denn nicht angerufen und was gesagt. Ich habe es in der Firma erfahren, von einem Arbeitskollegen, was ist denn das für eine Art, sag mal?»


  Annika seufzte lautlos.


  «Ja, ist ja gut.»


  «Muss man so etwas durch Klatsch und Tratsch erfahren? Was? Über seine eigenen Kinder! Was glaubst du eigentlich, wie ich jetzt dastehe!»


  Annika konnte ein boshaftes Auflachen nicht unterdrücken.


  «Ach, jetzt soll ich dich bedauern?»


  «Werde nicht unverschämt», sagte die Mutter. «Verstehst du nicht, wie demütigend es ist, so etwas hintenherum zu erfahren? Als ob ich nicht wüsste, was meinen eigenen Kindern widerfährt.»


  «Das weißt du ja auch nicht.»


  «Also, ich muss schon sagen …»


  Annika erhob sich und starrte hinaus auf den See.


  «Wo du mich gerade dran hast, könntest du ja eigentlich fragen, wie es uns geht», sagte sie. «Du könntest dich auch erkundigen, was eigentlich genau passiert ist. Du könntest sogar anbieten, mir irgendwie zu helfen, mit einem Dach über dem Kopf oder Kinderbetreuung oder Geld …»


  Jetzt lachte die Mutter trocken auf.


  «Du willst Geld von mir, von mir, die ich aus Gesundheitsgründen kurz vor der Frührente stehe? Die Versicherung rechnet schon die Summe aus, ich bin inzwischen einmal pro Woche im Mälar-Krankenhaus, aber das spielt natürlich keine Rolle für jemanden, der in Stockholm wohnt und …»


  «Tschüs, Mama.»


  Sie drückte das Gespräch weg, und in der einsetzenden Stille hörte sie ihr Herz rasen.


  Berit kam mit einem Becher in jeder Hand auf die Veranda.


  «Kaffee?»


  Annika nahm ihr dankbar einen Becher ab. «Warum kann man seine Eltern nicht umtauschen?», fragte sie. Berit lachte.


  «Sei nicht so streng mit ihr, sie ist eben deine Mutter.»


  Annika setzte sich wieder auf die Treppenstufe.


  «Sie sieht immer nur sich selbst. Es ist ganz egal, was mir passiert, nur sie selbst ist wichtig.»


  «Sie ist ein kleiner Mensch mit einem kleinen Horizont», sagte Berit. «Sie ist gar nicht in der Lage, dich so zu sehen, wie du bist, und das ist ein Mangel, der ihr nicht bewusst ist.»


  Annikas Augen füllten sich mit Tränen.


  «Das ist ein so verdammt… trauriges Gefühl», sagte sie. «Warum kann ich nicht eine Mutter haben wie alle anderen, die mir beisteht und hilft und sich um mich kümmert?»


  Berit setzte sich neben sie.


  «So eine Mutter haben die anderen auch nicht alle», sagte sie. «Manche haben überhaupt keine. Ich glaube, du musst einsehen, dass du sie nicht ändern kannst. Sie wird nie so sein, wie du sie dir wünschst. Du musst sie einfach so akzeptieren, wie sie ist, genau wie sie es mit dir tun sollte.»


  Sie schauten eine Weile stumm hinüber zum Wald. Der Wind war aufgefrischt, die Tannen schwankten unter den Böen. Annika sah auf die Uhr.


  «Kann ich die Kinder wieder bei dir lassen? Ich müsste kurz in die Stadt, ich treffe mich nochmal mit Nina Hoffman.»


  Berit nickte.


  «Mich lässt die Sache mit dem verschwundenen Jungen nicht los», sagte sie. «Die ganze Geschichte ist überaus merkwürdig.»


  «Jeder kann verrückt werden», sagte Annika. «Ich glaube, wenn einem Menschen alles unter den Füßen wegbricht, ist er zu allem fähig.»


  Berit sah sie nachdenklich an.


  «Ich für mein Teil glaube das nicht», sagte sie. «Nicht jeder könnte sein Kind töten.


  Dazu muss einem irgendwas fehlen, eine Art Sicherung oder so.»


  Annika schaute über die grau schimmernde Oberfläche des Sees.


  «Ich wäre mir da nicht so sicher», erwiderte sie. Im nächsten Moment fing es an zu regnen.


  Nina Hoffman wartete an einem schmuddeligen Cafetisch in der Nytorgsgatan auf sie.


  Die Polizistin bemerkte Annika nicht, sie saß mit dem Rücken zur Tür und starrte aus dem halbblinden Fenster. Sie hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und trug eine graue Kapuzenjacke, das Licht fiel auf ihr verschlossenes Profil. Sie hatte das Kinn in die Hand gestützt und schien in Gedanken versunken zu sein.


  Annika ging um den Tisch herum.


  «Hallo», sagte sie und streckte die Hand aus.


  Nina Hoffman stand auf, und sie begrüßten sich.


  «Einen Kaffee, schwarz», bestellte Annika an der Theke, bevor sie sich setzte.


  Mittagsgäste begannen das kleine Café zu bevölkern. Nasse Straßenkleider verbreiteten einen Geruch nach feuchter Wolle. Nina sah aus dem Fenster.


  «Sie haben sich Gedanken über die Anklage gegen David wegen Misshandlung gemacht?», fragte sie.


  Kein Smalltalk, okay.


  Annika hob ihre Schultertasche auf den Schoß, kramte darin herum und zog eine Tüte Schaumspeckautos sowie die Mappe mit den Dokumenten vom Disziplinarausschuss hervor.


  «Sie wussten also, weswegen David sich damals vor Gericht verantworten musste?», fragte sie und stopfte die Süßigkeiten wieder in ihre Tasche.


  Blitze schössen aus Nina Hoffmans Augen.


  «Wie sind Sie auf die Sache gekommen?»


  Annika legte die Hände auf den Cäfetisch.


  «Ich war bei der Landespolizeileitung», sagte sie. «Warum überrascht Sie das so?»


  Nina sah wieder aus dem Fenster.


  «Ich wusste nicht…»


  Sie verstummte und saß eine Weile unbeweglich da. Annika wartete. Eine Frau mit Kinderwagen zwängte sich hinter ihr vorbei, um sich an den Tisch hinter ihnen zu setzen. Nina reagierte nicht. Schließlich drehte sie sich zu Annika um, rückte mit dem Stuhl dichter an den Tisch und beugte sich vor. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.


  «Was ich jetzt sage, habe ich noch keinem Menschen erzählt, denn ich weiß nicht genau, was ich davon halten soll. Kann ich mich auf Sie verlassen?»


  Annika unterdrückte einen Schluckreflex.


  «Ich schreibe nichts ohne Ihre Erlaubnis, das wissen Sie. Sie sind meine Informantin, und als solche sind Sie nach dem Gesetz geschützt.»


  «Ich war ziemlich perplex, als Sie mich angerufen haben. Ich dachte, die alten Anklagen wären vergessen und begraben.»


  «Und wie haben Sie davon erfahren?»


  Nina zupfte an ihrem Pferdeschwanz.


  «Julia hatte sie mir gezeigt. Bei unserer letzten Begegnung vor dem Mord. Sie hatte sie in Davids Archiv im Keller gefunden.»


  Annika kämpfte gegen den Impuls, nach dem Stift zu greifen und sich Notizen zu machen. Ich muss versuchen, mir alles zu merken. «Warum hat sie Ihnen diese Unterlagen gezeigt?» Nina zögerte wieder.


  «Ich habe immer versucht, Julia zu unterstützen, und manchmal war das gar nicht so einfach. Aber wenn es wirklich darauf ankam, konnte sie auf mich zählen, das wusste sie. Ich glaube, sie hatte vor, David zu verlassen. Sie hat nie etwas gesagt, aber ich hatte so ein Gefühl…»


  Sie rutschte noch dichter heran und senkte die Stimme zu einem Raunen.


  «Sind Ihnen irgendwelche Polizisten aufgefallen, als Sie hereingekommen sind?»


  Annika musterte ihr Gegenüber.


  «Sollte es das?»


  «Ich habe dieses Lokal ausgesucht, weil hierher normalerweise keine Kollegen kommen. David hat sich Julia gegenüber oft unglaublich mies benommen, und der Rest der Truppe ist keinen Deut besser. Und wie man sie im Moment behandelt, ist furchtbar. Ganz egal, was sie getan oder nicht getan hat, es ist längst beschlossene Sache, sie zu verurteilen. Sie wird nie einen fairen Prozess bekommen.»


  Die Espressomaschine hinter der Theke fauchte und zischte. Nina wartete ab, bis der Krach aufhörte.


  «Sie hatten recht mit dem, was Sie über Davids Kontrollzwang gesagt haben. Julia musste sich immer in Acht nehmen, wenn David in Hörweite war. Sie konnte nie ganz offen reden.»


  «Hat er sie geschlagen?», fragte Annika. Nina schüttelte den Kopf.


  «Niemals, er war ja nicht dumm. Aber er hat ihr gedroht, auch so, dass ich es mitbekommen konnte. Sagte, er würde ihr die Hölle heißmachen, wenn sie mit ihrem Arsch nicht zu Hause bliebe, und solche Sachen. Im einen Moment war er total süß und liebevoll, umarmte sie und küsste sie, auch wenn Leute dabei waren. Im nächsten Moment konnte er ihr solche gemeinen und beleidigenden Sachen an den Kopf werfen, dass sie fast heulen musste. Erst jagte er ihr Angst ein, und dann wieder tat es ihm leid, und er bat um Verzeihung. Julia ist kein starker Mensch, sie konnte dann einfach nicht hart bleiben. Und es wurde alles noch schlimmer, als sie herausfand, dass er sie ständig betrog …»


  Die Saftpresse lärmte los. Annika rückte ärgerlich ein Stück zur Seite, als die Frau hinter ihr jetzt mit dem Baby zur Toilette wollte.


  «Ständig?», sagte sie.


  Nina seufzte still und wartete, bis die Frau sich vorbeigezwängt hatte.


  «Ich weiß gar nicht, wie ich es erklären soll», sagte sie dann. «David war ein berüchtigter Weiberheld, bevor er mit Julia zusammenkam. Auf der Wache kursieren bis heute Geschichten über seine Eskapaden, überwiegend sind es Christer Bure und seine Kumpel, die dafür sorgen, dass sie nicht in Vergessenheit geraten. Vor allem natürlich, weil daraus auch hervorgeht, was für tolle Hechte sie selbst früher mal waren. Aber als Julia auf der Bildfläche erschien, war es damit ja vorbei, zumindest mit der offenen Prahlerei darüber, wie viele sie wieder flachgelegt hatten, und die Jungs waren nicht besonders glücklich darüber …»


  «Sie hatten ihr Sexidol verloren», sagte Annika.


  «Wenigstens nach außen hin, aber auch nur für eine Weile. Er muss die ganze Zeit Geschichten nebenher gehabt haben, aber Julia kam erst einige Jahre später dahinter. Eine seiner Affären rief bei Julia an und behauptete, eigentlich liebe David nur sie und Julia solle das endlich einsehen und ihn gehen lassen. Da war Alexander gerade eben geboren.» «Himmel», sagte Annika.


  «Julia fand einen Brief an David, mit einem Ultraschallbild von einem Fötus. ‹Ich habe deine Tochter umgebracht, sie hieß Maja. Jetzt bist du am Zug›, stand in dem Brief.


  Damals dachte ich, jetzt wird Julia verrückt.»


  «Wie hat sie reagiert?»


  «Ich nehme an, dass sie versucht hat, mit David zu reden, aber ich weiß es nicht genau.


  Es war nicht so einfach, Kontakt zu ihr zu halten. Davids Dienst war sehr unkonventionell. Zwischendurch war er im Ausland stationiert. Einmal wohnten sie ein halbes Jahr in einem Reihenhaus in der Nähe von Malaga.»


  «Malaga?»


  «An der spanischen Südküste. Das Haus stand in Estepona, direkt östlich von Gibraltar. Ich war dort und habe sie besucht. Julia sah aus wie ein Gespenst. Sie behauptete, es ginge ihr gut, aber es war nicht zu übersehen, dass sie log.»


  Eine Gruppe Jugendlicher polterte in das Cafe, schubsend und krakeelend, und die Caffe-Latte-Mütter verzogen missbilligend den Mund.


  «Als Alexander kam, wurde es richtig schlimm», fuhr Nina fort, ohne Notiz von den Halbstarken zu nehmen. «Er war ein Frühchen, und Julia bekam eine Wochenbettdepression, die gar nicht mehr aufhören wollte. Nachdem sie wieder in den Dienst zurückgekehrt war, konnte sie es nicht ertragen, wenn Kindern ein Leid geschah. Ganz egal, ob es um Misshandlung ging oder Verkehrsunfälle oder irgendwelche Arten von Missbrauch. Sie wurde wegen psychischer Erschöpfung krankgeschrieben, das ist über zwei Jahre her. Im letzten Jahr hat sie überhaupt nicht gearbeitet.»


  Annika sah die Polizistin an und versuchte angestrengt, die Informationen, die sie erhalten hatte, zu strukturieren.


  Er quälte Julia, bis sie krank wurde. Er war ein notorischer Ehebrecher.


  Und wo kommt die Anklage wegen Misshandlung ins Bild?


  «Ich würde gerne nochmal einen Schritt zurückgehen», sagte Annika. «Können Sie ein bisschen mehr über Julia erzählen? Was geschah, als sie David kennenlernte?»


  Die Polizeiobermeisterin räusperte sich.


  «Auf der Polizeihochschule gab es eine Mädchenclique, die auch nach der Ausbildung zusammenhielt, aber Julia sonderte sich ab. Sie begann, sich anders zu kleiden, trug keine Jeans mehr. Wir waren beide aktiv bei den Jungen Sozialdemokraten, aber sie fing plötzlich an, die Rechtsliberalen zu wählen. Wir hatten eine Diskussion darüber, die damit endete, dass sie heulte. Am Anfang waren es lauter solche Kleinigkeiten …»


  Annika wartete stumm.


  «Nach Alexanders Geburt wurde es also schlimmer?», fragte sie schließlich, als Nina nicht weitersprach.


  «Ich wusste, dass da was nicht stimmte, aber in welchem Ausmaß, erkannte ich erst in den letzten Wochen vor dem Mord. David war extrem eifersüchtig, einmal hörte ich, wie er sie als ‹Hure› und ‹Schlampe› beschimpfte. Mindestens sieben Mal hat er sie in der Wohnung eingeschlossen, mir kam es so vor, als habe sie irgendwann aufgehört zu zählen. Einmal war sie vermutlich eine ganz Woche lang eingesperrt. Ein andermal hat er sie rausgeworfen und nackt im Treppenhaus stehenlassen. Sie war dermaßen unterkühlt, dass sie ins Krankenhaus musste. In der Notaufnahme hat sie angegeben, sie hätte sich beim Spaziergang auf dem Land verlaufen.»


  «Und das alles haben Sie erst so spät erfahren?»


  «Julia war in den letzten Jahren sehr labil, sie war sogar eine Weile in der Psychiatrie.


  Sie hat den Kontakt zu mir vermieden, aber ich habe sie oft besucht, wenn ich wusste, dass David Dienst hatte oder verreist war. Bei einem dieser Besuche habe ich auch entdeckt, dass sie in der Wohnung eingesperrt war. Erst da ist mir wirklich aufgegangen, wie es um sie stand.»


  «Warum hat sie ihn nicht angezeigt?»


  Nina lächelte traurig.


  «Wie Sie das sagen, hört es sich so einfach an. Ich wollte natürlich, dass sie es tut, ich habe ihr angeboten, ihr beizustehen. Vielleicht hat sie darum in seinen alten Unterlagen gekramt und die Anklagen wegen Misshandlung gefunden, sie bereitete sich darauf vor, auszubrechen.»


  «Und was war mit den ganzen Seitensprüngen und Affären? Hörten die irgendwann auf?»


  «Nein, im Gegenteil. Sie wurden immer schlimmer. Sogar David wurde es offenbar am Ende zu viel. Er hat Julia um Verzeihung gebeten, gesagt, es täte ihm alles so leid, aber das hatte er ja auch früher schon gesagt…»


  «Und was halten Sie von den Anklagen wegen Misshandlung? Hat er es getan?»


  Nina schnaubte verächtlich.


  «Was glauben Sie?», fragte sie.


  Annika überlegte.


  «Ich finde es merkwürdig, dass zwei unbedeutende Kleinkriminelle in genau die gleiche Situation geraten, mit genau dem gleichen Ausgang.»


  Nina musterte sie stumm, deshalb fuhr Annika fort:


  «Sie wurden schwer misshandelt, sagten bei allen Vernehmungen, dass David ihnen die Verletzungen beigebracht habe, blieben bei ihrer Geschichte bis zur Verhandlung, und dort widerriefen sie plötzlich alles. Ihre Geschichten stimmen außerdem in mehreren Details überein, beispielsweise, dass David sie beide angesprochen hat, indem er nach ihrem Namen fragte.»


  Nina starrte gegen die beschlagene Fensterscheibe.


  «Das ist mir auch aufgefallen», sagte sie leise. «Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich beide die gleiche Lüge ausgedacht haben, halte ich für minimal.»


  Dann blickte sie Annika an.


  «Sie schreiben doch nichts von alldem hier?»


  Annika betrachtete forschend ihr müdes Gesicht.


  «Warum haben Sie es mir erzählt, wenn Sie nicht wollen, dass es an die Öffentlichkeit kommt?»


  Nina schaute weg.


  «Meinetwegen können Sie es gerne auf alle Plakate drucken, aber das muss Julias Entscheidung bleiben. Ich weiß nicht, ob sie will, dass herauskommt, wie es ihr ergangen ist…»


  Nina stand auf und zog sich einen dunkelgrünen Regenmantel an.


  «Sie können die Informationen meinetwegen verwenden, wenn Sie noch jemand anderen finden, der sie Ihnen bestätigt. Aber dann möchte ich, dass Sie mich vorher informieren.»


  «Natürlich», sagte Annika.


  Nina Hoffman verließ das Café, ohne sich zu verabschieden oder sich umzudrehen.


  Annika blieb vor ihrem kalten Kaffee sitzen. Nina mochte David Lindholm nicht, das war mehr als deutlich. Wenn stimmte, was sie erzählt hatte, war das nur zu verständlich. Es musste schrecklich sein, hilflos mit anzusehen, wie die beste Freundin in eine zerstörerische Beziehung hineingezogen wird.


  Es musste schrecklich sein, all das Wissen mit sich herumzutragen und dann hundertfach lesen zu müssen, was für ein Held er war.


  Annika sammelte ihre Siebensachen zusammen und ging hinaus zum Auto, das auf der Bondegatan im Parkverbot stand. Kein Knöllchen. Immerhin etwas.


  Sie hatte gerade den Motor angelassen, als ihr Handy klingelte. Sie seufzte, zögerte kurz, fischte es dann aber doch aus der Tasche. Ein prüfender Blick aufs Display: Die Nummer sagte ihr nichts. Sicherheitshalber nahm sie den Anruf an.


  «Annika Bengtzon? Hier ist Timmo Koivisto. Sie wollten mich sprechen.» Timmo … ?


  Der Misshandelte!


  «Ja, hallo», sagte sie und kuppelte aus. «Wie nett, dass Sie zurückrufen. Sagen Sie, können wir uns vielleicht treffen und uns ein bisschen unterhalten?»


  «Über David Lindholm? Herzlich gern. Ich habe dem Mann alles im Leben zu verdanken.»


  SONNTAG, 6. JUNI


  Nina ließ den Streifenwagen langsam über die Djurgardsbron rollen. Andersson saß neben ihr, starrte missmutig aus dem Beifahrerfenster und ließ den Blick über die Scharen von regennassen Menschen schweifen, die unterwegs zum Skansen-Park waren, um den Nationalfeiertag zu begehen.


  «Den ganzen Leuten hier ist Schweden im Grunde doch scheißegal», sagte er. «Die haben nur eins im Sinn: die Königsfamilie anzuglotzen und vielleicht ins Fernsehen zu kommen.»


  Nina biss die Zähne zusammen.


  Ruhig bleiben, ganz ruhig.


  Seit Beginn ihrer Schicht goss es wie aus Eimern, ununterbrochen. Teilweise war der Regen so heftig, dass die Scheibenwischer es nicht schafften, ihr freie Sicht zu geben.


  Die Windböen zwangen sie, das Lenkrad fest zu umklammern.


  Dieses Unwetter überlebt er nicht. Wenn er seit Donnerstag irgendwo draußen war, ist er jetzt tot.


  Nina bremste an der Kreuzung Langa gatan. Eine ältere Radfahrerin war von einem Auto angefahren worden, sie hockte auf dem Bürgersteig und hielt sich den linken Fußknöchel. Der Autofahrer saß direkt daneben in seinem Wagen und sah gleichermaßen beschämt wie verärgert aus.


  Sie öffnete die Autotür, drehte sich aber noch einmal um, bevor sie ausstieg.


  «Ich habe nicht vor, klatschnass zu werden», sagte sie. «Du nimmst die Aussage des Fahrers auf, ich kümmere mich um die Frau.»


  «Auf so beschissene Tage kann man gerne verzichten», sagte Andersson und stieg hinaus in den strömenden Regen.


  Ihr Kollege hatte schon seit Dienstbeginn um 6 Uhr 30 heute Morgen so eine miese Laune. Sie waren bloß sechs Beamte plus Streifenführer gewesen, der Rest war zum Sondereinsatz abkommandiert worden, der immer am Nationalfeiertag, am Todestag Karls XII. und bei anderen emotionsgeladenen Feierlichkeiten zu leisten war.


  «Wie ist es denn passiert?», fragte Nina, als sie neben der verletzten Radfahrerin in die Hocke ging. Die Frau trug einen Regenponcho, aber sie war trotzdem bis auf die Haut durchnässt. Nina bemerkte, dass sie weinte.


  «Mein Fuß tut so weh», sagte sie und zeigte auf ihren Knöchel.


  Der Fuß war in einem seltsamen Winkel abgeknickt, und Nina sah sofort, dass das Gelenk gebrochen war.


  «Sie müssen ins Krankenhaus», sagte sie. «Der Knöchel muss gegipst werden, außerdem können Sie doch nicht hier sitzen bleiben. Sie holen sich ja eine Lungenentzündung.»


  Sie rief über Funk die Leitstelle und bat um einen Krankenwagen zur Kreuzung Djurgardsvägen und Länga gatan.


  «Der ist gefahren wie ein Verrückter», schimpfte die Frau und zeigte auf den Mann im Auto. «Da radelt man friedlich vor sich hin, und dann wird man von hinten überfahren, was ist das denn für eine Art?»


  Nina legte eine Hand auf den Oberarm der Frau und lächelte sie an.


  «Keine Angst», sagte sie. «Wir finden heraus, was passiert ist. Sie müssen jetzt vor allem erst mal zu einem Arzt.»


  Andersson kam auf sie zu und hielt ihr den Alkomat hin, in den der Autofahrer hatte blasen müssen.


  «Scheint so, als hätte unser Freund hier schon seit heute Morgen auf das Wohl des Vaterlandes getrunken», sagte er.


  «Wir nehmen ihn mit zum Bluttest», erwiderte Nina, und im nächsten Moment sah sie den Krankenwagen durch den Regenvorhang herannahen.


  Nachdem die Frau vom Notarzt versorgt worden war, packte Andersson den betrunkenen Autofahrer auf die Rückbank des Streifenwagens und schob dann seinen Beifahrersitz so weit es ging nach hinten, um ihm keinen Bewegungsspielraum zu lassen.


  «Die Alte ist Schlangenlinien gefahren», sagte der Mann. «Es war völlig unmöglich, ihr auszuweichen.»


  Ich frage mich, wie es läuft, ich frage mich, ob sie ihn gefunden haben.


  Bei Schichtbeginn heute Morgen, als der Streifenführer bekannt gegeben hatte, wer mit wem in welchem Wagen Streife fahren sollte, hatten sie neue Fahndungsaufrufe und bekannte Ereignisse durchgesprochen. Die Suche nach Davids Jungen hätte um 6 Uhr heute Morgen wiederaufgenommen werden sollen, aber man will erst abwarten, bis der Regen nachlässt…


  «Wenn ich Sie wäre», sagte Andersson, «würde ich schön die Klappe halten, bis ich mir einen verdammt guten Anwalt besorgt habe.»


  Nina warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, ihre Schicht war in einer Stunde zu Ende, und sie hatten den ganzen Tag noch keine Zeit gehabt, zur Wache zu fahren und ihre Berichte zu schreiben.


  Es dauerte eine gute Weile, sich bis zur Torkel Knutssons gatan durchzukämpfen. Nina fuhr den Wagen direkt in die Garage und brachte den Unfallfahrer zum Wachleiter, wo er zweimal blasen musste, mit demselben Resultat.


  0,8 Promille.


  «Dann ist es ja nicht so wild», sagte der Angetrunkene erleichtert.


  «Sie hätten jemanden totfahren können», sagte Nina. «Die verletzte Frau kann vielleicht nie wieder richtig laufen. Womöglich haben Sie ihr Leben zerstört.»


  Der Kerl starrte sie feindselig an.


  «Ich geh meinen Bericht schreiben», sagte sie zu Pelle Sisulu und überließ den Unfallfahrer seinem Schicksal.


  Nina fühlte sich müde, obwohl die Streife ruhig verlaufen war. Die ganze Zeit steckte ihr das Weinen im Hals.


  Es war gut, jetzt ein paar Tage freizuhaben.


  Sie beeilte sich mit ihrem Bericht und loggte sich aus.


  Auf dem Weg zum Umkleideraum machte sie beim Zimmer des Wachhabenden Halt und schaute hinein. Der Alkoholsünder war weg.


  Pelle Sisulu war ein massiger Mann in den Vierzigern, der schon so lange auf der Wache Dienst tat, wie sie zurückdenken konnte.


  «Irgendwas Besonderes vorgefallen?», fragte er.


  Nina wechselte das Standbein.


  «Nein, nicht der Rede wert, zwei Verkehrsunfälle mit leichten Personenschäden und dann dieser angetrunkene Autofahrer … Hat sich bei der Suche was ergeben? Der Suche nach … Alexander?»


  Sie war kurz davor gewesen, «Julias Sohn» zu sagen.


  Der Wachleiter blickte auf.


  Er muss der erste schwarze Polizist in ganz Schweden gewesen sein.


  «Sie haben die Suche für heute abgeblasen», sagte er. «Die Sicht ist zu schlecht. Der Hubschrauber konnte nicht starten.»


  Er wandte sich wieder seinem Bildschirm zu. Nina blieb weiterhin stehen.


  «Und die Suchstaffel?», fragte sie. «Man kann doch wohl auf dem Boden suchen?»


  Sisulu blickte wieder hoch.


  «Anscheinend sind irgendwelche örtlichen Sheriffs von da draußen unterwegs und stochern im Matsch», sagte er, «aber von uns ist keiner vor Ort.»


  Nina nickte abwesend.


  «Wahrscheinlich Mitglieder des Anwohnervereins in Valla», sagte sie.


  Der Wachleiter sah sie fragend an.


  «Julia stammt von dort. Ihr Vater ist Vorsitzender der Interessenvereinigung.»


  «Ich bezweifle, dass sie irgendwas finden.»


  Er widmete sich wieder seinem Computer.


  Nina ging in den hinteren Bereich der Polizeiwache, der leer und verlassen dalag. Gelbe Ziegelwände und rote Türen verschluckten das meiste Licht aus den Neonröhren an der Decke und ließen den Personalkorridor freudlos und düster erscheinen. Die Belüftungsanlage brummte träge und wirbelte Staub vom grauen Linoleumboden auf.


  Vom Recyclinghof nebenan wehte Abfallgeruch herüber.


  Sie knöpfte die Jacke auf und legte mit einem tiefen Seufzer die Warnweste ab.


  Noch heute erinnerte sie sich daran, als sie zum ersten Mal hier war, wie nervös und angespannt sie gewesen war. Im vierten Semester ihrer Ausbildung hatten sie und Julia auf dieser Wache ihre S A O absolviert, ihre Studienintegrierte Arbeitsorientierungsphase. Julia war ganz aus dem Häuschen gewesen.


  Stell dir vor, das hier wird unsere Wirklichkeit sein, unser Berufsleben, was werden wir für Möglichkeiten haben, Dinge zu verändern …


  Das war jetzt fast zehn Jahre her.


  Nina öffnete die letzte Tür auf der linken Seite mit ihrer Codekarte und betrat die enge Frauenumkleide, ging durch das Labyrinth von blauen Blechspinden bis zu ihrem und ließ die Tasche davor auf den Boden knallen. Mit schweren Armen schälte sie sich aus der Uniformjacke, schnallte den Gürtel mit Pistolenholster, Handschellen, Magazinhalter und Schlagstockschlaufe ab, zog die schusssichere Weste, die Stiefel und die Uniformhose aus. Sie warf einen raschen Blick auf den Kleiderhaufen, die Sachen waren dreckig, trugen Spuren von Erbrochenem und Rotz von einem der Verkehrsopfer. Mussten also in die Wäsche. Sie seufzte.


  Na ja, sie hatte ja drei Tage Zeit.


  Sie öffnete ihre Tasche und warf einen Blick auf Helm, Beinschützer, Mütze, Halstuch, Visitationshandschuhe und Rosinen, Stadtplan und Unterhemd, nein, da war nichts, was gewaschen werden musste.


  Sie duschte und wusch sich die Haare, rubbelte sich trocken, bis die Haut krebsrot war, und zog ihre Zivilklamotten an, Jeans und einen grauen Sweater. Sie schloss ihren Spind ab und bürstete sich kurz die Haare, ging dann in die Waffenkammer und schloss die Sig Sauer an dem dafür vorgesehenen Platz ein. Eigentlich hätte sie das als Allererstes machen müssen, aber sie war ja allein hier.


  Sie blieb einen Moment stehen und betrachtete die Reihen der eingeschlossenen Waffen.


  Ich weiß nicht, Nina, o Gott, ich weiß nicht, aber ich bin sicher, dass ich meine Pistole neben Davids gelegt habe…


  Als sie zur Tür ging, überkam sie das heftige Gefühl, auf dem Weg aus Zwang und Gefangenschaft zu sein. Da klingelte ihr Mobiltelefon.


  «Nina? Hier ist Holger.»


  Julias Vater.


  Sie blieb abrupt stehen.


  «Habt ihr ihn gefunden?»


  «Nein, aber ich würde gerne mit dir reden. Nina, ist es dir möglich, zu uns zu kommen?»


  Sie konnte den Regen im Hintergrund prasseln hören, er musste irgendwo draußen sein.


  «Ja, natürlich», sagte sie und versuchte, ihr Herz dazu zu bringen, sich zu beruhigen.


  «Ich habe jetzt ein paar Tage frei, ich könnte also gleich morgen früh den Zug …»


  «Es wäre mir lieb, wenn du sofort kommst, Nina. Wir haben etwas gefunden.»


  Sie stützte sich mit der Hand an der Ziegelwand ab.


  «Was?», fragte sie. «Was habt ihr gefunden?» Jemand sagte etwas im Hintergrund, was sie nicht verstehen konnte.


  «Holger?», sagte sie. «Wo bist du? Wer ist bei dir? Was habt ihr gefunden?»


  Julias Vater sprach jetzt wieder ins Telefon.


  «Wir sind zu viert und stehen am Sägkärret-Moor. Weißt du, wo das ist?»


  «Nein», antwortete Nina.


  «300 Meter südöstlich von Björkbacken biegst du Richtung Nytorp ab, nimmst aber gleich den ersten Weg links. Er führt direkt zum Moor. Wir warten hier auf dich.»


  «Holger», sagte Nina, «kannst du mir nicht sagen, was ihr gefunden habt?»


  Es rauschte in der Leitung, der Regen schien heftiger zu werden. Julias Vater klang gepresst, als er antwortete.


  «Das erfährst du, wenn du hier bist», sagte er. «Wir wollen die Trommel nicht unnötig rühren. Es ist besser, wenn du das entscheidest.»


  «Aber es ist nicht der Junge?», fragte sie.


  «Nein.»


  «Ihr müsst die Polizei anrufen», sagte Nina. «Das mache ich doch gerade», erwiderte Holger. «Wir bleiben so lange hier. Fahr vorsichtig.» Er legte auf.


  Sie lehnte sich an die Wand und spürte ihr Herz rasen. Muss nach Sörmland, muss dahin. JETZT! Ich nehme den ipjo, der steht am nächsten. Sie rannte los in Richtung Garage, wusste genau, wo die Schlüssel des Streifenwagens lagen. Dann zögerte sie.


  Ich hab sie nicht mehr alle. Ich kann doch kein Polizeiauto klauen.


  Sie bremste abrupt und blieb stehen. Wie komme ich an ein Auto, ganz egal, welches?


  Sie lief zurück in die Wache, direkt zum Zimmer des Wachleiters.


  «Pelle», keuchte sie, «bist du mit dem Auto da?»


  Der Kollege sah verblüfft auf.


  «Was?»


  «Der blaue Mercedes in der Garage, das ist doch deiner, oder? Leihst du mir den? Ich bin zurück, bevor du Feierabend hast.»


  Er starrte sie einen Augenblick an.


  «Ich vermute mal, es hat keinen Sinn, dich zu fragen, wozu du ihn brauchst», sagte er und zog die Autoschlüssel aus der Hosentasche.


  Nina schluckte.


  «Ich kann es dir später erklären», sagte sie. «Glaube ich.»


  Er stand auf und kam um den Schreibtisch herum, die Schlüssel hielt er vor sich.


  «Das ist es mir beinahe wert», lächelte er, «nur um dich in Zivil und mit nassen Haaren zu sehen.»


  Dann ließ er die Schlüssel in ihre offene Hand fallen.


  «Meine Schicht ist um 22 Uhr zu Ende», sagte er. «Wenn du bis dahin nicht wieder hier bist, bezahlst du mir das Taxi.»


  Sie schloss die Finger um das Schlüsselbund, drehte sich auf dem Absatz um und lief zur Garage.


  Annika hatte Norrtälje hinter sich gelassen und fuhr auf der E 18 Richtung Spillersboda, als der Wolkenbruch einsetzte. Sie hatte es nicht über sich gebracht, Berit heute schon wieder als Babysitter auszunutzen, deshalb saßen Kalle und Ellen auf der Rückbank und spielten Gameboy, vorübergehend ruhiggestellt mit jeweils einer Tüte Tuttifrutti. Sie hatte gezögert, sie in ein Heim für junge Drogensüchtige mitzunehmen, aber gleichzeitig wollte sie auch nicht ihren Vorurteilen nachgeben.


  Das Heim in Värtuna sollte gleich außerhalb der Ortschaft liegen. Sie schaltete die Scheibenwischer eine Stufe schneller und hielt Ausschau nach der richtigen Abfahrt.


  Als die Bebauung dichter wurde, bog sie rechts nach Klemensboda ab, fuhr an Gravrösen vorbei und geradeaus weiter nach Mäsholmen.


  Im Moment bereute sie heftig, dass sie sich überhaupt auf den Weg hier heraus gemacht hatte. Die Nacht war furchtbar gewesen, sie hatte Albträume gehabt, war zweimal tränenüberströmt aufgewacht und hatte sich vollkommen erschöpft gefühlt. Um sie herum brannten Häuser, und die Kinder schrien, und Thomas brüllte, und sie war ganz allein und verlassen auf der Welt.


  Eigentlich wusste sie ganz genau, was ihr gutgetan hätte: auf Berits Wohnzimmersofa zu liegen und mit den Kindern das Sonntagnachmittagsprogramm im Fernsehen zu gucken.


  Stattdessen war sie jetzt im Sturzregen unterwegs, um einen zu neuem Leben erweckten ehemaligen Junkie zu treffen, der Lobeshymnen auf David Lindholm singen würde.


  Ich will nicht. Ich will nach Hause.


  Sie überlegte, ob sie umkehren sollte, als sie begriff, dass sie das Värtuna-Heim schon erreicht hatte.


  «Müssen wir hier sein?», fragte Kalle, als sie das Auto zwischen einem alten Volvo und einer knorrigen Birke geparkt hatte.


  Sie seufzte tief.


  «Es tut mir riesig leid, dass ich euch hierher mitgeschleppt habe», sagte sie. «Ich will versuchen, es so kurz wie möglich zu machen, dann haben wir es schnell überstanden.


  »


  Sie hatte im Internet über diese Einrichtung gelesen. Es war eigentlich ein ehemaliger Campingplatz mit Jugendherberge; die Anlage war von einer freikirchlichen Vereinigung gekauft und zu einer Betreuungseinrichtung für junge Drogensüchtige umgebaut worden. Mehrere Gebäude standen über einen Hang verteilt, der sich hinunter zum Meer zog. Links war ein größeres Haus, von dem Annika annahm, dass es eine Art Gemeindezentrum war. Geradeaus standen zahlreiche Häuschen mit kleinen Balkonen, die vermutlich als Unterkünfte für die Klienten dienten, oder hießen die Patienten?


  «Ich will nach Hause», sagte Ellen.


  «Ja, aber das geht jetzt nicht», sagte Annika viel zu hart und viel zu laut. «Ich habe einem Mann versprochen, dass ich komme, und nun sind wir hier. Also los jetzt!»


  Sie stieg rasch aus dem Auto, hielt sich ein altes Abendblatt schützend über den Kopf, riss die hinteren Türen auf und zerrte die Kinder heraus, und dann rannten sie zum Hauptgebäude.


  Sie waren alle drei durchgeweicht, noch ehe sie die Veranda erreicht hatten. Die Tür hatte sich vom Regen verzogen, und sie mussten sich gemeinsam dagegenstemmen. Als sie endlich aufging, polterten sie in eine große Cafeteria. Annika half den Kindern beim Aufstehen und stampfte mit den Füßen, und sofort bildete sich eine Pfütze unter ihren Turnschuhen.


  «Wie nass man wird», sagte Ellen und zwinkerte die Regentropfen weg, die von ihrem Pony direkt in die Augen liefen.


  Sieben Personen befanden sich in dem großen Raum. Kalle drückte sich enger an sie und griff nach ihrem Jackenärmel.


  «Hallo», sagte Annika und hob die Hand zu einem kleinen Winken.


  Vier junge Typen saßen an einem Fenstertisch und spielten Texas-Hold'em-Poker. Alle starrten neugierig zu ihnen herüber, der Kartengeber hatte mitten in einer Bewegung innegehalten.


  Annika blickte sich unsicher um.


  Die Möblierung des Raumes war sehr schlicht, hölzerne Stühle und Resopaltische. Der Fußboden bestand aus gelbem Linoleum, die Wände trugen diverse Farbschichten übereinander.


  Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht.


  Gegenüber der Tür befand sich eine Theke, wo es Gebäck und eine Warmhalteplatte für die Kaffeekanne gab. Dort stand ein Mann mittleren Alters, und hinter ihm waren noch zwei weitere Männer zu sehen.


  «Sind das Fixer?», flüsterte Kalle.


  «Japp», flüsterte Annika zurück. «Alle zusammen.»


  «Sind die gefährlich?»


  «Nein, ich glaube nicht. Sie sind jetzt geheilt.»


  Der ältere Mann kam ihnen entgegen.


  «Was für ein Wetter», sagte er. «Herzlich willkommen! Ich bin Timmo.»


  Der finnische Akzent war hart und ausgeprägt. Timmo sah freundlich aus, leicht gebeugt, mit Halbglatze und einem Kranz hellblonder Haare.


  Annika rang sich ein Lächeln ab.


  «Wie nett, dass Sie so kurzfristig für uns Zeit hatten.»


  «Aber ich bitte Sie», sagte er. «Es ist so eine nette Abwechslung, wenn Besuch kommt.


  Dies ist der Speise-und Aufenthaltsraum. Gehen wir ins Büro? Und ihr, hackt euch bloß nicht die Finger ab.»


  Der letzte Satz galt den beiden Männern hinter der Theke, die offenbar lernten, eine Küchenmaschine zu bedienen.


  «Die Anlage wurde vor bald vier Jahren vom Verband gekauft», sagte Timmo Koivisto und arbeitete sich durch einen schmalen Gang, an dessen Wänden sich Paletten voller Erfrischungsgetränke und Fünfzigkilosäcke mit Duftreis stapelten. «Ich war von Anfang an der Leiter hier. Die Rückfallquote unter unseren Jungs ist sehr niedrig …


  Hier entlang bitte.»


  Er öffnete eine Tür und gab Annika zu verstehen, dass sie in den Raum ganz hinten am Ende gehen solle.


  Die Kinder folgten ihr und traten ihr in die Hacken.


  «Mama», sagte Kalle und zog an ihrem Ärmel. «Ich hab meinen Gameboy im Auto gelassen. Glaubst du, die Fixer klauen den?»


  «Man kann nie wissen», sagte Timmo Koivisto und beugte sich zu Kalle hinunter.


  «Lass niemals wertvolle Sachen im Auto, denn Gelegenheit macht Diebe.»


  Kalle war kurz davor, loszuheulen.


  «Heute sind keine Diebe unterwegs», sagte Annika rasch. «Dazu regnet es viel zu stark.


  Diebe werden nicht gerne nass.»


  Timmo Koivisto nickte.


  «Das ist wirklich wahr», sagte er. «Die Zahl der Verbrechen geht bei schlechtem Wetter zurück. In eiskalten Wintern gibt es selten Überfälle mit Vergewaltigung – die Sexualverbrecher wollen sich ja nicht den Arsch abfrieren.»


  Herrgott nochmal, warum habe ich bloß die Kinder mitgenommen?


  Sie lächelte betont munter.


  «Wollen wir vielleicht zu dem kommen, weswegen ich hier bin? Ich möchte Sie nicht länger aufhalten als nötig.»


  «Och», sagte Timmo Koivisto leichthin, «ich habe den ganzen Nachmittag Zeit.»


  Es gab nur einen Besucherstuhl. Annika setzte sich und hob die Kinder auf den Schoß, auf jeden Oberschenkel eines. Der Heimleiter nahm bedächtig auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz.


  «Um eine Sache möchte ich Sie allerdings bitten», sagte er. «Sie dürfen nichts schreiben, wodurch unsere Klienten identifizierbar wären. Nicht alle waren begeistert, als ich sagte, dass uns das Abendblatt besuchen kommt. Obwohl ich mich natürlich sehr darüber freue, dass Sie über unsere Einrichtung schreiben wollen.»


  Annikas Verzweiflung wuchs im gleichen Maß, wie die Blutzufuhr zu ihren Beinen abnahm.


  «Entschuldigung», sagte sie, «aber da haben Sie mich wohl missverstanden. Ihre Einrichtung ist sicher sehr interessant, aber wie ich bereits am Telefon sagte, würde ich gerne mit Ihnen über David Lindholm sprechen. Ich schreibe einen Artikel über ihn und …»


  Timmo Koivisto hob eine Hand und nickte.


  «Ich weiß. Was ich sagen wollte, war, dass das Värtuna-Heim das Wichtigste in meinem Leben ist. Jesus dienen zu dürfen und meinen unglücklichen Brüdern zu helfen gibt meiner Wanderung auf Erden Sinn und Zweck, und es war David Lindholm, der mich auf den richtigen Weg gebracht hat.»


  Annika hob die Kinder wieder herunter und nahm Stift und Notizblock aus der Tasche.


  Sie beugte sich übers Papier.


  «Ich wusste gar nicht, dass David religiös war», sagte sie.


  «Tja, dazu kann ich nichts sagen», erwiderte der Mann. «Ich kannte David Lindholm nicht, aber nach meiner Begegnung mit ihm kam ich zur Einsicht. Ich hatte eine Wahl, und ich wählte Christus.»


  Sie schrieb wählte Christus auf den Block und spürte, wie das Regenwasser an ihrer Wirbelsäule hinunterlief.


  Ob ich die Kinder rausschicke? Sie sollten das hier nicht hören. Aber kann man den Typen da draußen trauen?


  «Also war es nach dem Zwischenfall im U-Bahnhof, dass Sie beschlossen, einen anderen … Weg einzuschlagen?»


  Timmo Koivisto nickte.


  «Ich war ein Sünder», sagte er. «Ich habe vielen Menschen um mich herum Unrecht und Leid zugefügt, meiner Mutter vielleicht am meisten von allen. Die Mütter dieser Welt bekommen nie ihre gerechte Anerkennung.»


  Er nickte nachdenklich.


  «Ich war nur ein kleiner Fisch, der sich durch das Verticken von Stoff an andere kleine Fische ernährte. Ich habe vielen jungen Menschen zur Drogensucht verholfen, aber meine Einnahmen reichten trotzdem nicht, um meine eigene Sucht zu finanzieren. Also fing ich an, ein bisschen was abzuzweigen und den Stoff mit Traubenzucker zu strecken, aber sie sind mir auf die Schliche gekommen und haben mir einen Denkzettel verpasst, den ich mein Leben lang nicht mehr vergessen werde.»


  Er drehte den Kopf zur Seite und zeigte auf ein Hörgerät im linken Ohr.


  «Ich sehe doppelt», sagte er. «Meine Augen kommen mit der Lichtbrechung nicht mehr zurecht. Ich habe eine Spezialbrille, aber davon wird mir schwindelig.»


  Lieber Himmel, warum habe ich sie nur mitgenommen? Was bin ich für ein erbärmlicher Mensch! Wenn Thomas das rauskriegt, nimmt er mir die Kinder weg.


  Sie schluckte.


  «Warum hat er das getan? "Warum hat David Lindholm Sie derartig misshandelt?»


  Timmo Koivistos Blick war ruhig und gelassen.


  «Sie wollten mir zeigen, dass ich ihnen nicht entkomme. Sie würden mich überall finden. Und wenn sogar die Poli zei in ihren Diensten stand, gab es sowieso keinen Ort, an dem ich mich hätte verkriechen können.»


  «Und wer sind ‹sie›?», fragte Annika. «Die Drogenmafia?»


  «So könnte man sie vielleicht nennen.» «Mama», sagte Kalle. «Ich muss mal.» Timmo Koivisto erhob sich rasch. «Ich kann ihm zeigen, wo …» Annika sprang auf.


  «Nein!», sagte sie. «Das … ist nicht nötig. Ich bringe ihn zur Toilette.»


  Sie gingen aus dem Büro, mit Ellen im Schlepptau, und liefen schnell ein paar Meter den Gang hinunter.


  «Könnt ihr hier warten, bis ich mit dem Mann fertig geredet habe?», flüsterte Annika, als sie die kleine Toilette betraten.


  «Aber ich will bei dir bleiben, Mama», sagte Ellen.


  «Ich bin gleich wieder da», sagte sie, schloss die Tür und ging rasch zurück ins Büro.


  «Sie sagen also, dass David Lindholm für ein Rauschgiftsyndikat gearbeitet hat?


  Wieso?»


  Sie sank auf den Besucherstuhl.


  «Das weiß ich nicht, aber ich war nicht der Einzige, den er zusammengeschlagen hat.»


  «Tony Berglund», sagte Annika. Timmo Koivisto nickte.


  «Unter anderem. Es gab noch andere, die ihn nie angezeigt haben. Mit Tony habe ich mich getroffen, es ging ihm nicht gut. Als ich ihn das letzte Mal sah, war er auf der Straße gelandet und verkaufte am Medborgarplatsen eine von diesen Obdachlosenzeitungen.»


  «Und der Grund, warum Lindholm Tony zusammengeschlagen hat?»


  «Derselbe wie bei mir.»


  «Und trotzdem sind Sie ihm dankbar», sagte Annika. «Sie behaupten, er habe Ihnen das Leben gerettet.» Timmo Koivisto lächelte.


  «Es stimmt ja auch. Ich wachte im Krankenhaus auf und befand mich im Tal des Todes. David Lindholm hatte mir den einzigen Weg nach draußen aufgezeigt, und ich habe ihn gewählt.»


  «Warum haben Sie Ihre Aussage vor Gericht widerrufen?» «Können Sie sich das nicht denken?» Annika hörte Kalle draußen auf dem Gang weinen. Sie stand auf.


  «Es tut mir schrecklich leid», sagte sie, «aber ich denke, ich muss jetzt fahren.»


  Ich habe ein schlechtes Gewissen, ein richtig schlechtes Gewissen.


  Der Mann stand ebenfalls auf.


  «Aber eins muss ich doch zugeben.»


  «Und das wäre?», fragte Annika, schon in der Türöffnung.


  «Ich bin sehr froh, dass er tot ist.»


  Sturm und Regen hatten den Waldweg vor ihr in einen matschigen Graben verwandelt.


  Nina hielt an und starrte in die Finsternis.


  Pelle Sisulus Auto war ein zweisitziges Cabrio mit einer Bodenhöhe von ungefähr fünf Zentimetern. Falls sie auf einen Stein im Matsch auffuhr, würde sie den ganzen Unterboden aufreißen.


  Sie zögerte. Wie weit mochte es noch sein? Ein paar hundert Meter? Einen Kilometer?


  Es hatte fast aufgehört zu regnen, und der Wind war abgeflaut. Sollte sie den Wagen hier stehenlassen und zu Fuß gehen?


  Sie sah zum Himmel hinauf, bleigrau war das passende Wort.


  Das Sagkärret-Moor musste eigentlich genau vor ihr liegen. Sie war die Schnellstraße bis Äkersstyckebruk gefahren, dann über Berga hinüber zum Riksvei 55, weiter bis zur Abzweigung Sköldinge, und war anschließend dem Stöttastenvägen bis zur Abfahrt Nytorp gefolgt.


  Dann die erste Straße links, und da war sie nun.


  Sie legte den ersten Gang ein und trat vorsichtig aufs Gas. Die Räder drehten in dem aufgeweichten Boden kurz durch, aber dann fanden sie Halt, und das Auto fuhr an.


  Sie hatte noch nie ein so folgsames Auto gefahren, es lag auf der Straße wie ein Brett.


  Es muss hier irgendwo sein!


  Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, da öffnete sich die dunkle Wand aus Baumstämmen und gab den Blick auf eine Waldlichtung frei. Dunkles Wasser schimmerte zwischen Sumpfgräsern und Moos, auf einem Grasholm weiter draußen duckten sich ein paar krummgewachsene Birken unter dem Wind.


  Sie kuppelte aus, zog die Handbremse an, beugte sich übers Lenkrad und blinzelte in die zunehmende Dunkelheit.


  Bin ich hier richtig?


  Da, links von dem Holm mit den Birken, gar nicht mal so weit entfernt, entdeckte sie eine kleine Gruppe Männer. Einer von ihnen winkte, sie erkannte am Hut, dass es Holger war.


  Nina stellte den Motor ab, öffnete die Autotür und stieg aus. Ihr Fuß versank sofort in dem sumpfigen Boden, sie schnappte nach Luft, als die Nässe durch ihre Turnschuhe drang und auf die Haut traf. Ein Windstoß fuhr ihr in den Rücken und hätte sie beinahe umgeworfen.


  Holger hielt seinen Hut mit der rechten Hand fest und kämpfte sich mit schweren Schritten zu ihr herüber. Nina klammerte sich an die Autotür, während sie auf ihn wartete.


  Als er vor ihr stand, sah sie, dass seine Augen rot gerändert waren, aber ob das wirklich nur am Unwetter lag, war schwer zu sagen.


  «Wie gut, dass du gekommen bist», sagte er, und trotz des Abgrunds in seiner Stimme erkannte sie ihren Holger wieder, die Kraft und Stabilität.


  Sie ging auf ihn zu und umarmte ihn, drückte ihn lange fest an sich.


  «Es tut mir so leid», flüsterte sie.


  Holger nickte.


  «Uns auch», sagte er. «Hast du keine besseren Schuhe?» Nina blickte auf ihre Nikes und schüttelte den Kopf. «Halt dich an mir fest», sagte er und streckte ihr seinen Arm hin.


  Zusammen betraten sie das Moor. Manchmal trug der Untergrund gut, dann wieder versank Nina bis zu den Knöcheln im Sumpf. Holger mit seinen schweren Jagdstiefeln kam besser voran. Der Wind drückte sie von hinten und zwang sie, lange Schritte zu machen. Der Regen nahm wieder zu und peitschte unangenehm, bald merkte Nina, dass das Wasser auch ihre Jeansjacke durchdrungen hatte und ihr den Rücken hinunterlief. Die Birken auf dem Holm bogen sich im Wind.


  Nach kurzer Zeit hatten sie die anderen Männer erreicht, Kaj vom Nachbargehöft und noch zwei, die sie nicht kannte. Sie gab ihnen die Hand zur Begrüßung und merkte, dass sie schon eiskalt war, die Hände der Männer dagegen trocken und warm. Ihre Augen waren groß und stumm, keiner sagte ein Wort.


  Sie begriff, dass sie nun etwas festeren Boden unter den Füßen hatte. Der Untergrund der kleinen Grasinsel bestand aus Felsen und fester Erde, der Regen floss zu den Rändern hin ab.


  «Hier», sagte Holger und zeigte auf einen Pfahl, der dicht neben ihnen aus dem Wasser ragte. «Als Kaj den herauszog, kam das hier hoch.»


  Er deutete auf ein Bündel neben dem Pfahl, genau dort, wo der Untergrund fester wurde.


  Nina ging die paar Schritte zu dem kleinen Bündel, beugte sich hinunter und nahm es in Augenschein.


  Stoff. Verdreckt, aber nicht zerrissen.


  Sie tastete mit der Hand den Boden ab und fand einen kleinen Ast. Vorsichtig berührte sie damit das Bündel, um seine Festigkeit zu prüfen.


  Reißt nicht, hat also nicht lange in der Nässe gelegen. Aber was ist das?


  Sie wollte den Stoff nicht anfassen, obwohl er vermutlich kaum irgendwelche Spuren aufwies. Stattdessen nahm sie den dünnen Stock und zupfte damit den Klumpen auseinander.


  Das Bündel zerfiel in zwei Teile. Sie breitete das kleinere davon aus. Es war ein Hemd.


  Ein Kinderhemd.


  Sie bückte sich tief über den Stoff und kratzte an einer Stelle mit dem Fingernagel.


  Nein, kein Hemd, dazu war der Stoff zu dick, es war … «Flanell», sagte Holger. Ein Pyjama!


  Sie breitete das andere Stück aus.


  Eine kleine Hose.


  Eine Pyjamahose aus Flanell.


  Sie zog einen Ärmel ihres Pullovers übers Handgelenk, pfiff darauf, dass sie eventuell Spuren vernichtete, und wischte den Matsch weg, um die Originalfarbe und das Muster erkennen zu können.


  Heller Untergrund mit blauen und grünen Luftballons.


  «Sind sie blau und grün?», fragte Holger.


  Nina nickte.


  «Erkennst du ihn wieder?»


  «So auf Anhieb nicht», antwortete sie.


  «Und das da?», fragte Holger und zeigte auf eine Baumwurzel neben dem Pfahl.


  Nina erhob sich und ging einen Schritt weiter zu der Baumwurzel. Sie war gut zwanzig Zentimeter lang, schlammig und verkrümmt, mit merkwürdigen Auswüchsen. Sie stocherte mit dem Stock daran herum und wunderte sich, wie weich sie war.


  «Wir dachten auch erst, es sei ein Stück Holz», sagte Kaj.


  Nina ließ den Stock fallen und wischte das Ende der Baumwurzel mit dem Ärmel ab.


  Ein hellblaues Auge starrte sie an.


  Sie wischte über das andere Ende.


  Noch ein Auge.


  Sie kratzte die Schlammschicht ab, darunter kamen Ohren und Nase zum Vorschein.


  «Ist er das?», fragte Holger. Nina nickte.


  «Das ist sein Teddy», antwortete sie. «Bist du sicher?»


  Sie drehte den Teddybären um und untersuchte das eine Bein. Die Naht am Fuß war aus dunkelblauem Garn, das durch die Nässe fast schwarz aussah.


  «Ja», sagte sie. «Das hier habe ich genäht.»


  «Viola hatte letztes Jahr zu Weihnachten einen Flanellpy jama für Alexander gekauft», sagte Holger. «Ich weiß nicht, ob es genau dieser war.


  Aber bei dem Teddy bist du dir ganz sicher?»


  Nina schluckte, sie spürte, wie ihr das Wasser übers Gesicht lief.


  Es ist nur Regen, es ist nur Regen.


  «Ja», sagte sie. «Das ist Alexanders Teddy. Ohne seinen Schmusebär ist er nie irgendwo hingegangen.» Die vier Männer senkten die Köpfe.


  MONTAG, 7. JUNI


  Das Büro lag im zwölften Stock mit Aussicht auf die Skanstullsbron und das Gewerbegebiet von Hammarby. Die Möbel waren grau, die Wände weiß, der Fußboden blank. Die Besucherstühle im Flur waren aus schwarzem Leder, entworfen einzig zu dem Zweck, unbequem zu sein.


  Annika fühlte sich plump und verschwitzt in ihrer Strickjacke, und die Hosenbeine der Jeans waren nass und dreckig geworden, als sie über Berits Wiese ging. Sie zog die Füße unter den Stuhl und sah auf die Uhr.


  Thomas sollte längst hier sein.


  Der Schadenssachbearbeiter telefonierte hinter der geschlossenen Tür ihr gegenüber, sie konnte sein glucksendes Lachen durch den Türspalt hören.


  Für ihn ist das nur ein weiterer Tag im Büro. Für mich ist das hier Gehenna.


  Sie hatte auch in der vergangenen Nacht wieder schlecht geschlafen. Der Besuch im Betreuungsheim für Drogenabhängige brannte immer noch in ihr. Hoffentlich erwähnten die Kinder Thomas gegenüber nicht, dass sie sie dorthin mitgenommen hatte.


  Die Bürotür ging auf.


  «Frau Samuelsson? Bitte, treten Sie ein.»


  Der Versicherungsangestellte streckte ihr seine Hand entgegen und lächelte breit und unehrlich.


  «Bengtzon», sagte Annika, stand auf und nahm seine Hand. «Mein Mann heißt Samuelsson.»


  Der Aufzug hinter ihnen machte «pling», die Tür glitt auf, und Thomas kam heraus.


  Annika drehte sich zu ihm um und spürte einen Stich in der Brust.


  Mein Gott, wie gut er aussieht!


  Die Aktentasche schaukelte an seiner großen Hand, die Haare waren ihm in die Stirn gefallen. Er musste sich am Wochenende einen neuen Anzug gekauft haben, denn diesen da hatte sie nie in die Reinigung gebracht.


  «Entschuldigen Sie die Verspätung», begrüßte er den Sachbearbeiter etwas kurzatmig.


  Er warf Annika einen raschen Blick zu, und sie wandte sich hastig ab.


  «Mein Name ist Zachrisson», sagte der Versicherungsmensch, und sein Lächeln war jetzt eine Spur herzlicher. «Wenn Sie dann so freundlich sein wollen …»


  Annika nahm ihre Tasche, betrat das Büro und sah, dass die gesamte Außenwand aus Glas bestand. Die Wolken drückten gegen die Scheiben, und weit unten sah man das Wasser. Sie spürte Thomas' Anwesenheit hinter sich, seinen großen, festen Körper in dem neuen Anzug und dem frischgebügelten Hemd, er roch anders, er roch nach ihr, und sie spürte einen heftigen Impuls, geradewegs durch die Glasscheibe zu springen und zu fliegen, fliegen, fliegen, über den Hammarbykanal und in den Himmel hinein.


  «So eine Situation ist ja für die meisten neu», sagte Zachrisson und lächelte verbindlich. «Ich kann mir vorstellen, dass es ein Schock ist, sein Zuhause abbrennen zu sehen, mit allen Erinnerungen und …»


  Annika ließ den Blick hinaus ins leere Nichts wandern, in das Grau über dem Kopf des Mannes. Sie hörte, wie er dieselben Sprüche herunterleierte, die er im Laufe der Jahre Hunderten von Versicherungsnehmern vorgebetet hatte, über das Verständnis, das die Gesellschaft aufbrachte, und ihre praktisch grenzenlose Hilfsbereitschaft. Und sie spürte Thomas neben sich, und ihr wurde bewusst, dass sie nie wieder mit ihm zusammen im Vinterviksvägen wohnen würde, nicht dort, nicht in der Gegend.


  «Muss das Haus wiederaufgebaut werden?», fragte sie abrupt.


  Der Sachbearbeiter verlor den Faden, das Lächeln fiel ihm aus dem Gesicht.


  «Ah, nein», sagte er. «Ihre Versicherungspolice deckt den Wiederaufbau und die Einrichtung, aber falls Sie sich entscheiden, das Haus nicht im ursprünglichen Zustand wiederherzustellen, gibt es andere Alternativen …»


  «Langsam, langsam», sagte Thomas und beugte sich zu dem Sachbearbeiter vor.


  «Können wir das bitte der Reihe nach machen? Also, wie sieht der reguläre Ablauf in einem Fall wie unserem aus?»


  Er warf Annika einen ärgerlichen Seitenblick zu.


  Zachrisson blätterte in seinen Unterlagen und rückte seine Brille zurecht.


  «Am üblichsten ist es, das Haus wieder so aufzubauen, wie es war. Man besorgt sich die Baupläne, beantragt eine Baugenehmigung und holt Angebote für die Bauausführung ein. Diese Dinge werden normalerweise so schnell wie möglich erledigt, meistens sofort.»


  «Und wenn wir das nicht wollen?», fragte Annika und vermied es, Thomas anzusehen.


  «Hm», machte der Sachbearbeiter.


  «In dem Fall erfolgt eine Schätzung des Wertes, den das Haus vor dem Feuer hatte, sowie eine Schätzung der gesamten Liegenschaft im momentanen Zustand, also mit Brandruine. Man kann es ja trotz allem verkaufen, das Grundstück hat schließlich auch einen Wert. Die Differenz bekommt der Versicherungsnehmer ausbezahlt. Außerdem erhält er eine Entschädigung für das Inventar, also Möbel, Kleidung, Fernseher, DVDs und so weiter.»


  «Ich finde, das ist eine denkbare Alternative», sagte Annika.


  «Ich bin mir nicht sicher, ob ich damit einverstanden bin», sagte Thomas, dessen Gesicht sich zunehmend verfinsterte. «Selbst wenn wir nicht dort wohnen wollen, erzielt man doch einen wesentlich höheren Preis, wenn man ein neuerrichtetes Haus verkauft, als eine rauchende Ruine …»


  Zachrisson hob die Hände, um die Wogen zu glätten. Er wirkte etwas angestrengt.


  «In Ihrem Fall gibt es ein Problem», sagte er, «das wir berücksichtigen müssen, bevor wir an eine Diskussion über irgendwelche Barauszahlungen denken können. Keine Versicherungsgesellschaft reguliert einen Schaden, wenn man verdächtigt wird, sein eigenes Haus angezündet zu haben.»


  Die Stille, die jetzt eintrat, war körperlich zu spüren. Plötzlich hörte Annika das Summen der Klimaanlage und den Verkehrslärm tief unten auf der Götgatan. Sie blickte rasch zu Thomas und sah, dass er mitten in einer Bewegung erstarrte, vornübergebeugt und mit halb offenem Mund. Der Sachbearbeiter sperrte den Mund ebenfalls auf, voller Erstaunen darüber, dass er diese Worte tatsächlich ausgesprochen hatte.


  «Wie bitte?», fragte Thomas. «Was haben Sie gesagt?»


  Zachrisson lockerte seinen Schlipsknoten, auf seine Stirn traten plötzlich feine Schweißperlen.


  «Soweit uns bekannt ist, läuft in Ihrem Fall zurzeit eine polizeiliche Ermittlung. Es besteht der Verdacht, dass es sich um vorsätzliche Brandstiftung handelt.»


  «Es handelt sich definitiv um vorsätzliche Brandstiftung», erwiderte Annika. «Aber von uns hat keiner das Haus angesteckt.»


  Der Schadenssachbearbeiter lehnte sich nach hinten, als fürchtete er, sie habe eine ansteckende Krankheit.


  «Wir können keinerlei Zahlung leisten, bevor die polizeilichen Untersuchungen zur Brandursache nicht abgeschlossen sind», sagte er. «Und selbst dann behalten wir uns vor, die Entschädigungssumme vorerst zu sperren. Wir stellen nämlich auch eigene Untersuchungen an …»


  Annika sah den bebrillten Mann hinter dem schicken Schreibtisch an und hatte dasselbe Gefühl wie bei der Bankangestellten vor ein paar Tagen.


  «Das ist doch absurd!», sagte sie und hörte, dass ihre Stimme höchst unpassend klang, viel zu laut und zu schrill und zu emotional. «Jemand hat versucht, uns umzubringen, und jetzt kommen Sie und unterstellen uns, wir hätten das Haus selbst angezündet.


  Wir selbst! Wir sollen versucht haben, unsere eigenen Kinder zu ermorden?!»


  «Wir müssen Rücksicht nehmen», sagte Zachrisson. «Wir können nicht einfach hergehen und Gelder an Brandstifter auszahlen.»


  Annika stand so hastig auf, dass ihr Stuhl beinahe umgekippt wäre.


  «Rücksicht?», rief sie. «Auf wen denn? Die Aktionäre? Was ist mit uns, die wir seit Jahren Ihre verdammte Aussicht von hier oben bezahlen, wer nimmt denn Rücksicht auf uns? Und Sie nennen uns Brandstifter?»


  Thomas stand ebenfalls auf und packte sie hart am Oberarm.


  «Ich entschuldige mich für meine … Frau», sagte er verbissen und zog sie mit sich aus dem Zimmer.


  «Aua!», fauchte Annika und hing wie eine willenlose Puppe in seiner mächtigen Pranke, während ihr die Tasche gegen die Beine schlug.


  Sie überquerten den Gang und stiegen in den Aufzug, Thomas drückte E für Erdgeschoss und ließ ihren Arm erst los, als die Türen sich geschlossen hatten. Annika atmete heftig und merkte, wie ihr Herz galoppierte.


  «Entschuldige», sagte sie. «Ich wollte nicht so ausrasten.»


  Thomas lehnte an der Fahrstuhlwand, vornübergebeugt, seine Haare hingen ihm ins Gesicht, und er starrte zu Boden.


  Sie hätte am liebsten die Hand ausgestreckt und ihm die Haare zurückgestrichen, seine Wange gestreichelt, ihn geküsst und ihm gesagt, dass sie ihn liebte.


  «Entschuldige», flüsterte sie wieder.


  Der Aufzug hielt mit einem leichten Ruck, und die Türen glitten auf. Thomas packte seine Aktentasche fester und ging eilig zum Hauptausgang. Annika trabte hinter ihm her, den Blick auf seinen blonden Hinterkopf gerichtet.


  «Warte», sagte sie, «warte doch, dann können wir reden …»


  Sie traten hinaus in den grauen Dunst. Verkehrslärm und Abgase schlugen ihnen entgegen.


  «Thomas», sagte sie, «willst du die Kinder nicht sehen? Was machen wir mit den Kindern …?»


  Er blieb stehen, drehte sich um und starrte sie aus seinen neuen Augen an, den geschwollenen, raubtierhaften.


  «Was zum Teufel machst du?», stieß er hervor.


  Sie hatte die Hand ausgestreckt, um seine Wange zu strei cheln, aber er zuckte zurück und sah aus, als wollte er sie anspucken.


  «Thomas», sagte sie, und die Welt um sie herum löste sich auf, und die Geräusche verschwanden. Die Hand, die versucht hatte, ihn zu streicheln, landete auf ihrer eigenen Brust.


  «Du bist ja völlig von Sinnen», sagte er und trat einen Schritt zurück.


  Sie trat dicht vor ihn und wollte sein Haar berühren.


  «Ich mache alles, was du willst», sagte sie und merkte, dass sie weinte.


  «Wo sind die Kinder jetzt?»


  Die Hände begannen unkontrolliert zu zittern, sie erkannte die Anzeichen einer nahenden Panikattacke.


  Ganz ruhig, es passiert nichts, es passiert nichts.


  «Sie sind bei Thord, er hat angeboten, sich um sie zu kümmern, während ich …»


  « Thord? Welcher verdammte Thord? Ich fahre auf der Stelle hin und hole sie.»


  Sein Zorn war wie eine Welle, die über sie hereinbrach. Was hatte er gesagt? Was wollte er?


  Er ist wütend und gekränkt und will sich rächen.


  Die Welt kehrte zurück mit ihrem Sprühregen und dem Brausen des Verkehrs.


  «Das machst du nicht», sagte sie und spürte, wie ihr Puls langsamer wurde.


  Er drehte sich um und ging ein paar Schritte Richtung Götgatan, dann machte er kehrt und baute sich vor ihr auf. Seine Augen loderten.


  «Meine Kinder werden nicht von einer wie dir erzogen», sagte er. «Ich werde das alleinige Sorgerecht beantragen.»


  Sie blickte ihm in die Augen und sah darin nichts als totale Fremdheit.


  «Du schaffst es nicht, dich um Kalle und Ellen zu kümmern», sagte sie. «Das hast du noch nie getan.»


  «Sie sollen wenigstens nicht bei einer verdammten Brandstifterin wohnen!»


  Die letzten Worte schrie er heraus.


  So weit ist es also mit uns gekommen.


  Auf einmal wurde sie ganz ruhig.


  Na, wenn das so ist.


  Sie wandte den Blick ab und spürte, wie die Trauer sich in ihrem Körper breitmachte.


  «Ich habe heute noch einen Termin bei einem Anwalt», sagte Thomas. «Ich will die Scheidung so schnell wie möglich, und die Kinder kommen zu mir.»


  Sie sah ihn durch einen Tränenschleier.


  Ich habe das schon mal erlebt. Das hier ist schon einmal passiert, in einer anderen Zeit, mit Sven.


  Sie keuchte, spürte, wie der Körper sich spannte und bereit machte zur Flucht. Thomas' Gesicht schwebte vor ihren Augen, er hatte die Kiefer aufeinandergepresst, sodass sie ganz weiß wurden.


  Das ist nicht dasselbe, er wird nicht versuchen, mich totzuschlagen.


  «Ich denke, wir nehmen sie abwechselnd jeder eine Woche», brachte sie schließlich hervor. «Du kannst sie am Freitag abholen.»


  Er klemmte seine Aktentasche unter den Arm, wandte den Blick ab, drehte sich um und ging zielstrebig Richtung Götgatan, vornübergebeugt, die Schultern hochgezogen zum Schutz gegen den Wind.


  Ich sterbe nicht, ich sterbe nicht. Es fühlt sich nur so an.


  Nina betrat die Polizeiwache mit nagender Unruhe im Bauch. Zwar hatte sie in der Nacht angerufen und Bescheid gesagt, dass sie es nicht schaffen werde, mit dem Auto zurück zu sein, bevor der Wachleiter Dienstschluss hatte, aber da hatte Pelle Sisulu schon Feierabend gemacht und war nach Hause gefahren.


  Sie ging auf sein Büro zu, einige Meter vor der Tür verlangsamte sie ihre Schritte jedoch.


  Christer Bure war drinnen und besprach einen Todesfall mit ihm, es gab irgendeine Frage zum Bericht des Arztes und zur Beschlagnahme eines verschreibungspflichtigen Medikaments am Fundort.


  Nina zögerte. Sollte sie kehrtmachen und später wiederkommen?


  «Du brauchst die Angehörigen nicht zu benachrichtigen», hörte sie Pelle Sisulu sagen.


  «Darum kümmere ich mich.»


  Christer Bure kam aus dem Büro, blickte flüchtig in ihre Richtung und kniff die Augen zusammen.


  Nina strich sich über die Haare und stellte sich in die Türöffnung. Pelle stand mit dem Rücken zur Tür und war gerade dabei, einen Aktenordner hoch oben in ein Regal zu stellen. Sein Körper verdeckte fast das gesamte Fenster.


  Sie klopfte an den Türrahmen, und er schaute über die Schulter.


  «Ah», sagte er und drehte sich zum Schreibtisch um, «da bist du ja.»


  «Vielen Dank nochmal, dass ich den Wagen haben durfte», sagte Nina und fühlte sich eigenartig verlegen. «Ich weiß, du musstest ein Taxi nach Hause nehmen, das bezahle ich natürlich …»


  «Das war ein Scherz», sagte Sisulu und stopfte sein Hemd, das ein wenig herausgerutscht war, in die Hose. «Bist du mit dem Wagen zurechtgekommen?»


  «Wunderbar», sagte sie. «Aber er ist unglaublich ver dreckt, und ich habe mich nicht getraut, ihn durch die Waschstraße zu fahren. Ich wusste nicht, ob ein Cabrio die Automatenwäsche verträgt, weil es ein Stoffdach hat, meine ich, aber ich kann zur Tankstelle fahren und ihn von Hand waschen, wenn du willst…»


  «Danke», sagte er und setzte sich auf seinen Stuhl. «Das kannst du gerne machen.»


  Sie nickte.


  Der Wachleiter musterte sie einen Moment, dann deutete er mit einem Kopfnicken auf ihre Uniform.


  «Hast du heute nicht eigentlich frei?»


  «Doch», erwiderte Nina, «aber ich muss zum Haftprüfungstermin.»


  «Wird heute über Julias U-Haft entschieden?»


  Als ob er das nicht wüsste.


  «Die Verhandlung ist um drei», sagte Nina.


  Er stand wieder auf und stellte sich vor sie hin.


  «Da ist eine Sache, die mich ein bisschen nachdenklich macht», sagte er leise. «Ich habe läuten hören, dass du dabei warst, als die Polizei in Katrineholm die Sachen aus dem Moor abgeholt hat, die dem kleinen Lindholm-Jungen gehören. Wie kommt das?»


  Sie blickte aus dem Fenster und verzichtete darauf, zu antworten.


  Der Wachleiter seufzte.


  «Ich habe nicht vor, dich zurechtzuweisen», sagte er. «Im Gegenteil, ich muss sagen, dass ich ziemlich beeindruckt bin über deine Kontakte. Denn ich nehme mal an, dass du nicht ohne Grund zum Sagträsket-Moor gefahren bist?»


  Nina setzte sich auf einen Stuhl an der Wand. «Sagkärret», korrigierte sie. «Julias Vater hat mich angerufen. Er und die anderen Männer aus dem Ort hatten den ganzen Tag das Gelände um Björkbacken herum abgesucht. Der Bauer vom Nachbarhof hat die Sachen gefunden. Holger wollte sichergehen, dass sie wirklich Alexander gehörten, bevor er Alarm schlug.»


  «Und wie kommt es, dass er glaubte, du könntest das beurteilen, sogar besser als er selbst?»


  «Holger ist farbenblind», sagte sie. «Er glaubte, Alexanders Schlafanzug wiedererkannt zu haben, aber bei dem Teddy war er sich nicht sicher. Er heißt übrigens Schmusebär Lindholm. Holger wollte seine Frau nicht unnötig in Angst und Schrecken versetzen, aber indem er mich anrief, informierte er ja praktisch die Polizei…»


  Sie verstummte, fand, dass sie ins Plappern geraten war.


  Pelle Sisulu sah sie einen Augenblick lang an.


  «Und was hat seine Frau gesagt? Hat sie die Sachen zweifelsfrei identifiziert?»


  Nina nickte wieder.


  «Sie hatte den Pyjama letztes Jahr zu Weihnachten bei H&M gekauft, Größe HO, ein bisschen zu groß, aber sie dachte, da wächst er noch rein.»


  «Hast du irgendeine Vorstellung, wie die Sachen in den See gekommen sein könnten?»


  Nina überlegte, stellte sich das Gelände noch einmal vor.


  «Das ist kein See, sondern eher ein Sumpf. Vor dem Regen konnte man wohl trockenen Fußes zu dem Fundplatz gelangen.»


  «Wie weit weg von der Straße?»


  «Ein Waldweg führt direkt ins Moor.»


  «Jemand könnte also mit einem Fahrzeug bis an den Rand gefahren sein, die Leiche in den Sumpf geworfen und den Ort dann wieder verlassen haben. Gab es irgendwelche Reifenspuren?»


  Nina sah ihren Vorgesetzten an.


  «Es war ja keine Leiche, die gefunden wurde, sondern ein Schlafanzug und ein Stofftier», sagte sie.


  «Hast du vielleicht gesehen, ob Journalisten dort waren?»


  Nina runzelte die Augenbrauen.


  «Ja», sagte sie, «der Lokalredakteur aus Flen war da. Sein Name ist Oscarsson, er wohnt in Granhed und hatte im Polizeifunk von dem Fund gehört. Falls ich einen formalen Fehler begangen habe, möchte ich, dass du es mir sagst.»


  «Ich finde, du hast vollkommen korrekt gehandelt», erwiderte er und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. «Du hast die vorläufige Einschätzung vorgenommen, dass der Fund interessant ist, und den Finder ermutigt, die örtliche Polizeidienststelle zu benachrichtigen.»


  Er zögerte.


  «Und mir ist auch klar, dass es natürlich keine gewöhnliche Dienstangelegenheit für dich war.»


  Sie verschränkte die Arme und lehnte sich zurück.


  «Wie kommst du darauf?», fragte sie.


  Der Wachleiter verzog den Mund und drehte sich zum Fenster, sodass Nina sein Gesicht im Profil sah.


  «Ich weiß noch, wie du und Julia zum ersten Mal hier aufgekreuzt seid. Man sieht sich die SAO-Mädels ja immer gerne an, und ich kann nicht behaupten, dass ich mich an alle erinnere, aber ihr beide seid mir sehr gut im Gedächtnis geblieben.»


  Nina hielt die Arme immer noch verschränkt und wusste nicht, ob sie beleidigt oder geschmeichelt sein sollte.


  Er schaute hastig in eine andere Richtung.


  «So engagiert, so langhaarig und mit so großen Augen …»


  Er blickte auf seine Hände und stand dann auf. Nina erhob sich ebenfalls.


  «Du wirst also keinen Bericht schreiben, dass ich einen Fehler gemacht habe?», fragte sie steif. Der Wachleiter schüttelte den Kopf. «Warum sollte ich?», erwiderte er. «Go and sin no more.» Sie sah ihn erstaunt an.


  «Du sprichst Englisch mit amerikanischem Akzent? Ich dachte, du wärst Vollschwede.»


  Der große Schwarze brach in herzliches Gelächter aus.


  «Oh man», sagte er, «du nimmst wirklich kein Blatt vor den Mund! Kanake und Neger und Affe hat man mich schon genannt, aber noch nie Vollschwede!»


  Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss und ihre Wangen feuerrot wurden.


  «Entschuldige», sagte sie und senkte den Blick.


  «Mein Vater ist aus Südafrika, und meine Mutter wurde in den USA geboren. Ich bin in Fruängen aufgewachsen. Stell das Auto wieder in die Garage, nachdem du es gewaschen hast.»


  Er lachte immer noch, als er sich wieder an seinen Schreibtisch setzte und Nina durch die Tür Richtung Ausgang verschwand.


  Anders Schyman starrte auf die Titelseite des Abendblatts.


  Sie wurde dominiert von dem grobkörnigen Foto eines Sumpfes, in das oben rechts das Porträt des Lindholm-Jungen montiert war.


  ALEXANDERS GRAB lautete die wenig subtile Schlagzeile.


  Kein Fragezeichen, kein Zweifel.


  Ist das hier wirklich gut? Ist es nicht einfach nur spekulativ und reißerisch?


  Aus dem Aufmacher ging hervor, dass Pyjama und Teddybär des Jungen in einem Sumpfgelände gefunden worden waren, nur wenige Meter vom Sommerhaus der Mordverdächtigen entfernt.


  «Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir den Jungen finden», hieß es aus Polizeikreisen.


  Die letzte Zeile verkündete, dass Alexanders Mutter am Nachmittag in Untersuchungshaft überstellt werden sollte.


  Der Chefredakteur raufte sich die Haare.


  Nein, das hier ist nicht gut. Dafür werden sie uns die Hölle heißmachen.


  Er gab einen tiefen Seufzer von sich.


  Durch die Glaswand sah er, wie die Mitglieder der Journalistengewerkschaft sich zum langen Arbeitstisch der Tagesreporter begaben, um ihre Jahresversammlung abzuhalten. Aus ihrer entspannten Körperhaltung zog er den Schluss, dass keine gewichtigen Fragen auf der Tagesordnung standen.


  Dem Konkurrenten war die ganze Geschichte mit dem Fund im Moor entgangen, sie hatten es nicht einmal geschafft, die Nachricht in den Regionalausgaben unterzubringen, und nur einen kurzen Text ohne Foto in der Stockholmer Ausgabe gedruckt, so gesehen konnte er also ganz zufrieden sein …


  In seiner Sprechanlage knackte es.


  «Herr Schyman, da ist ein Gespräch für Sie.»


  Die nasale Stimme der Telefonistin in der Zentrale klang noch verschnupfter als sonst.


  «Ja, und? Dann stellen Sie doch durch!»


  «Es ist der Pressesprecher der Stockholmer Polizei.»


  Scheiße!


  Anders Schyman schloss für zwei Sekunden die Augen, dann nahm er den Telefonhörer ab. «Schyman», sagte er kurz.


  «Ich will Sie gar nicht nach Informanten aushorchen», sagte der Pressesprecher mit seiner müden Stimme. «Ich will mir auch kein Urteil über die Ethik Ihrer wilden Spekulationen über Verbrechen und Schuld erlauben. Was ich vielmehr vorzubringen habe, ist die Information, dass Sie in Ihrer heutigen Ausgabe unter Geheimhaltung stehende Informationen aus den Vorermittlungen veröffentlichen.»


  «Das sehe ich anders», sagte Schyman. «Wir haben nur ganz normale journalistische Arbeit geleistet, genau wie immer.»


  «Das ist bullshit, und das wissen Sie», sagte der Pressesprecher. «Aber ich will nicht mit Ihnen streiten, ich möchte nur gewisse Umstände in unserem gemeinsamen Vorhaben klarstellen.»


  «Aha?»


  «Sowohl ich persönlich als auch die Polizei insgesamt sind seit langem bestrebt, eine offene und ehrliche Beziehung zu den Medien zu pflegen, was ebenso gegenseitige Loyalität beinhaltet wie den Respekt vor den Arbeitsbedingungen der jeweils anderen Seite.»


  Schyman stöhnte innerlich.


  Was ist dieser Kerl bloß für ein Umstandskrämer.


  «Sicher.»


  «Wenn Sie und Ihre Kollegen bewusst gegen unsere gemeinsam getroffene Übereinkunft verstoßen, dann muss ich darauf reagieren, das werden Sie sicher verstehen. Ihre Zeitung berichtet heute über den Fund der Sachen des Jungen, womit diese für uns als Faktoren in zukünftigen Vernehmungen vollkommen wertlos werden.


  Es ist gut möglich, dass wir Ihretwegen dieses Verbrechen nun nicht aufklären können.»


  Anders Schyman seufzte tief und vernehmlich.


  «Nein, also wirklich», sagte er, «das ist ja nun wohl über trieben. Wollten Sie nicht heute Nachmittag einen Menschen wegen genau dieses Verbrechens offiziell verhaften?»


  «Das tut hier nichts zur Sache. Dass die Frau festgenommen wurde, ist wirklich nicht das Verdienst der Medien. Deshalb habe ich beschlossen, den eingeschlagenen Weg fortzusetzen und unsere gemeinsame Zusammenarbeit neu zu bewerten, was natürlich nicht nur Konsequenzen für uns, sondern auch für Sie haben wird.»


  «Als da wären …?»


  «Die Artikelserie, die Patrik Nilsson über Südspanien unter dem Arbeitsnamen ‹Kokainküste› plant, basiert ja auf einer engen Zusammenarbeit zwischen der Stockholmer Polizei, dem Justizministerium und dem Abendblatt, doch nun sehe ich mich genötigt, unsere diesbezügliche Kooperation aufzukündigen und mich an eine andere Zeitung zu wenden …»


  Anders Schyman richtete sich auf.


  «Nun aber mal langsam mit den jungen Pferden», sagte er. «Das ist unsere Serie, unsere Idee, und es sind unsere Recherchen, die ihr zugrunde liegen.»


  «Es tut mir schrecklich leid, aber ich bin nicht derjenige, der beschlossen hat, unsere Zusammenarbeit zu missbrauchen.»


  «Ja aber …», setzte Schyman an.


  «Und im Übrigen werde ich ein ernstes Gespräch mit einigen der Kollegen zu führen haben, von denen ich weiß, dass sie Ihre Zeitung unerlaubt mit Informationen aus laufenden Ermittlungen versorgen. Damit ist jetzt Schluss. Es gibt genügend andere Zeitungen. Schönen Tag noch, Herr Chefredakteur.»


  Jesses, was für ein arroganter Scheißkerl!


  Schyman knallte den Hörer auf, sank wieder auf seinem Stuhl zusammen und hielt die Zeitung vor sich hoch.


  So schlimm war es ja wohl nicht?


  Er studierte den Artikel noch einmal mit kritischem Blick.


  Es war Patrik Nilsson, der die Beiträge über den gestrigen Fund im Moor geschrieben hatte.


  DIE HELDEN schrie die Schlagzeile quer über der Sechs und der Sieben. Die Bildredaktion hatte ein Foto vom Katrineholms-Kurieren gekauft, auf dem der Großvater des vermissten Jungen und ein paar andere Männer niedergeschlagen auf die Fundstelle im Sumpf blickten. Die Bildunterschrift spielte natürlich auf die Schlagzeile der Titelseite an: Haben sie Alexanders Grab gefunden?


  Wenigstens hatten sie es hier geschafft, noch ein kleines Fragezeichen ans Ende zu quetschen.


  Der Artikel lief darauf hinaus, dass die Männer Wind und Wetter getrotzt und sich erneut auf die Suche gemacht hatten, als alle anderen aufgaben. Sie hatten Alexanders Kleidung und seinen Lieblingsteddy sofort wiedererkannt. Nun konzentrierte sich die Suche auf das dortige Sumpfgebiet, sämtliche Polizeikräfte aus Södermanland waren angerückt, und auch die Armee würde mithelfen.


  Die Beschreibung des Moors war teilweise bildreich und dramatisch, sprach von schmatzenden Wassertümpeln und Schwärmen sirrender Mücken.


  Das ist doch wohl nichts, worüber man sich aufregen muss?


  Die Zeitung sank mit raschelndem Protest auf seinen Schoß.


  Wieso wurde eine künftige Artikelserie mit diesem eventuellen journalistischen Fehltritt verkoppelt? War das nicht ein bisschen weit hergeholt? Hatte der Pressesprecher noch was in der Hinterhand?


  Er starrte gedankenverloren durch die Scheibe in die Redaktion. Ein paar Nachzügler waren unterwegs zu der Versammlung.


  Vor langer, langer Zeit war er selbst mal gewerkschaftlich aktiv gewesen. Richtig kämpferisch, wenn ihn seine Erinnerung nicht trog. War er nicht sogar Betriebsrat bei einem der lokalen Radiosender gewesen, Radio Norrbotten vielleicht? Oder Radio Gävleborg?


  Damals, lange vor der Zeit der kommerziellen Rundfunksender, musste man sich als junger Journalist eine Ewigkeit im Busch durchschlagen. In den achtziger Jahren war das Arbeitsrecht knallhart gewesen: Erst nach zwölf Monaten freier Mitarbeit hatte man einen gesetzlichen Anspruch auf Festanstellung. Also wurde man elf Monate beschäftigt und flog anschließend achtkantig raus. Am Ende landete man vielleicht irgendwo in der Einöde, aber Stockholm und Sveriges Television konnte man vergessen. Die letzten Festanstellungen hatte es 1968 gegeben, als TV2 seine Tore öffnete und einen ganzen Demonstrantenzug einließ. Danach war Schluss.


  Das waren noch Zeiten. Festanstellungen galten auf Lebenszeit, und alle wussten, was ein JK war. Und niemals hockte ein Reporter bei der Polizei auf dem Schoß.


  Na ja, Letzteres war wohl früher auch so eine Sache, dachte er und sah, wie Berit Hamrin zu der Versammlung hinüberging.


  Wenn Berit daran teilnahm, musste doch etwas Wichtiges vor sich gehen. Was mochte das sein?


  Ach richtig, es sollte ja ein neuer Betriebsratsvorsitzender gewählt werden, das hatte er beinahe vergessen.


  Er stand auf, griff nach der zerknitterten Zeitung, ging hinaus und nahm gegenüber von Spiken Platz.


  «Nehmen Sie gar nicht an der Gewerkschaftsversammlung teil?», fragte der Chefredakteur und legte die Füße auf den Schreibtisch.


  «Ich bin ausgeschlossen worden», antwortete der Chef vom Dienst. «Hab vergessen, meinen Gewerkschaftsbeitrag zu bezahlen.» «Wie kleinlich», sagte Schyman.


  «Sechzehn Jahre lang», ergänzte Spiken. «Also, ich muss sagen, ich kann sie irgendwo verstehen.»


  «Was haben wir morgen über den Jungen?», fragte der Chefredakteur und zeigte auf die Titelseite der aktuellen Ausgabe.


  «Wir sind auf der Suche nach einem neuen Foto des Kleinen, möglichst im Schlafanzug und mit dem Teddy im Arm.»


  «Und wie läuft's?»


  «Bisher erfolglos. Die Verwandten schreien sofort los und knallen den Hörer auf.»


  Schyman schlug wieder die Zeitung auf und betrachtete das Bild vom Sumpf. Die Stimmen von der Versammlung drüben echoten zwischen den Schreibtischen bis zu ihm; man war bei der Genehmigung der Tagesordnung angelangt.


  Er rutschte tiefer in seinen Stuhl und versuchte, nicht hinzuhören.


  «Wie sind wir an die Information gekommen, über den Fund in diesem Moor?», fragte er.


  «Wie meinen Sie das?»


  «Wer hat da nicht dichtgehalten?»


  «Es hat keiner gequatscht. Die Männer auf dem Foto haben gestern Abend mit dem Katrineholms-Kurieren gesprochen. Und daher haben wir es. Es war kurz nach Mitternacht in der Online-Ausgabe von KK.»


  «Dann können wir uns also bei der Lokalpresse, der neuen Technik und der Dusseligkeit des Konkurrenten bedanken, und zwar in dieser Reihenfolge», sagte Schyman. «Aber bei derartigen Sachen will ich ab jetzt ein Wort mitzureden haben. Ich hatte gerade eben eine Unterredung mit dem Polizeisprecher, und der war nicht besonders erfreut.»


  Spiken verdrehte die Augen.


  «So eine Trantüte wie den gibt's kein zweites Mal.»


  Schyman blätterte um. Die Versammlung beriet über den Kassenbericht.


  «Er hat die Vereinbarung über Patriks Artikelserie zur Kokainküste gekippt. Entweder war er wirklich so sauer, wie er getan hat, oder er brauchte einen Anlass, um uns aus dem Projekt zu werfen.»


  «Ich habe immer gefunden, dass es eine echt komische Sache ist», sagte Spiken. «Wir sollen Leute durch ganz Europa schicken, damit sie darüber schreiben, wie unglaublich tüchtig die schwedische Polizei ist?»


  Drüben am Reportertisch wurde der bisherige Betriebsrat entlastet. Der Wahlausschuss machte zwei Vorschläge für einen neuen Vorsitzenden. Da man sich auf keinen der Kandidaten einigen konnte, stellten sich beide zur Abstimmung. Als Erster war der Politikredakteur Sjölander nominiert, als Zweite die Redaktionssekretärin Eva-Britt Qvist.


  Du meine Güte, dachte Schyman und spitzte die Ohren, wieso entwickelt denn Sjölander plötzlich gewerkschaftliche Neigungen?


  Der Redakteur, ehemals Leiter des Kriminalressorts und davor USA-Korrespondent, war inzwischen politischer Kommentator und besaß keine der Eigenschaften, die man gewöhnlich mit einem Vertrauensmann der Gewerkschaft verband. Sjölander war smart, witzig und beliebt. Solche Leute blieben nie lange Gewerkschaftsfunktionäre.


  Wer sich entschied, die Gewerkschaftsarbeit zum Hauptberuf zu machen, war meistens quengelig, unbegabt oder arbeitsscheu.


  Eva-Britt Qyist dagegen erfüllte mit Bravour die Kriterien, die man Interessenvertretern der Belegschaft zuschrieb. Schyman war es geglückt, sie aus der Redaktion zu bugsieren, indem er ihr die Verantwortung für das Bürobudget und die Anwesenheitsmeldungen übertrug. Tatsache war, dass sie ganz weit oben auf seiner Liste der Personen stand, die er loswerden wollte.


  Kein Wunder, dass sie kandidiert, dachte er. Als Betriebsratsvorsitzende würde sie endlich ein bisschen Macht und Einfluss erhalten.


  «Lindholms Frau wird heute Nachmittag zu Untersuchungshaft verdonnert», sagte Spiken. «Wenn wir Glück haben, gibt das was her.»


  «Kaum», sagte Schyman. «Die Staatsanwaltschaft wird uns was husten und auf Geheimhaltung wegen laufender Voruntersuchungen verweisen.»


  «Ja, und die Mörderin ist offenbar vollkommen durchgeknallt», sagte der Chef vom Dienst.


  Drüben meldete sich Tore von der Hausmeisterei zu Wort.


  «Wir sind ziemlich viele hier in der Redaktion, die sich einen anderen Typ Interessenvertreter wünschen. Jemanden, der uns zuhört. Dieses Jahr macht hier das Orchester die Musik, nicht die Solisten. Es ist an der Zeit, dass wir hier unten mehr Einfluss kriegen.»


  Zustimmendes Gemurmel war zu hören. Es wurde um Handzeichen gebeten.


  Wieso ist Tore in der Journalistengewerkschaft?, dachte Schyman. War er nicht früher mal Grafiker?


  «Ich zähle siebenundzwanzig Stimmen für Sjölander», sagte Tore, «… und achtundzwanzig für Eva-Britt Qvist. Wir haben eine neue Betriebsratsvorsitzende!»


  Vereinzelter Beifall.


  Anders Schyman seufzte. Ab jetzt würde er die Verhandlungen über Personalabbau also mit seiner ehemaligen Brieföffnerin führen müssen.


  «Ist Patrik letzte Nacht unten in Sörmland gewesen?», fragte er und deutete auf den Text mit der bildreichen Beschreibung der Moorlandschaft.


  «Nein, um Gottes willen», sagte Spiken. «Wie kommen Sie denn darauf?»


  «Schmatzende Wassertümpel und das Sirren der Mücken», sagte Schyman.


  «Das weiß man doch, wie es in einem Moor ist. Haben Sie das hier gesehen?»


  Spiken zeigte auf seinen Bildschirm.


  «Im Außenministerium werden Andeutungen gemacht, dass Viktor Gabrielsson wahrscheinlich freigelassen wird.»


  Viktor Gabrielsson? Wer zum Teufel war das noch gleich?


  «Isnichwahr», sagte Schyman. «Wie das?»


  «Man ist auf dem Weg zu einer (diplomatischen Lösung). Hören Sie mal, was T T


  schreibt: Nachdem er fünfzehn Jahre in einem Gefängnis in New Jersey verbracht hat, wo er wegen Mitschuld an der Ermordung eines Polizisten auf Long Island einsaß, könnte Viktor Gabrielsson nach Andeutungen des Außenministeriums in Stockholm schon bald an Schweden ausgeliefert werden …»


  Ach richtig, diese alte Polizistenmord-Geschichte.


  «Das glaube ich erst, wenn ich es sehe», sagte Schyman.


  Spiken klickte weiter und las die nächste Meldung.


  «Das Mädchen, das vor einigen Jahren bei Big Brother gewonnen hat, will sich ihre Silikon-Implantate herausoperieren lassen», teilte er mit. «Sie will sie symbolisch in einem Plexiglassarg beerdigen und sie dann auf einer Auktion im Internet versteigern.


  Der Erlös soll Kindern im Kriegsgebiet von Ruanda zugutekommen.»


  Anders Schyman stand auf.


  «Fragen Sie mal in Alexanders Kindergarten, ob wir hinkommen und uns die Bilder an den Wänden ansehen dürfen», sagte er. «Heutzutage knipsen sie immer eine Menge Fotos von den Kindern und hängen sie am Schwarzen Brett aus.»


  Der Chef vom Dienst blickte mit hochgezogenen Augenbrauen vom Bildschirm auf.


  «Was meinen Sie, wo wir die Bilder von dem Jungen in der heutigen Ausgabe herhaben?», fragte er.


  Anders Schyman ging zurück zu seinem Büro, schloss die Tür sorgfältig hinter sich und seufzte schwer. Er war gerade im Begriff, sich auf seinen Stuhl zu setzen, als es an die Scheibe klopfte.


  Es war Annika Bengtzon. Sie zog die Tür auf, noch ehe er Zeit hatte, sie hereinzuwinken. Die Haare standen ihr zu Berge, und sie hatte diesen terrierhaften Ausdruck im Gesicht, der für gewöhnlich nichts Gutes verhieß.


  «Was gibt's?», fragte er müde.


  «Ich habe superinteressante Neuigkeiten über David Lindholm. Er war wegen Misshandlung angeklagt, zweimal sogar, weil er für die Drogenmafia gearbeitet und Kleinkriminelle zusammengeschlagen hat, die sich ein bisschen was nebenbei verdienen wollten.»


  Schyman hatte Mühe, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten.


  «Angeklagt? Wann denn?»


  «Vor achtzehn Jahren und vor zwanzig Jahren.»


  «Sie sagen ‹angeklagt›, wurde er denn verurteilt?»


  «Nein, das ist auch ein Riesenskandal. Die Verfahren wurden in beiden Fällen eingestellt.»


  «Und das wollen Sie bringen?»


  «Ich finde, das vermittelt ein ganz neues Bild von David Lindholm.»


  «Und die Informationen stammen von …?»


  «Den Voruntersuchungen, und außerdem habe ich mit einem der Betroffenen gesprochen. Er ist froh, dass David tot ist.»


  Schyman musste die Hände an die Ohren legen, um Kraft zu sammeln.


  «Ihrer Meinung nach sollen wir also drucken, dass ein ermordeter Held der Polizei in Wirklichkeit Handlanger der Drogenmafia war, und das begründen wir dann mit der Tatsache, dass Verfahren wegen Misshandlung eingestellt wurden? Vor zwanzig Jahren?»


  Sie biss sich auf die Lippe.


  «Jetzt verdrehen Sie alles …»


  «Verunglimpfung eines Toten», sagte er. «Das ist eine schwerwiegende Straftat. Dafür sind schon Chefredakteure in den Knast gewandert.»


  «Ja, aber …»


  «Ich bin heute schon einmal für eine Veröffentlichung zusammengestaucht worden.


  Das reicht mir. Ich will kein Wort mehr davon hören. Gehen Sie und besorgen Sie sich ein Zuhause.»


  «Jajaja», sagte sie und ging hinaus.


  Er sank auf seinen Stuhl und stützte den Kopf in die Hand.


  Das hier kann ich mir nicht einfach nur einbilden. Dieser Job ist in den letzten Jahren unendlich viel anstrengender geworden.


  Der Haftprüfungstermin fand in einem der Sicherheitssäle statt, und Nina erhob sich hastig, vor allen anderen. Sie fühlte sich unbehaglich in ihrer Uniform, die sie mehr als alles andere gewöhnt sein sollte, aber diese Situation hier war befremdlich und unangenehm.


  Viele Journalisten waren in der Halle vor dem Saal, Reporter von Presse und Rundfunk und mindestens zwei Fernsehteams. Sie bemerkte, dass sie angestarrt wurde, vermutlich fragten sie sich, was sie hier zu suchen hatte.


  Hyänen! Sind alle hier, um sich ein Maul voll Fleisch zu sichern.


  Sie schüttelte den Gedanken ab und ging auf den Verhandlungssaal zu.


  Kommissar Q erschien neben ihr und hielt ihr die Tür auf.


  «Setzen Sie sich ganz nach vorn», sagte er leise. Sie sah ihn fragend an.


  «Wir werden die Einzigen auf den Zuschauerplätzen sein», sagte er.


  Sie tat, wie ihr geheißen, und nahm in der ersten Bankreihe Platz. Der Sitz des Richters war geradeaus in der Mitte, der des Anklägers links und der des Verteidigers rechts.


  Nina war schon öfter in diesem Saal gewesen. Sie hatte als Zeugin in vielen Verhandlungen ausgesagt.


  Aber nie in einer wie dieser.


  Sie blickte zur Tür hinter dem Platz der Verteidigung. Sie führte zu einem Warteraum, der wiederum einen Zugang zum Untersuchungsgefängnis Kronoberg bot, durch den sogenannten Seufzergang. Auf die Art konnte man die Gefangenen direkt in den Verhandlungssaal schleusen, ohne durch die Menge draußen zu müssen.


  Da drinnen sitzt du nun. Verstehst du, was hier vor sich geht?


  Der Saal füllte sich schnell, Reporter mit Aufnahmegeräten und Zeichner mit großen Blöcken strömten herein. Sie waren laut, raschelten und rückten Stühle, und ihr Gemurmel klang wie ein frischer, unaufhaltsamer Wasserfall.


  Nina beugte sich zu Kommissar Q.


  «Wen hat sie als Pflichtverteidiger bekommen?», fragte sie flüsternd. «Mats Lennström», erwiderte Q leise.


  Wen?


  «Wer ist das? Hat er Erfahrung?»


  Bevor Q antworten konnte, ging die Tür hinter dem Richtertisch auf, und der Vorsitzende Richter sowie ein Gerichtsdiener nahmen ihre Plätze ein. Eine Sekunde später trat ein dunkelhaariger Mann im Anzug aus dem Warteraum, gefolgt von einer Vollzugsbeamtin, die Julia zu ihrem Stuhl führte.


  Nina beugte sich unwillkürlich vor, so sah sie aus. Julias Haare waren struppig und ungewaschen und die Anstaltskleidung verknittert, als hätte sie darin geschlafen.


  Ihr Hals schnürte sich zu, und Nina schluckte laut.


  «Warum hat sie keinen anderen Anwalt bekommen?», fragte sie. «Schafft der das hier wirklich?»


  Q bedeutete ihr, still zu sein.


  Staatsanwältin Angela Nilsson betrat nun ebenfalls den Saal, setzte sich und zog den Rock unter den Schenkeln glatt. Das Kostüm, das sie heute trug, war blau mit einem Stich ins Grau.


  Der Vorsitzende klopfte mit seinem Hammer auf den Tisch, und es wurde mucksmäuschenstill.


  Nina starrte Julia an. Sie konnte sie schräg von vorn sehen, ihr Blick wirkte glasig und leer. Die zotteligen Haare und der viel zu große Kragen der Häftlingsbluse verliehen ihr etwas Unschuldiges.


  Wie mager du bist. Du rührst sicher das Essen nicht an, ekelst dich davor.


  Der Vorsitzende Richter räusperte sich und verlas die Formalien, Haftverhandlung zur Sache, erschienene Parteien, und Nina beobachtete Julias Reaktionen.


  «Das hier funktioniert nicht», flüsterte sie Qzu. «Wenn Sie jetzt nicht still sind, fliegen Sie raus», zischte er zurück, und sie schloss den Mund wieder. Angela Nilsson ergriff das Wort.


  «Herr Vorsitzender, ich beantrage den Beschluss des Gerichts, dass Julia Lindholm wegen des dringenden Tatverdachts des Mordes, begangen am 3. Juni in der Bondegatan in Stockholm, in Untersuchungshaft zu nehmen ist», sagte sie monoton. «Als Grund für die Inhaftnahme wird angeführt, dass die Mindeststrafe für dieses Verbrechen zwei Jahre Gefängnis beträgt. Ich verweise außerdem auf die beiden Begründungen in meinem schriftlichen Haftantrag, nämlich Fluchtgefahr und Verdunkelungsgefahr. Ich beantrage des Weiteren die Erlaubnis, Frau Julia Lindholm verschärfte Haftbedingungen auferlegen zu können.»


  Nina hielt den Atem an und beobachtete Julias Gesichtsausdruck.


  Nicht die geringste Reaktion.


  Der Vorsitzende wandte sich an den Verteidiger Mats Lennström.


  «Ich bitte den Herrn Verteidiger, die Einlassung seiner Mandantin vorzutragen.»


  «Danke. Wir beantragen, das Haftersuchen der Staatsanwaltschaft abzuweisen. Es liegen keine dringenden Haftgründe vor…»


  Er stockte und blätterte in seinen Unterlagen.


  Nina stöhnte innerlich.


  «Wie äußert sich die Tatverdächtige zur Schuldfrage?», erkundigte sich der Richter.


  Der Anwalt zögerte.


  «Herr Vorsitzender, ich würde es vorziehen, diesen Punkt unter Ausschluss der Öffentlichkeit darzulegen», sagte er mit einem Seitenblick auf die Zuschauerreihen.


  Der Richter blickte zur Staatsanwältin. Angela Nilsson wand sich ein wenig und schickte dem Verteidiger einen wütenden Blick.


  «Mit Rücksicht auf die geheime Voruntersuchung beantragt die Staatsanwaltschaft ebenfalls Ausschluss der Öffentlichkeit.»


  Der Richter wandte sich an die Zuschauer.


  «Dann bitte ich die Öffentlichkeit sowie die Vertreter der Medien, den Saal zu räumen», sagte er und schlug mit dem Hammer auf den Tisch.


  Für eine Weile waren wieder Gemurmel und Stühlerücken zu hören. Nina hielt den Blick fest auf Julia gerichtet.


  Sie schien nicht einmal zu merken, dass sich Leute im Raum befanden.


  Als die Türen sich schlossen, war die Stille im Saal beinahe körperlich zu spüren.


  «So, wie war das nun mit der Schuldfrage?», fragte der Richter.


  Der Verteidiger legte den teuren Kugelschreiber auf seine Akten und sah den Richter offen an.


  «Tatsache ist, dass meine Mandantin zu krank ist, um sich zur Schuldfrage zu äußern.


  Es ist ganz einfach nicht möglich, ein Gespräch mit ihr zu führen.»


  «Wie meinen Sie das, Herr Rechtsanwalt?»


  «Ich habe dieses Mandat am Samstagabend übernommen. Seitdem versuche ich, mit meiner Mandantin zu sprechen, aber ich glaube nicht, dass sie überhaupt verstanden hat, wer ich bin. Ich habe Grund zu der Annahme, dass meine Mandantin dringend psychiatrischer Behandlung bedarf.»


  Der Richter blätterte in seinen Unterlagen. «Ich dachte, die hätte sie längst erhalten», sagte er. «Im Krankenhaus, kurz nach ihrer Festnahme.»


  «Meine Mandantin leidet seit langem unter psychischen Beeinträchtigungen», sagte der Verteidiger. «Sie ist seit zwei Jahren wegen eines Burn-out-Syndroms krankgeschrieben und vom Polizeidienst befreit. Eine Zeit lang befand sie sich wegen Depressionen in stationärer Behandlung. Ich habe starken Grund zu der Vermutung, dass die Behandlung wiederaufgenommen werden muss, und zwar umgehend.»


  Jetzt blickte der Richter auf.


  «Was veranlasst Sie zu dieser Annahme?»


  Mats Lennström knipste mit seinem Kugelschreiber.


  «Meine Mandantin erinnert sich an eine andere Frau, die sich in der betreffenden Nacht in der Wohnung aufgehalten haben soll», sagte er. «Sie nennt diese andere Frau ‹die Böse› oder ‹die Hexe›, kann aber ihren Namen nicht angeben.»


  Der Vorsitzende fixierte Julia.


  «Sie glauben also, dass sie eventuell… unter einer Persönlichkeitsstörung leidet?»


  «Es ist mit der Fürsorgepflicht des Strafvollzugs nicht vereinbar, einen kranken Menschen einzusperren, auch nicht auf der Krankenstation.»


  Der Richter gab sich einen Ruck und wandte sich an Angela Nilsson.


  «Teilt die Anklageseite die Auffassung der Verteidigung?»


  Die Staatsanwältin seufzte theatralisch.


  «Dieses Stimmenhören wird mir langsam ein bisschen zu populär.»


  «Inwiefern?», fragte der Richter und zog die Augenbrauen hoch.


  «Julia Lindholm hat beschlossen, nicht zur Aufklärung des Falles beizutragen. Uber ihre Gründe will ich nicht spekulieren.»


  «Ähem», machte der Richter. «Womit begründet die Staatsanwaltschaft ihren Haftantrag?»


  Angela Nilsson sortierte ihre Unterlagen und sammelte sich einen Moment, bevor sie zu sprechen begann.


  «David Lindholm wurde am Donnerstag, dem 3. Juni, um 3 Uhr 39 tot in seiner Wohnung aufgefunden», sagte sie. «Laut vorläufigem Obduktionsbericht wurde ihm eine Kugel in den Kopf geschossen, was unmittelbar zum Tode führte. Danach wurde ein weiterer Schuss in den Bauch der Leiche abgegeben.»


  «Könnte während der Todesschüsse eine andere Frau zugegen gewesen sein?», fragte der Richter.


  Angela Nilsson blätterte, die Stille vibrierte.


  «Die Tatverdächtige wurde am Tatort angetroffen. Eine Waffe des Typs Sig Sauer befand sich in unmittelbarer Nähe des Toten, und die vorläufige kriminaltechnische Untersuchung hat ergeben, dass die Waffe die Fingerabdrücke der Tatverdächtigen trägt. Die Pistole ist als Dienstwaffe der Julia Lindholm registriert. Inwieweit die sichergestellte Waffe de facto auch die Mordwaffe ist, wird zurzeit im Staatlichen Kriminaltechnischen Labor untersucht, aber das Kaliber stimmt mit den Projektilen überein, die bei der Obduktion gefunden wurden, und im Magazin fehlen zwei Schuss.»


  Es war totenstill im Saal. Der Gerichtsdiener schrieb mit. Irgendwo brummte ein Ventilator.


  «Des Weiteren haben wir den Fall des Sohns der Verdächtigen», fuhr Angela Nilsson nach einer kurzen Pause fort. «Der vierjährige Alexander Lindholm wurde seit dem Zeitpunkt des Mordes an seinem Vater nicht mehr gesehen und ist zur Stunde immer noch verschwunden.»


  Nina beugte sich vor. Julia hatte den Kopf ein wenig gehoben, als die Staatsanwältin Alexanders Namen nannte, und jetzt blickte sie sich unruhig im Saal um. Sie sah ihren Verteidiger neben sich an, als habe sie ihn noch nie gesehen, und stand auf.


  Nina sah, wie der Anwalt eine Hand auf ihre Schulter legte und sie dazu brachte, sich wieder hinzusetzen.


  «Ich will zurzeit keinen Verdacht bezüglich des Verschwindens des Jungen formulieren», fuhr Staatsanwältin Nilsson fort. «Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass es eine natürliche Erklärung für seine Abwesenheit gibt. Aber falls Alexander Lindholm sich nicht in sehr naher Zukunft bei völliger Gesundheit wieder einfindet, werde ich die Vorermittlungen auf die Tötung oder Entführung Alexander Lindholms ausweiten.»


  Jedes Mal, wenn der Name des Jungen fiel, regte sich Julia und blickte in die Runde.


  Schließlich drehte sie sich auf dem Stuhl um und entdeckte Nina auf der Zuschauerbank.


  Nein, Julia, nicht jetzt!


  Der Gedanke erreichte Julia nicht. Sie stand abermals auf und machte einen zögernden Schritt in Ninas Richtung. Ihre Augen waren rund und unschuldig, weit aufgerissen, wie damals, als sie sich nicht traute, vom Heuboden zu springen; sie hatte die Füße leicht nach innen gedreht, wie sie es nur tat, wenn sie Angst hatte oder dringend pinkeln musste.


  Reiß dich zusammen, Julia, ich kann dir im Moment nicht helfen.


  «Darf ich die Angeklagte bitten, während der Verhandlung sitzen zu bleiben», sagte der Richter.


  Julia ging noch einen unsicheren Schritt auf die Zuschauerbänke zu.


  «Alexander?», sagte sie. «Wo ist Alexander? Nein!» Sie schlug den Arm des Verteidigers weg, als er versuchte, sie auf ihren Platz zu ziehen.


  Nina blickte zu Boden und verschränkte ohnmächtig die Hände; Julia machte alles nur noch schlimmer, wenn sie nicht kooperierte. Sie brauchte doch nicht mehr zu tun, als dem Gericht zu sagen, wie es ihr ergangen war. Niemandem war damit gedient, wenn David geschützt wurde, am allerwenigsten ihr.


  Nina blickte wieder auf. Zwei Gefängniswärter, die neben der Tür zum Seufzergang gestanden hatten, ergriffen Julia, packten sie links und rechts an den Armen und zwangen sie, sich vorzubeugen.


  Sie wehrte sich, stieß kleine, wimmernde Laute aus, während sie versuchte, sich loszureißen. Die Wärter zwangen sie zurück auf ihren Stuhl, sie neigte sich bedenklich zur einen Seite.


  Du hättest ihn anzeigen sollen. Du hättest auf mich hören sollen. Ich hätte dir beigestanden. Sie hätten dir glauben müssen.


  Wenn er mich nur geschlagen hätte – wenigstens ein paar ordentliche Veilchen, gerne auch ein paar gebrochene Rippen.


  Was er dir angetan hat, ist schlimmer. Das ist ein ganz anderes Verbrechen. Er darf dich nicht so in der Wohnung einschließen. Er darf dich nicht nackt ins Treppenhaus sperren. Das ist Freiheitsberaubung, das ist Nötigung…


  Plötzlich kippte Julia vom Stuhl.


  Sie fiel polternd auf den Fußboden und blieb in Embryostellung auf der Seite liegen.


  Nina sprang auf.


  Einer der Wärter packte Julias Arm, um sie hochzuziehen, aber sie reagierte nicht. Sein Kollege kam und ergriff ihren anderen Arm, er hob drohend den Schlagstock.


  Steh auf Julia, komm hoch!


  Es war mucksmäuschenstill, die Anwesenden im Saal waren auf ihren Plätzen erstarrt.


  Das Einzige, was sich jetzt bewegte, waren Julias Beine und Füße, sie zuckten spastisch und unkontrolliert, und auf einmal ließen die Wärter ihre Arme los und richteten sich auf, traten jeder zwei Schritte zurück.


  Julia blieb auf dem Fußboden liegen, den Kopf zurückgeworfen, ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Nina keuchte auf.


  O mein Gott, was machen sie mit dir?


  «Sanitäter in den Sicherheitssaal», sagte der Vorsitzende in ein Mikrofon.


  Er klang bestürzt.


  Nina machte unwillkürlich einen Schritt auf die am Boden liegende Frau zu, aber Q packte sie am Handgelenk.


  «Setzen Sie sich hin», zischte er. Der Richter erhob die Stimme.


  «Bitte dringend ein Arzt oder Sanitäter in den Sicherheitssaal …»


  Nina saß vollkommen gelähmt auf ihrem Platz und sah, wie ein Sanitäter mit einer Tasche in der Hand herbeigelaufen kam. Er beugte sich über Julias zuckenden Körper und sprach in ein rauschendes Funkgerät.


  «Wir haben einen tonisch-klonischen Anfall», sagte er und hielt das Sprechgerät dicht vor den Mund, während er mit der anderen Hand Julia abtastete. «Ich wiederhole, wir haben einen primären generalisierten tonisch-klonischen Anfall. Ich brauche sofort Assistenz und einen Notarztwagen, ich wiederhole, sofort


  «Bringen Sie sie durch eine Seitentür nach draußen», sagte der Vorsitzende, der hinter seinem Richtertisch aufgestanden war und erschrocken auf die Szene starrte. «Beeilen Sie sich!»


  Zwei weitere Sanitäter erschienen mit einer provisori schen Trage. Sie hoben Julia darauf, und Nina sah, dass sie stocksteif war, ihr Körper erstarrt in einer unnatürlichen Haltung, ein Arm und ein Bein weit von sich gestreckt.


  Als sie auf die Trage gelegt wurde, schien der Krampf nachzulassen und der Körper sich zu entspannen, aber Nina war nicht sicher, ob ihr Eindruck sie getäuscht hatte, denn die Sanitäter liefen mit der Trage durch die Tür des Reserveausgangs hinaus.


  Es war absolut still im Saal, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war. Die Gefängniswärter standen ratlos da und starrten auf den Ausgang, durch den Julia hinausgetragen worden war. Staatsanwältin Angela Nilsson saß auf ihrer Stuhlkante und starrte misstrauisch auf die Stelle, wo Julia gelegen hatte. Verteidiger Mats Lennström war aufgestanden und hatte sich so weit rückwärtsbewegt, dass er nun mit dem Rücken an der Wand stand.


  Der Vorsitzende setzte sich und schlug mit seinem Hammer auf den Tisch.


  «Nun», sagte er, und seine Stimme schwankte leicht, «dann sollten wir vielleicht diese Verhandlung zu Ende bringen … Frau Staatsanwältin?»


  Angela Nilsson schüttelte nur den Kopf.


  «Herr Verteidiger?»


  Mats Lennström beeilte sich, seinen Platz wieder einzunehmen.


  «Ja», sagte er und strich sich übers Haar. «Abschließend möchte ich nur unterstreichen, dass meine Mandantin in keiner Weise zugegeben hat, was die Anklage ihr zur Last legt. Falls jedoch die Entscheidung zugunsten des Antrags der Staatsanwaltschaft fallen sollte, fordere ich das Gericht auf, zugleich eine Untersuchung meiner Mandantin nach Paragraf sieben anzuordnen. Über eine sofortige Behandlung hinaus ist es dringend erforderlich, ihre psychische Verfassung zum Zeitpunkt des Verbrechens feststellen zu lassen.»


  «Ich unterbreche hiermit die Verhandlung für eine kurze Pause», sagte der Richter, ließ den Hammer auf den Tisch krachen und erhob sich. Er verschwand eilig hinaus in sein Büro, um sich zu erholen und eine Tasse Kaffee zu trinken, bevor er seine Entscheidung verkündete.


  «Ich gehe», sagte Q. «Muss mich um eine Vernehmung kümmern.»


  Er stand auf und schlenderte zum Ausgang.


  Nina blieb sitzen, unfähig, sich zu rühren. Sie spürte, wie ihr Puls raste, und merkte, dass sie völlig durchgeschwitzt war.


  Sie hatte nicht gewusst, dass Julia unter Epilepsie litt. Sie hatte nicht gewusst, dass Julia ihren Dienst quittiert hatte.


  Ich wusste nicht, dass Julia so krank ist. Die Erkenntnis machte sich in einem hörbaren Keuchen Luft.


  Ich weiß überhaupt nichts über sie! Ich kenne sie gar nicht!


  Ihre Julia gab es vielleicht nicht, die Julia, die sich nie stritt, die immer darauf wartete, dass jemand anders die unangenehmen Sachen erledigte, sie war womöglich weg, oder es hatte sie nie gegeben. Ihre Julia hätte David nicht erschießen können, ihre Julia wäre erst recht nicht fähig gewesen, dem Jungen etwas anzutun, aber das hier war vielleicht eine andere Julia, eine, die Verderben brachte.


  Nina musste tief durchatmen.


  Sie blickte sich im Gerichtssaal um.


  Ich glaube an das System, ich weiß, dass es Gerechtigkeit gibt, und sie ist hier beheimatet!


  Sie wusste genau, was weiter passieren würde.


  Wenn der Richter seinen Puls beruhigt und seinen Kaf fee getrunken hatte, würden sich die Türen zum Saal wieder öffnen, die Medienvertreter würden hereingelassen werden, Julia würde wegen des dringenden Tatverdachts, einen Mord begangen zu haben, zum Verbleib in Untersuchungshaft verurteilt werden, und das Gericht würde festsetzen, dass bis zum 21. Juni Anklage zu erheben war.


  Die Voruntersuchungen würden natürlich nicht innerhalb von zwei Wochen abgeschlossen werden können, was bedeutete, dass Julias Untersuchungshaft sich wieder und immer wieder verlängern würde, bis die Staatsanwaltschaft eine Anklage zusammenhatte, die so wasserdicht war, dass Julia niemals wieder auf freien Fuß kommen würde.


  Eine andere Julia, nicht mehr meine.


  Plötzlich konnte sie es keine Minute länger im Gerichtssaal aushalten, nicht eine Sekunde. Sie stand auf und eilte zum Ausgang.


  Annika saß auf einem durchgesessenen Sofa im zweiten Stock des Polizeipräsidiums vor Kommissar Qs Büro und wartete. Sie legte den Kopf zurück und schloss die Augen.


  Der Tag, der so schlecht begonnen hatte, war doch noch richtig gut geworden.


  Die Kinder konnten bereits in einer Woche wieder in ihren alten Kindergarten in Kungsholmen zurück. Die Direktorin schien aufrichtig erfreut über ihre Rückkehr, wahrscheinlich vor allem deswegen, weil es die Einnahmen steigerte.


  Zum Herbst hatte sie Kalle in der Eira-Schule in Kungsholmen angemeldet; falls Thomas was dagegen hatte, konnte er sie ja erschießen.


  Eine Wohnung hatte sie auch gefunden. Falls man genug Geld hatte, konnte man auch in der Innenstadt Wohnungen mieten, wenn auch in Bürogebäuden und zu einem unverschämten Preis. Sie hatte eine Dreizimmerwohnung in der Västerlanggatan ergattert, für 20 000 Kronen im Monat und unbefristet. Die Miete war der reinste Wucher, klar, aber sie hatte immer noch drei Millionen von ihrem Finderlohn übrig.


  Wenn die Angelegenheit mit der Versicherungssumme für das Haus geklärt war, würde sie sich eine Wohnung kaufen, die ihr wirklich gefiel… Die ihr wirklich gefiel.


  Sie schnappte nach Luft und horchte auf ihr Gefühl.


  Allein, ohne ihn.


  Sie verbiss sich die Tränen.


  Meine Kinder. Nicht von einer wie dir erzogen. Ich werde das alleinige Sorgerecht beantragen. Keine Sekunde länger. Ich fahre hin und hole sie.


  Sie versuchte, ruhig zu atmen.


  Sie hatte die ganze Elternzeit genommen.


  Sie war immer zu Hause geblieben, wenn eines der Kinder krank war.


  Sie hatte sie nie vernachlässigt, sie immer satt und sauber im Kindergarten abgeliefert.


  Er kann mir die Kinder nicht wegnehmen. Er hat keinen Grund dazu. Er muss beweisen, dass ich unzuverlässig bin, ansonsten gewinne ich.


  Der Kommissar kam mit einem Kaffeebecher in der Hand den Korridor entlang.


  «Möchten Sie auch einen?»


  Annika schüttelte den Kopf.


  «Ich muss nach Hause zu den Kids», sagte sie, «deshalb möchte ich das hier schnell erledigt haben.»


  Q schloss sein Büro auf und nahm am Schreibtisch Platz. Annika folgte ihm und ließ sich auf dem vertrauten Besucherstuhl nieder.


  «Jetzt ist sie also in U-Haft», sagte Annika. «Sie wird wohl verurteilt werden, dass es nur so eine Art hat, im Gegensatz zu David. Das Verfahren gegen ihn wurde ja einfach eingestellt.»


  Der Polizist fummelte an einem Diktiergerät, das links neben dem Computer stand, sagte «einszwei, einszwei» in ein Mikrofon, bevor er zurückspulte und kontrollierte, ob es sich so anhörte wie gewünscht.


  «Ich habe mich mit dem Typen getroffen, den David beinahe totgeschlagen hätte», sagte sie. «Aber ihr braucht euch keine Sorgen zu machen, sein Heiligenschein ist an der Polizeimütze festgenagelt. Keiner will wissen, wie David wirklich war.»


  Q beugte sich zu ihr vor.


  «Es geht um das Feuer in der Villa am Vinterviksvägen», sagte er. «Sie beantworten einfach meine Fragen, okay?»


  Annika nickte und setzte sich bequem zurecht.


  Er schaltete den Apparat an und begann mit dem üblichen Vorspann, vollständiger Name der Zeugin, Ort und Uhrzeit, und dann stellte er die erste Frage.


  «Würden Sie bitte berichten, was in der Nacht zum Donnerstag, dem 3. Juni dieses Jahres, passiert ist.»


  Annika biss sich auf die Lippe.


  «Können Sie das Ding da einen Moment abstellen?», erwiderte sie.


  Q seufzte, ließ demonstrativ ein paar Sekunden den Kopf hängen und drückte dann den Pausenknopf des Kassettenrecorders.


  «Was gibt's?», fragte er.


  «Ist es wirklich notwendig, dass Sie dieses Verhör mit mir führen?» «Wieso nicht?», fragte Q.


  «Ist das nicht übertrieben? Wir haben doch ein besonderes Verhältnis.»


  Er lehnte sich eine Idee zurück und zog die Augenbrauen hoch.


  «Das mögen Sie so sehen», sagte er. «Es gibt Journalisten, zu denen ich ein besonderes Verhältnis habe, aber Sie gehören nicht dazu. Erzählen Sie, was in der Nacht zum Donnerstag passiert ist.»


  Er schaltete den Recorder wieder ein.


  Sie schloss für einen Moment die Augen, versuchte die Erinnerungen auszugraben, die sie bereits verdrängt hatte.


  «Ich stand im oberen Stockwerk im Flur», sagte sie. «Es war dunkel. Ich hatte Zähne geputzt, obwohl die Zahnpasta alle war. Ich war auf dem Weg ins Schlafzimmer …»


  «War Ihr Mann zu Hause?»


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Nein. Wir hatten uns an dem Abend gestritten. Er war weggefahren. Beide Kinder wollten bei mir im Bett schlafen, und ich erlaubte es ihnen.»


  «Also die Kinder…»


  «… lagen in unserem Schlafzimmer im Ehebett.»


  «Wie spät war es?»


  Sie seufzte und dachte nach.


  «Ich hatte einen Text an Sie gemailt», sagte sie. «Danach verging wohl eine halbe Stunde, vielleicht eine Dreiviertelstunde.»


  Der Kommissar rollte mit seinem Stuhl an den Computer und rief sein Mailprogramm auf.


  «Der Text ist um 2 Uhr 43 eingegangen», sagte er. «Sie standen also gegen Viertel nach drei, halb vier im ersten Stock Ihrer Villa im Flur, und was passierte dann?»


  Sie befeuchtete ihre Lippen.


  «Im Erdgeschoss knallte es», sagte sie. «So, als wäre eine Glasscheibe zu Bruch gegangen. Ich lief die Treppe hinunter, vier oder fünf Stufen, bevor ich begriff, was passiert war.» «Und was war passiert?»


  «Jemand hatte das Fenster eingeschlagen, das große Panoramafenster gleich neben der Haustür. Überall lagen Glassplitter. Ich rannte die Treppe hinunter, aber ich konnte draußen niemanden sehen.»


  «Wie haben Sie reagiert?»


  «Zuerst war ich nur erschrocken. Dann wurde ich wütend. Angst bekam ich erst, als es dann in Ellens Zimmer krachte.»


  «Waren Sie barfuß?»


  Annika blickte erstaunt zu Q auf.


  «Ja», sagte sie, «oder besser gesagt, ich glaube, ich hatte Socken an.»


  «Haben Sie sich Schnittwunden durch die Glasscherben zugezogen?»


  Sie erkannte den Zweck der Frage und merkte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss.


  «Nein», sagte sie, «aber ich lüge nicht.» «Was passierte dann?»


  «In Ellens Zimmer war auch eine Fensterscheibe eingeworfen worden. Ich rannte die Treppe hinauf. Die Tür zum Kinderzimmer stand offen, ich sah die Splitter im Fensterrahmen. Etwas kam hereingeflogen, es war dunkel und rechteckig und hatte einen brennenden Schweif.»


  Q kaute auf einem Bleistift.


  «Was war das, was da hereingeflogen kam, was meinen Sie?» Annika schluckte.


  «Ich erkannte es, als es auf dem Fußboden aufschlug und zerbrach. Ich konnte gerade noch die Tür zumachen, bevor das Zimmer in Flammen aufging.»


  «Also das Fenster war bereits zerschlagen? Es ging nicht von dem Molotowcocktail kaputt?» Sie sah ihn verwundert an.


  «Der Gedanke ist mir noch gar nicht gekommen», sagte sie, «aber es war, wie ich gesagt habe. Die Fensterscheibe war schon zerbrochen.»


  «Und es war das Zimmer, das an der Nordostecke des Hauses lag?»


  Annika überlegte eine Sekunde.


  «Ja», sagte sie, «das war es. Zur Straßenkreuzung hin.»


  «Und danach?»


  Sie schloss fest die Augen.


  «Kalles Zimmer», sagte sie. «Ein Ziegelstein flog durch die Scheibe und landete auf dem Bett. Die Flasche kam ein paar Sekunden später, sie zerplatzte sofort an der Wand über dem Bett.»


  «Was passierte, als die Flasche zerbrach?»


  Annika sah die Feuergarbe vor sich, wie die Flammen auf den Benzindämpfen ritten, wie die Gardinen und das Bücherregal Feuer fingen.


  «Es brannte», sagte sie. «Es roch nach Benzin, und es brannte.»


  «Und Kalles Zimmer lag nach Südosten?» «Genau.»


  «Was taten Sie dann?»


  Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich durch die Haare. «Ich bin zurückgewichen», sagte sie, «weil es so heiß war. Ich dachte an die Kinder und lief ins Schlafzimmer.» «Haben Sie die Tür zu Kalles Zimmer zugemacht?» Annika blickte Q mit großen Augen an. «Ich denke nein», sagte sie. «Aber Ellens Zimmertür haben Sie zugemacht?» «Ich glaube schon.»


  «Warum nicht Kalles?»


  «Ich weiß nicht. Es war unglaublich heiß. Ich wollte einfach zu den Kindern.»


  «Und was haben Sie gemacht, als Sie zu den Kindern ins Zimmer kamen?»


  «Ich habe sie geweckt und sie an den Laken auf die Terrasse hinuntergelassen.»


  «Beide zugleich?»


  «Nein, erst Kalle. Dann Ellen.»


  «Und Sie selbst?»


  «Ich bin gesprungen.»


  «Sie sind gesprungen?»


  «Und auf dem Terrassentisch gelandet. Da habe ich ihn gesehen.» «Wen?», fragte Q.


  «William Hopkins, unseren Nachbarn. Er drückte sich im Gebüsch herum. Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass er die Brandsätze geworfen hat.»


  Q sah sie so eindringlich an, dass Annikas Haut zu kribbeln begann.


  «Sind wir fertig, oder was?», fragte sie.


  «Warum waren Sie so spät in der Nacht noch auf?»


  «Aber das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich hatte einen Text geschrieben, den ich dann an Sie und an meine Redaktion gemailt habe.»


  «Ja, um 2 Uhr 43. Was haben Sie danach bis um halb vier gemacht?»


  Sie sah den Kommissar an und merkte, wie sich ihre Kehle zuschnürte.


  «Die meiste Zeit habe ich dagesessen und geheult», sagte sie matt. «Wir hatten gestritten, mein Mann und ich, und … ja, ich tat mir leid. Ich habe mich selbst bedauert.»


  «Weil Ihr Mann Sie verlassen hatte?»


  Annika lächelte unsicher. «Ja, so ungefähr.» «Keine Rachegedanken?» «Rache wofür?»


  «Dafür, dass Sie verlassen wurden. Dass er Sie im Stich gelassen hat.»


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Nein», sagte sie. «Überhaupt nicht.»


  Der Kommissar seufzte und nahm ein paar Papiere von seinem Schreibtisch.


  «Wissen Sie, was das hier ist?»


  Sie schüttelte wieder den Kopf.


  «Ein Urteil des Amtsgerichts Eskilstuna. Vor neun Jahren wurden Sie unter Bewährungsaufsicht gestellt, weil Sie den Tod eines Menschen verursacht hatten.»


  Sie saß regungslos, ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren.


  Was kommt jetzt? Was wird das hier?


  «Es gibt eine höchst interessante Zeugenaussage in diesem Verfahren», sagte Q. «Der Polizist, der als Erster zur Stelle war, als Ihr Freund ums Leben kam, wissen Sie, was er ausgesagt hat? Das, was Sie gesagt haben, Ihr Motiv, warum Sie Ihren Freund so geschlagen haben, dass er in den Hochofen stürzte.»


  Auf einmal war sie wieder dort, in der Sommerhitze, in der verlassenen Fabrik in Hälleforsnäs, der Staub wirbelte im Licht, und Whiskas' toter Körper lag in ihren Armen.


  «‹Er hätte sich nicht an der Katze vergreifen sollen. Er hätte wirklich die Finger von Whiskas lassen sollen. Verstehen Sie?›», las Q vor.


  «Kann ich einen Schluck Wasser haben?», fragte Annika.


  «Damals haben Sie Rache als Motiv angegeben, als Sie einen Menschen in den Tod stießen», sagte er. «Jetzt behaupten Sie, dass Sie diesmal keinerlei Rachegedanken hatten?»


  «Es ist ja wohl ein Unterschied, ob ein Mann deine Katze umbringt oder dich verlässt», erwiderte Annika. Q sah sie eindringlich an.


  «Es werden bedeutend mehr Morde aus letzterem Anlass begangen», sagte er.


  Annika merkte, wie der Raum sich um sie zu drehen begann.


  Was sagt der da? Was hat der vor?


  «Es war Hopkins», erwiderte Annika. «Hopkins hat unser Haus angesteckt.» «Es war Hopkins, der die Feuerwehr alarmiert hat», sagte Q.


  «Wahrscheinlich hatte er ein schlechtes Gewissen.»


  Es wurde still im Zimmer.


  «Was?», fragte Annika schließlich. «Was ist?»


  «Da wir weder Zeugen haben noch irgendwelche Indizien, gibt es keine Anhaltspunkte für einen handfesten Verdacht und damit auch keinen Grund, Sie festzunehmen. Es steht Ihnen frei, zu gehen.»


  Annika blieb sitzen und starrte Q an.


  «Zu gehen?», wiederholte sie. «Wollten Sie mich hier festhalten? Was hätte denn aus meinen Kindern werden sollen, wenn ich nicht hätte gehen dürfen?»


  Q beugte sich vor und sah aufrichtig bekümmert aus.


  «Es gibt derzeit eine Voruntersuchung wegen Brandstiftung und eventuell auch wegen versuchten Mordes, die Staatsanwaltschaft hat sich in dem Punkt noch nicht entschieden. Das ist ein Verbrechen, das mit lebenslänglich Gefängnis bestraft werden kann. Jemand hat Feuer gelegt, und Sie waren dort. Verstehen Sie, was ich meine?»


  Annika war kurz davor, laut loszulachen.


  «Haben Sie den Verstand verloren? Ich soll verdächtig sein? Ich werde verdächtigt? Sie verdächtigen mich der Brandstiftung? Ist es das, was Sie sagen wollen?»


  Q seufzte.


  «Im Moment nicht. Aber das Feuer wurde gelegt, und jemand hat es absichtlich getan.


  Sie stehen ganz oben auf der Liste der möglichen Verdächtigen.»


  Annika sah aus dem Fenster. Es hatte wieder angefangen zu regnen.


  Ich beantrage das alleinige Sorgerecht. Ich fahre hin und hole sie. Meine Kinder. Sie sollen nicht bei einer wie dir aufwachsen. Keine Sekunde länger.


  «Es wird nichts passieren, bevor die Ermittler nicht alle technischen Spuren analysiert haben», fuhr Q fort. «Das kann leider noch eine Weile dauern. Dann, wenn wir mehr wissen, gibt es drei Alternativen: Entweder es gibt eine Anklage gegen Sie, oder Sie werden von einem eventuellen Verdacht freigesprochen, oder die Ermittlungen werden aus Mangel an Beweisen eingestellt. Im dritten Fall bleiben ungeklärte Verdachtsmomente gegen Sie bestehen, aber Sie können nicht gerichtlich zur Verantwortung gezogen werden.»


  «Ich habe das nicht getan», sagte Annika. «Ich war das nicht.»


  «Wissen Sie», sagte Q und erhob sich, «das sagen fast alle.»
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  JULIA LINDHOLM WEGEN DOPPELMORD ANGEKLAGT


  Staatsanwaltschaft beantragt lebenslänglich


  Aktualisiert i$. Nov., 9 Uhr $4


  Der Mord an Polizeikommissar David Lindholm wird nun vor Gericht verhandelt.


  Heute muss sich Lindholms Ehefrau Julia wegen zweifachen Mordes sowie schweren Menschenraubs vor dem Amtsgericht Stockholm verantworten.


  Gemäß Anklageschrift der Staatsanwältin Angela Nilsson hat Julia Lindholm ihren Mann am Morgen des 3. Juni d. J. mit zwei Schüssen getötet. Sie hat ferner in den ersten Tagen desselben Monats den gemeinsamen Sohn Alexander, 4, entführt, getötet und seine Leiche versteckt.


  Die Ergebnisse der gerichtspsychiatrischen Untersuchung unterliegen teilweise der Geheimhaltung. Die veröffentlichten Passagen zeigen jedoch, dass Julia Lindholm zwar an einer psychischen Störung litt, jedoch nicht in einem solchen Ausmaß, dass es angezeigt wäre, sie zur Unterbringung im Maßregelvollzug zu verurteilen.


  «Im Hinblick auf die Grausamkeit der Taten und die hilflose Situation der Opfer kommt keine andere Strafe als lebenslänglicher Freiheitsentzug in Betracht», sagte Angela Nilsson gegenüber abendblatt.se.


  Die lange Ermittlungsdauer wird mit der Erstellung des gerichtspsychiatrischen Gutachtens und den Untersuchungen am Staatlichen Kriminaltechnischen Labor begründet.


  Wie abendblatt.se aus gutunterrichteten Kreisen erfuhr, warteten die Ermittler bis zuletzt darauf, dass Julia Lindholm den Ort nannte, an dem sie Alexanders sterbliche Überreste versteckt hat.


  «Heute ist es möglich, Anklage wegen Mordes zu erheben, auch wenn das Opfer nicht gefunden wird», erklärte Polizeiprofessor Hampus Lagerbäck gegenüber abendblatt.se. Dies zeige der Fall Thomas Qvick.


  Julia Lindholms Rechtsbeistand, Anwalt Mats Lennström, hält die Anklage für nicht gerechtfertigt.


  «Bezüglich des Mordes an dem kleinen Alexander gibt es keine Zeugenaussagen, keine Täterbeschreibung, keine Indizienbeweise. Ich werde beantragen, diesen gesamten Teil der Anklage fallenzulassen.»


  Das Gerichtsverfahren wird am kommenden Montag, dem 22. November, um 10 Uhr im Sicherheitssaal des Amtsgerichts Stockholm wiederaufgenommen.


  MONTAG, 75. NOVEMBER


  Der Regen war in nassen, klammen Schnee übergegangen, den ersten in diesem Jahr.


  Die Flocken wurden im selben Moment zu Wasser, in dem sie auf den Asphalt trafen, und sammelten sich in Pfützen zu einer graubraunen Soße aus Missmut.


  Nina zog ihre Jacke bis unters Kinn zu und steckte die Hände in die Taschen.


  Wird heute 'ne Menge Unfälle geben, wenn das Wetter so bleibt.


  Sie blickte auf ihre Armbanduhr, ohne die Hand aus der Tasche zu nehmen. Ihre Schicht begann erst um 16 Uhr. Noch reichlich Zeit.


  Sie merkte, wie ihre Zähne klapperten.


  Das ist nur die Kälte, sonst nichts.


  Die Bergsgatan stieg den ganzen Weg an, von der Scheelegatan bis zum Kronobergspark. Der Eingang zum Komplex des Polizeipräsidiums mit der Hausnummer 52 befand sich etwa auf halbem Weg den Berg hinauf. Wegen dieser kleinen Anstrengung hätte sie in der kurzen Zeit eigentlich nicht so außer Atem sein dürfen.


  Das liegt auch am Gegenwind, und außerdem bin ich ein bisschen angespannt.


  Sie hatte Julia seit dem schrecklichen Zusammentreffen in der Zelle vor fast einem halben Jahr nicht mehr besucht. Nach der Haftprüfungsverhandlung waren die verschärften Haftbedingungen wasserdicht gewesen, aber durch Holger hatte sie erfahren, dass Julia praktisch die gesamte Untersuchungshaft hindurch in der Gerichtspsychiatrie und auf der Krankenstation des Gefängnisses verbracht hatte.


  Nicht ein einziger Besuch war zugelassen worden, weder von den Eltern noch von irgendjemandem sonst.


  «Wollen die ein Exempel statuieren?», hatte Holger gefragt.


  «Ich weiß es nicht», hatte Nina geantwortet. «Vielleicht.»


  Aber jetzt, bevor der Klageantrag gestellt, die Anklage erhoben und die Voruntersuchungen veröffentlicht worden waren, hatte man alle Restriktionen aufgehoben. Nur das Gutachten zur Person unterlag noch der Geheimhaltung, aber sie hatte über Holger Zugang dazu erhalten.


  «Ich möchte zu Julia Lindholm», sagte sie am Empfang. Der Beamte war derselbe wie beim letzten Mal. Er schürzte die Lippen und verschwand in den hinteren Regionen, um sie zappeln zu lassen.


  Eine Vollzugsbeamtin, nicht dieselbe wie beim letzten Mal, führte sie durch ferngesteuerte Aufzüge und kahle Korridore zu einem gewöhnlichen Besuchszimmer im fünften Stock, direkt neben der Frauenabteilung. Es war fensterlos und enthielt nur einen Tisch, zwei Stühle und einen Aschenbecher aus Stanniol.


  «Bitte warten Sie hier, der Häftling wird sofort gebracht», sagte die Wärterin und schloss die Tür.


  Nina ließ sich auf einem der beiden Stühle nieder.


  Es war kühl und feucht in dem Raum, und es roch ein wenig verbrannt.


  Nur Zigarettenrauch, sonst nichts.


  Die grauweißen Wände schienen sich ihr zuzuneigen. Eine Energiesparlampe unter der Decke verbreitete ein schwaches, leicht flimmerndes Licht. Sie faltete die Hände auf dem Schoß.


  Julia hat hier fünfeinhalb Monate verbracht. Ich werde ja wohl vier Minuten aushalten, zumal ich psychisch gesund bin.


  Die Paragraf-7-Untersuchung im Juni hatte ergeben, dass Julia nach dem Mord in sehr schlechtem Zustand gewesen war. Es war eine umfangreiche gerichtspsychiatrische Untersuchung notwendig gewesen, um ihren Zustand zu diagnostizieren. Die G P U war schließlich im August am Institut für Rechtsmedizin in Stockholm durchgeführt worden.


  Ich frage mich, wie Holger darangekommen ist. Vermutlich über den Verteidiger…


  Die Tür ging auf, das Licht aus einem Fenster weiter hinten im Korridor fiel herein und machte aus der eintretenden Gestalt einen gesichtslosen Schatten.


  Nina stand auf.


  Julia betrat das Besuchszimmer. Sie hatte die Haare zum Pferdeschwanz gebunden, und ihre Augen schimmerten feucht.


  «Nina», sagte sie verwundert. «Was machst du denn hier?»


  Nina sah zur Wärterin, die an der Tür stehen geblieben war.


  «Vielen Dank. Ich werde klingeln, wenn wir fertig sind.» Die Frau machte die Tür hinter sich zu und schloss sie ab.


  «Julia», sagte Nina, ging zu ihrer Freundin und umarmte sie. «Wie schön, dich zu sehen.» Julias Arme hingen schlaff am Körper herunter. «Warum bist du hier?»


  «Die Voruntersuchungen», sagte Nina und trat einen Schritt zurück. «Sie wurden jetzt veröffentlicht, deshalb habe ich die Erlaubnis, herzukommen und dich zu besuchen.


  Wie geht's dir?»


  Julia drehte sich um, ging zur Wand neben dem Tisch und strich mit den Fingerspitzen über die raue Oberfläche.


  «Das hier ist massiver Beton», sagte sie. «Jeder Raum im Gefängnis ist ein eigenes Betonmodul und damit auch eine eigene Brandzelle.»


  Sie ging weiter zur nächsten Wand, fuhr mit dem Finger eine Ritze im Putz entlang.


  «Das Gebäude wurde 1975 fertiggestellt», sagte sie, «aber das Stockholmer Gefängnis gibt es schon seit 1252. Es muss Birger Jarl gewesen sein, der es gegründet hat, oder was meinst du?»


  Sie warf Nina einen schnellen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder auf die Wand.


  «Der gesamte Kronoberg-Komplex besteht aus 161.000 Quadratmetern Grundfläche pro Etage, die letzten Anbauten wurden 2005 bezugsfertig.»


  Sie wandte sich zu Nina um.


  «Wenn ich hier draußen bin, habe ich mir überlegt, mich an der Architekturhochschule zu bewerben. Zur Polizei kann ich ja nun nicht mehr zurück.»


  Sie lächelte, es war ein kurzes, flüchtiges Lächeln.


  Nina sah ihr in die Augen.


  Ja, sie ist zu Hause. Das Licht brennt, und sie ist zu Hause. «Ist vielleicht auch besser», sagte Nina. «Dass du dich mit etwas anderem beschäftigst.» «Aber du bist noch im Dienst?»


  Julia setzte sich an den Tisch, nahm den Stanniolaschenbecher hoch und erforschte seine Unterseite.


  «Ja», sagte Nina. «Habe heute Nachmittagsschicht, um vier. Es wird sicher eine Menge Verkehrsunfälle geben, wenn sich das Wetter nicht bessert.»


  «Wer ist Wachleiter? Pettersson?»


  «Pelle Sisulu», antwortete Nina. «Wie geht es dir?»


  Julia zuckte die Schultern und starrte in den Aschenbecher.


  «Es wird so unglaublich schön sein, hier rauszukommen. Die Wohnung ist noch da, Papa hat die Miete weitergezahlt …»


  Nina spürte, wie das Unbehagen ihr wieder den Rücken hinaufkroch.


  «Du glaubst also, du wirst freigesprochen?»


  Julia blickte auf und ließ den Aschenbecher los.


  «Das ist doch wohl klar», sagte sie. «Wenn wir etwas auf der Polizeihochschule gelernt haben, dann doch wohl, dass unser Rechtswesen funktioniert. Ich habe Verständnis dafür, dass man mich hierbehalten musste, solange die Vorermittlungen nicht abgeschlossen waren, und ehrlich gesagt finde ich es auch besser, solange die andere auf freiem Fuß ist. Sonst kommt sie nachher noch zurück und bringt mich auch um.»


  Nina spürte, wie ihr das Herz sank.


  «Du meinst also, du kannst nach dem Prozess nach Hause?»


  Julia blinzelte mit ihren großen blauen Augen. «Wo sollte ich denn sonst hin?»


  Nina zog ihren Stuhl näher an den Tisch, beugte sich vor und nahm Julias Hand in ihre Hände.


  «Julia», sagte sie, «war dein Verteidiger hier? Ist er die Ermittlungsergebnisse mit dir durchgegangen?»


  Julia schüttelte den Kopf, die Augen weit aufgerissen.


  Was für ein Faulpelz von Verteidiger! Es ist ein Verstoß gegen seine Mandatspflichten, dass er sie nicht über die Anklage informiert hat.


  «Die Untersuchung hat ergeben, dass du eine dissoziative Identitätsstörung hattest», sagte Nina. «Weißt du, was das ist?»


  Julia sah sie verständnislos an.


  «Man nennt das auch multiple Persönlichkeit. Es ist ein psychischer Zustand, in dem die betreffende Person zwei oder noch mehr verschiedene Persönlichkeiten beherbergt.»


  «Schizophrenie?», fragte Julia skeptisch.


  «Persönlichkeitsspaltung», erwiderte Nina. «Es ist eine Art Psychose. Man hat mehrere verschiedene Persönlichkeiten, die vollkommen eigenständig agieren. Diese Krankheit kann durch ein Trauma ausgelöst werden. Man wird ganz einfach jemand anders, wenn es nötig ist.»


  «So ist das aber nicht», sagte Julia. «Ich war das nicht. Das war diese andere Frau, die Böse.»


  Nina nickte und drückte ihre Hand.


  «Das ist okay», sagte sie. «Ich verstehe.»


  «Nein!», rief Julia aus und zog ihre Hand zurück. «Du verstehst überhaupt nichts. Sie war da, und sie hat Alexander mitgenommen.»


  «Was glaubst du, wohin sie Alexander gebracht hat?»


  «Aber woher soll ich das denn wissen? Wenn ich es gewusst hätte, wäre ich doch hingefahren und hätte ihn geholt!»


  Nina zwang sich, ruhig und beherrscht zu bleiben.


  «Das Blut auf dem Fußboden in der Diele», sagte sie. «Der DNA-Test hat ergeben, dass es Alexanders Blut war.»


  Julia stand auf und starrte Nina an.


  «Glaubst du mir nicht?», fragte sie. «Glaubst du, ich hätte Alexander etwas angetan?


  Dass ich es war, die David erschossen hat?»


  Nina erhob sich ebenfalls.


  «Ich denke, dass du nicht damit rechnen solltest, freigesprochen zu werden», sagte sie.


  «Die Beweislage ist regelrecht erdrückend. Du warst dort, du bist psychisch instabil, die Mordwaffe ist identisch mit deiner Dienstwaffe, deine Fingerabdrücke sind drauf…»


  Julia drehte sich um und drückte die Klingel, um aus dem Besuchszimmer gebracht zu werden.


  «Wenn ich psychisch tatsächlich so instabil bin», sagte sie, «dann werde ich zu Maßregelvollzug verurteilt und bin in einem Jahr wieder draußen.»


  «Ich glaube, auch damit solltest du nicht rechnen», sagte Nina. «Der Gerichtsgutachter schreibt zwar, dass du zeitweise sinnesverwirrt warst, als du das Verbrechen begangen hast, aber trotzdem voll haftfähig bist.»


  Julia starrte sie an, ihre Augen waren in dem flimmern den Lampenlicht so blau und blank, dass Nina sich schämte.


  «Ich komme dich wieder besuchen», sagte sie. «Ich lasse dich nicht im Stich, ganz egal, was du getan hast.»


  Die Tür ging auf, Julia wandte sich ab und trat hinaus auf den Korridor, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Die Ermittlungsergebnisse waren unspektakulär, tatsächlich so etwas wie eine Enttäuschung.


  Annika, Berit Hamrin und Patrik Nilsson saßen im Büro und blätterten zunehmend frustrierter in den Kopien herum. Es war ruhig und nachmittagsstill in der Redaktion, die Leute hatten gelernt, dass immer irgendwo eine Liveübertragung stattfand, und brüllten nicht ständig herum, so wie früher. An allen Fernsehern war der Ton abgedreht, und Radio war nur über Kopfhörer erlaubt.


  «Wie sollen wir das aufteilen?», fragte Berit.


  «Q kann ich übernehmen», sagte Patrik rasch.


  Annika hatte seit vergangenem Juni nicht mehr mit dem Kommissar gesprochen. In ihrem Hinterkopf rumorte immer die Angst, er könnte anrufen oder jemand könnte an die Tür klopfen und sagen: Sie stehen unter Verdacht. Sie hatte keine Ahnung, wie weit die Untersuchung des Brandes gediehen war, und wollte es auch gar nicht wissen, solange die Ermittlungen nicht eingestellt wurden oder ihre Unschuld bewiesen war.


  «Ruf du ihn an. Ich habe kein Problem damit», sagte Annika und versuchte, ein gleichgültiges Gesicht zu machen.


  «Warum solltest du auch ein Problem damit haben, dass ich mit Q rede?», fragte Patrik.


  «Es ist sicher gut, wenn du mit dem Polizisten redest», sagte Berit. «Ich gehe zur Rechtsmedizin und werde sehen, ob ich was über das Psycho-Gutachten herausfinden kann.»


  «Ich übernehme den Verteidiger. Mal sehen, ob er zu einem Interview bereit ist», sagte Annika. Patrik schnaubte verächtlich.


  «Na, viel Glück auch», sagte er, und Annika merkte, wie die Wut in ihr hochkochte.


  «Dann haben wir noch das Opfer», sagte Berit. «Wir haben zwar schon im Sommer einiges über David Lindholm gebracht, aber man wird ja noch aktualisieren dürfen.»


  «Kann ich machen», sagte Patrik. Annika legte den Stift aus der Hand. «Darf ich kurz stören?»


  Alle drei blickten hoch. Eva-Britt Qvist sah sie auffordernd an.


  «Unsere Bezwingerin des Zeitungsdrachens», sagte Patrik. «Was können wir denn heute für dich tun?»


  «Große Versammlung morgen um zwei. Am Desk. Alle müssen kommen. Es geht um unsere gemeinsame Zukunft.»


  Sie rauschte weiter durch den Redaktionssaal.


  «Wer übernimmt die Gerichtsverhandlung?», fragte Berit, nahm die Brille ab und sah ihre beiden Kollegen an.


  «Ich hab die Kinder», sagte Annika schnell.


  Sie hatte kürzlich eine Woche im Sicherheitssaal durchlitten, das Urteil über die Nobel-Morde war vorige Woche gesprochen worden und hatte dem Auftraggeber lebenslänglich eingebracht. Sie hatte keine Lust, nochmal drei Tage mit juristischen Formalien zu verbringen, bei denen nichts Neues herauskam.


  «Ich kann die Expertenanalysen schreiben», sagte Patrik.


  «Glaub ich gerne», sagte Berit, «aber die will doch sicher Sjölander machen? Wie war's denn mit einem Nachrichtenupdate im Web?»


  Patrik nuschelte, dass politische Redakteure sich an die Politik halten sollten.


  «Wenn du die Nachrichtenbeiträge für die Papierausgabe machst, kann ich Hintergründe und Fakten beisteuern», sagte Annika zu Berit.


  «Macht ihr hier Kaffeekränzchen, oder was?», sagte Spiken und ließ ein Blatt auf Berits Tisch fallen.


  «Was ist das?», sagte Patrik und schnappte sich blitzschnell den Ausdruck.


  «Der Polizistenmörder ist frei», sagte Spiken. «Viktor Gabrielsson sitzt in einer Maschine auf dem Weg nach Stockholm. Das Außenministerium hat ihn schließlich doch noch losgeeist. Damit hätte ich nie gerechnet.»


  «Ich glaub's ja nicht!», rief Patrik und sprang auf, die Wangen rot glühend. «Wissen wir, wann er landet?»


  Der schwedische Kleinkriminelle Viktor Gabrielsson hatte im vergangenen Jahrzehnt die Medien immer wieder beschäftigt. Man hatte ihn wegen Mittäterschaft an der Ermordung eines Polizisten außerhalb von New York verurteilt, obwohl die Indizienlage unklar gewesen war. Er hatte achtzehn seiner fünfundzwanzig Jahre abgesessen, aber die ganze Zeit dafür gekämpft, seine Strafe in Schweden verbüßen zu dürfen.


  «Dann haben wir ja gleich mehrere Polizistenmörder in der morgigen Ausgabe», sagte Annika. «Wie sollen wir die trennen?»


  «Das ist doch ein Riesenunterschied», erwiderte Patrik. «Der eine Fall ist USA, der andere Schweden.»


  «Die Maschine ist vor fünf Stunden von Logan in Boston gestartet», sagte Spiken.


  «Dann müssen wir sofort los», sagte Patrik und schaute hinüber zum Fotografentisch.


  «Und die Sache mit David Lindholm?», fragte Annika unschuldig.


  «Die kannst du doch übernehmen», sagte Patrik großzügig und zog seine Steppjacke an, während er sich per Zeichensprache mit dem Bildredakteur am anderen Ende des Raums verständigte.


  Es wurde still, nachdem Patrik Nilsson davongepoltert war. Berit und Annika sahen sich an, das Schweigen wurde langsam unangenehm.


  «Sei nicht zu hart mit ihm», sagte Berit schließlich. «Er ist noch jung und begeisterungsfähig.»


  «Was du nicht sagst», erwiderte Annika. «Er ist ein Jahr älter als ich.»


  Berit lachte laut auf.


  «Dann wirkt er wohl nur so kindisch», sagte sie. «Übernimmst du David?» Annika lächelte schief.


  «Ehrlich gesagt finde ich David interessanter als Viktor Gabrielsson, aber ich habe schon mal versucht, seine glibberige Geschichte unterzubringen, und bin damit gegen eine Wand gelaufen. Glaubst du, dass Julia Lindholm unschuldig sein könnte?»


  Berit sah sie über die Brille hinweg verwundert an.


  «Nie im Leben», sagte sie. «Nicht die Spur einer Chance.»


  Annika nahm die Füße vom Tisch, hängte sich ihre Tasche um und ging zum Reportertisch. Dort packte sie ihren verschrammten Laptop aus und loggte sich ins Netz ein. Dann starrte sie gedankenverloren in den Raum.


  Eva-Britt Qvist hatte sich in Anders Schymans Glaskabuff breitgemacht und redete wild gestikulierend, das machte sie neuerdings fast immer so. Schyman saß zurück gelehnt auf seinem Platz und sah müde und genervt aus, auch das war neuerdings die Regel.


  Nach den Sommerferien hatte die Verlagsleitung verkündet, die Zeitung stehe vor einem umfassenden Personalabbau, vor allem in der Redaktion. Die Mitteilung war wie eine Bombe eingeschlagen und hatte ein paar Tage lang regelrecht für Panik unter den Journalisten gesorgt. Merkwürdigerweise hatte der Chefredakteur nichts unternommen, um die Aufregung zu dämpfen. Er hatte der Gewerkschaft und den Klatschmäulern freie Bahn gelassen, bis die ganze Redaktion sich in Aufruhr befand.


  Eva-Britt Qvist hatte auf einer Betriebsversammlung, die sie selbst einberufen hatte, angefangen zu heulen, natürlich nicht, weil sie selbst um ihren Arbeitsplatz fürchtete, denn als Betriebsratsvorsitzende war sie ja die Einzige, die felsenfest im Sattel saß, sondern weil sie an das Kollektiv dachte.


  Am Ende hatte Spiken die Nase voll gehabt und gebrüllt, wenn die Damen und Herren jetzt nicht bald in die Gänge kämen und sich auf ihren Hintern setzten, um Artikel zu schreiben, könne man die ganze verdammte Zeitung ja gleich dichtmachen und brauche sich nicht die Mühe mit den Personalkürzungen zu machen. Da waren Reporter, Redakteure, Fotografen und Online-Redakteure widerwillig, aber vielleicht auch eine Spur erleichtert an ihre Plätze zurückgekehrt und hatten sich wieder an die Arbeit gesetzt.


  «So ein verdammtes Gesülze, bloß weil ein paar Kollegen mal ein bisschen Gas geben sollen», hatte Spiken geschimpft, die Beine auf den Schreibtisch gelegt und in eine Pizza Capricciosa extra large gebissen.


  «Fertig mit Fluchen?», hatte Annika gefragt und einen steilen Mittelfinger gezeigt bekommen.


  Seitdem die Wogen in der Redaktion sich wieder geglättet hatten, war die Stimmung konzentrierter. Die Leute waren jetzt wacher und fleißiger, und Annika hatte nichts dagegen.


  Weniger Worte, mehr Taten.


  Sie war absolut allergisch gegen gemeinsame Boule-Turniere, organisierte Afterworkpartys und kollektive Feiern zu irgendwelchen runden Geburtstagen, oder womit man sich sonst noch im Kollegenkreis vergnügte.


  Jetzt hatte dieser ganze Unsinn praktisch auf einen Schlag aufgehört.


  Ausgezeichnet! Lasst mich meine Arbeit tun.


  Zum ersten Mal seit Jahren hatte sie in diesem Herbst außerdem die Möglichkeit gehabt, Vollzeit zu arbeiten, zumindest in den Wochen, in denen Thomas die Kinder hatte. Die Leere hatte sie mit Artikelserien über den Abbau von sozialen Einrichtungen in den Kommunen und Nachforschungen über die Diskriminierungsurteile des Arbeitsgerichts gefüllt.


  «Du kannst verdammt froh sein, dass hier so ein Chaos herrscht», hatte Spiken an dem Tag gesagt, als sie mit ihrer Aufstellung über die neun Urteile ankam, mit denen das Arbeitsgericht es für rechtens erklärte, dass Frauen in derselben Stellung weniger Geld verdienten als Männer, weil sie einen niedrigeren Marktwert hatten.


  «Glaub mir», hatte Annika erwidert. «Das bin ich.»


  Wären die anderen vor Schreck nicht so unfähig zum Arbeiten gewesen, hätte sie einen solchen Bericht nie in die Zeitung bekommen, aber wenn leere Seiten die Alternative waren, wurden sogar feministische Artikel geduldet.


  Nein, Annika hatte nichts dagegen, dass in diesem Topf mal kräftig umgerührt wurde.


  Feuert mich doch, wenn ihr wollt!


  Obwohl sie nicht glaubte, dass man sie an die Luft setzen würde. Sie war seit fast zehn Jahren bei der Zeitung angestellt und hatte wenig zu befürchten, wenn der Stellen-abbau arbeitsrechtlich sauber ablaufen würde. Dem gehuldigten Kündigungsschutzgesetz zufolge galt die Devise: zuletzt rein, zuerst raus.


  Falls Schyman sich aussuchen durfte, wen er loswerden wollte, war sie auf der sicheren Seite, sonst wäre sie schon längst geflogen.


  Ein paar von den Junggockeln, allen voran Patrik Nilsson, hatten jedoch plötzlich erkannt, dass sie sich in der Gefahrenzone befanden, und in den Turbogang unentbehrlich geschaltet. Ihr rücksichtsloser Ehrgeiz machte sie allerdings weniger unverzichtbar als unausstehlich.


  Der einzige Nachteil der Kürzungen.


  Sie seufzte und loggte sich ins Telefonverzeichnis ein. Suchte Julias Verteidiger heraus, Rechtsanwalt Mats Lennström von der Kanzlei Kvarnstenen. Sie versuchte es acht Mal - besetzt (natürlich hatte jeder Reporter im Land dieselbe glänzende Interview-Idee gehabt wie sie), danach erwischte sie eine Sekretärin, die ihr mitteilte, der Herr Rechtsanwalt sei bei Gericht und werde nicht vor morgen Nachmittag zurückerwartet.


  So viel dazu.


  Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum. Es wurmte sie, dass Patrik recht behalten sollte.


  Also rief sie das Textarchiv der Zeitung auf und suchte die Artikel heraus, die über David Lindholm im Zusammenhang mit seinem Tod erschienen waren.


  Da waren sie wieder, all die Heldengesänge, die Lobeshymnen von Christer Bure und von Hampus Lagerbäck von der Polizeihochschule. Sie versuchte erfolglos, beide zu erreichen, und hinterließ eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf.


  Dann führte sie sich die phantastischen Einsätze zum Wohle der Gesellschaft zu Gemüte, die der Polizist geleistet hatte. Geiseldrama in Malmö, Aufklärung des Überfalls auf den Geldtransport…


  Und dann kam nichts mehr.


  Das kann doch nicht alles sein. Wo sind denn all die Heldentaten?


  Sie änderte die Suchanfrage und fasste die Stichwörter weniger präzise: david lindholm einsatz* kriminell* Suche.


  Haufenweise Treffer, aber keine neue Heldentat. Dafür fand sie einen alten Artikel über verdeckte Ermittler. Der Name David Lindholm fiel erst ziemlich am Ende des Textes.


  Dort wurde er als Polizist mit umfassenden Kontakten zur Unterwelt beschrieben, der Aussteigern half und als Bindeglied zwischen den verschiedenen Welten fungierte.


  Sie schob den Laptop von sich und überlegte.


  Timmo Koivisto behauptete, dass David Lindholm für die Drogenmafia gearbeitet hatte.


  Konnte das wirklich stimmen? Gab es irgendeine andere Erklärung für seine Übergriffe?


  Wie gut hatte David Lindholm eigentlich das Gleichgewicht zwischen Richtig und Falsch halten können? Und was hielten seine kriminellen Freunde von diesem Doppelspiel?


  Sie stöberte weiter im Archiv, um herauszufinden, was aus dem Geiselnehmer von Malmö geworden war.


  Nach mehreren vergeblichen Suchanfragen fand sie eine Randnotiz im Sydsvenskan, in der mitgeteilt wurde, das Oberlandesgericht habe das Urteil des Amtsgerichts bestätigt.


  Der Mann war wegen versuchten Mordes, schweren Men schenraubs, schwerer Erpressung und Nötigung zu lebenslänglicher Freiheitsstrafe verurteilt worden.


  Lebenslänglich? Wow Ich frage mich, wie gut er anschließend auf David Lindholm zu sprechen war.


  Sie rief im Amtsgericht Malmö an und bat um eine Übersendung des Urteils per Fax.


  Dann suchte sie nach Angaben zu dem Amerikaner, der über den Überfall des Geldtransports in Botkyrka gesungen hatte, fand aber keine.


  Sie stützte das Kinn in die Hände und starrte auf den Bildschirm.


  Wie kam es eigentlich, dass die Sache mit dem Amerikaner bekannt geworden war?


  Wenn jemand aus der Gangsterwelt plauderte, war es doch wohl nicht üblich, das in allen erdenklichen Medien zu verbreiten?


  Sehr merkwürdig.


  Wieso hatte David Lindholm erzählt, dass er die Informationen über den Geldtransport-Überfall von diesem Gefangenen erhalten hatte? Stimmte das überhaupt? Und wenn es stimmte, hatte wirklich David selbst dafür gesorgt, dass die Informationen an die Öffentlichkeit kamen?


  Und was passierte danach mit dem Amerikaner?


  Sie wusste nicht einmal seinen Namen.


  Sie rief die Seite www.kw.se auf und suchte die Nummer der Vollzugsanstalt Tidaholm heraus. Sie landete in der Telefonzentrale der Justizvollzugsbehörde und bat darum, mit einem Presseverantwortlichen in Tidaholm verbunden zu werden, woraufhin man sie zur dortigen Hauptwache durchstellte.


  «Der Pressechef ist nach Hause gegangen», sagte der Wachmann.


  «Ach, das ist aber schade», seufzte Annika. «Dann steht es morgen wohl falsch in der Zeitung.»


  «Äh, was denn?», fragte der Wachmann.


  «Dieser Amerikaner, der bei Ihnen wegen Mordes einsaß, dieser Kumpel von David Lindholm, Sie wissen schon. Wir bringen morgen was über ihn, und ich dachte, ich stimme die Angaben hier lieber nochmal ab, weil mir das alles irgendwie so merkwürdig vorkommt…»


  «Aber er ist nicht hier», sagte der Wachmann.


  «Der Pressesprecher?»


  «Nein, der Amerikaner.»


  Annikas Hirn arbeitete.


  «Da kann man mal wieder sehen! Ich hab's doch gewusst. Der Kollege, der den Artikel hier verantwortet, hat überhaupt keine Ahnung. Er schreibt, dass der Mann immer noch bei euch in Tidaholm sitzt.»


  «Keine Spur. Der wurde nach dem Unfall in aller Eile verlegt.»


  Unfall?


  «Ja klar!», sagte Annika. «Und er ist natürlich nicht zurückgekommen ?»


  «Aber ich weiß nicht, ob Kumpel der richtige Ausdruck ist», sagte der Wachmann.


  «David Lindholm war sein Vertrauensmann. Das ist ja ein kleiner Unterschied.»


  «Vertrauensmann», sagte Annika und schrieb mit. «Genau.»


  «Was ist denn das für ein Artikel?», fragte der Beamte misstrauisch.


  «Für eine Serie über lebenslängliche Freiheitsstrafe», sagte Annika, «aber ich glaube, ich muss die Sache stoppen, die Angaben müssen erst genauer kontrolliert werden. Wo ist der Amerikaner denn jetzt?»


  Sie schloss die Augen und hielt den Atem an.


  «Rufen Sie morgen den Pressechef an», sagte der Wachmann und legte auf.


  Na ja, immerhin etwas!


  Der Amerikaner war in irgendwas verwickelt gewesen und verlegt worden. Der ist bestimmt heilfroh?


  David Lindholm musste überprüft werden, und zwar nicht nur oberflächlich. Jeder kleine Stein musste umgedreht werden.


  Sie sah auf die Uhr. Jetzt musste sie erst mal was essen.


  Sie zog die Jacke an und ging.


  Thomas saß an seinem Schreibtisch im dritten Stock des Regierungsgebäudes und sah hinunter auf die Fredsgatan. Es stürmte und schneite, die Schneeflocken klebten an den Scheiben fest und rutschten Richtung Fensterblech. Er sah, wie die Menschen mit eingezogenen Köpfen die Bürgersteige entlangeilten, den Kragen hochgeschlagen und die Augen zusammengekniffen.


  Wirklich keine besonders schöne Aussicht.


  Er seufzte und sah zur Uhr, kontrollierte noch einmal, dass das Memorandum und die Unterlagen auch wirklich in der Mappe lagen.


  Der Auftrag, die Kostenentwicklung bei einer Abschaffung der lebenslänglichen Freiheitsstrafe zu analysieren, war komplizierter gewesen, als er zunächst gedacht hatte. Nicht, weil die Berechnungen an sich besonders schwierig waren, sondern wegen der politischen Forderungen im Zusammenhang mit dem Gutachten …


  Das Telefon klingelte, und er zuckte vor Schreck zusammen.


  «Thomas, wo zum Teufel bleiben Sie? Ich warte hier wie die Braut vorm Altar.» Was glaubst du denn, was ich mache? «Ich dachte, Sie sagen Bescheid, wann Sie Zeit haben.»


  «Zeit, ich habe doch nie Zeit. Jetzt kommen Sie endlich.»


  Thomas stand auf, zog sein Jackett glatt, überprüfte, dass der oberste Kragenknopf geöffnet war, und ging mit der Mappe in der Hand über den Korridor zu Per Cramnes Zimmer.


  «Lassen Sie hören, was Ihnen am meisten Kopfzerbrechen bereitet hat», sagte der Ministerialrat und zeigte auf einen Besucherstuhl, während er die weißen Hemdsärmel aufkrempelte.


  «Die Sache erweist sich als ein wenig problematisch», sagte Thomas, und der Stuhl scharrte über den Fußboden, als er ihn herauszog. «Ich weiß nicht, ob es unter den gegebenen Prämissen möglich ist, die lebenslängliche Freiheitsstrafe abzuschaffen.»


  «Natürlich ist es das», sagte Cramne und wanderte im Zimmer herum, wobei er seine Armmuskeln streckte. «Nichts dauert mehr ein Leben lang, warum also eine Gefängnisstrafe ?»


  Thomas setzte sich zurecht und legte die Mappe vor sich auf den Schreibtisch.


  Das wird nicht leicht.


  «Ich denke dabei an die Rahmenbedingungen der Untersuchung», sagte er und schlug die Beine übereinander.


  Cramne stellte sich vors Fenster und sah hinaus auf den Riddarfjärden.


  «Die Ehe, zum Beispiel, die können wir doch vergessen», sagte er. «Wenn die immer noch ein Leben lang dauern würde, hätte ich schon dreimal gelebt – bisher, wohlgemerkt …»


  Er will mir nicht zuhören.


  «Haben Sie vor, sich wieder zu binden?», fragte Thomas und schob die Mappe ein Stück zur Seite.


  Cramne seufzte, drehte sich um und setzte sich auf seinen Stuhl.


  «Arbeitsverhältnisse sind auch eine Sache, die wir von der Lebenslang-Liste streichen können. Heute arbeitet kein Mensch mehr von der Wiege bis zur Bahre im selben Beruf. Die Leute wechseln nicht nur ihre Arbeitgeber, sondern auch ihre Berufe mehrmals im Laufe ihrer Karriere.»


  Thomas nickte und kramte in der Tasche nach einem Stift.


  «Freunde wechseln wir auch entlang des Weges», fuhr Cramne fort. «Mit Geschwistern muss man keinen Umgang pflegen …»


  «Kinder», unterbrach Thomas ihn und blickte hoch, den Stift schreibbereit. «Was?», sagte Cramne.


  «Die hat man ein Leben lang», sagte Thomas. «Aus einer Elternschaft kommt man nie wieder raus.»


  Cramne riss das Memorandum an sich.


  «Wollen wir aufhören, Steuergelder zu verschwenden, und anfangen zu arbeiten?»


  Er beugte sich über das Papier.


  Thomas hüstelte.


  «Die Direktiven», sagte er und nahm eine Kopie des Dokuments zur Hand. «Die spezifizieren ja sehr genau, dass die Kosten für den Strafvollzug nach der Abschaffung der lebenslänglichen Strafe nicht steigen dürfen. Aber nach meinen Berechnungen werden die Ausgaben explodieren, wenn dieses Vorhaben umgesetzt wird.»


  «Genauer, bitte», sagte Cramne und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  «Den Hintergrund kennen Sie ja. Das längste zeitlich begrenzte Strafmaß, das wir heute haben, beträgt zehn Jahre. Die lebenslängliche Freiheitsstrafe beläuft sich, in Zahlen ausgedrückt, im Schnitt auf zwanzig Jahre und sechs Monate. Da die meisten nach zwei Dritteln der Haftzeit entlassen werden, heißt das, dass sie nach ungefähr vierzehn Jahren wieder draußen sind. Wenn wir lebenslänglich als Strafmaß abschaffen, wird die neue Höchststrafe für Mord irgendwo zwischen einundzwanzig und fünfundzwanzig Jahren angesiedelt sein, eher Letzteres. Auf diese Weise entsteht eine Kluft von bis zu fünfzehn Jahren zwischen der höchsten und der zweithöchsten Strafe. Das ist unhaltbar. In der Folge werden die Strafmaße zwangsläufig nach oben angeglichen werden. Außerdem wird man die derzeitigen Möglichkeiten, härtere Strafen zu verhängen, ebenfalls nutzen …»


  «Das sind doch nur Spekulationen», wandte Cramne ein.


  Thomas holte vorsichtig Luft.


  «Überhaupt nicht», sagte er. «Ich habe das hier mit drei Professoren für Strafrecht, fünf Sachverständigen des Rates für Verbrechensprävention und natürlich mit dem Abgeordnetenausschuss diskutiert.»


  «Und was sagen die dazu?»


  «Binnen drei Jahren wird die Strafmaßskala so weit nach oben ausgedehnt, dass wir eine Menge Strafen über zwölf Jahre, dreizehn Jahre haben. Internationale Erfahrungen zeigen, dass die Abschaffung der lebenslänglichen Freiheitsstrafe zu insgesamt längeren Zeitstrafen führt. Wenn wir das nächste Mal einen Serienvergewaltiger wie den Hagamann verurteilen, wird er achtzehn Jahre Gefängnis bekommen.»


  «Und?», sagte der Abteilungsleiter. «Sie sind Beamter. Was Sie da äußern, sind politische Einschätzungen, und das steht Ihnen nicht zu.»


  Die Stimme des Chefs war genauso freundlich wie immer, aber in seinen Worte lag eine ungewohnte Schärfe.


  «Das hier sind keine politischen Einschätzungen, sondern realistische», erwiderte Thomas. «Meine Aufgabe ist, den Kostenanstieg bei einer bestimmten Gesetzesänderung zu beurteilen, und nichts anderes habe ich getan. Falls wir die lebenslängliche Freiheitsstrafe abschaffen, werden alle anderen Strafen angehoben, das wird binnen weniger als drei Jahren passieren, und es wird, vorsichtig geschätzt, eine dreißigprozentige Kostensteigerung für den Strafvollzug nach sich ziehen …»


  Cramne stand auf, umrundete den Schreibtisch und schloss die Tür. Thomas beobachtete ihn verwundert und bemerkte, dass sein Gesicht ein wenig geschwollen und seine Augen eine Idee gerötet waren.


  Ob er zu viel trinkt?


  «Es ist so», sagte Cramne und setzte sich auf den Schreibtisch, dicht neben Thomas.


  «In dieser Legislaturperiode wurde ungemein viel Rücksicht gegenüber den Verbrechern geübt. Die Strafmaßskala muss nach oben justiert werden, das verlangt das allgemeine Rechtsempfinden, aber die Politiker bremsen. Der Minister will ja sogar manche Straftatbestände ganz abschaffen.»


  «Welche denn?»


  Per Cramne erhob sich wieder, hob die Arme und ging zu seinem Stuhl.


  «Majestätsbeleidigung», sagte er, und als er Thomas' verständnisloses Gesicht sah, fügte er hinzu: «Na, wenn man den König mit Torte bewirft. Aber das ist wohl eher ein schlechtes Beispiel.»


  Er setzte sich und seufzte.


  «Der Strafmaßkatalog ist das Einzige, was diese Regierung noch durchzusehen hat.


  Alles andere, was immer auf die lange Bank geschoben wurde, haben sie durchgeboxt, einschließlich dieser elenden Abhörgeschichte, aber hier-vor haben sie sich bisher gedrückt. Wie deutlich muss ich eigentlich noch werden?»


  Er beugte sich über den Schreibtisch und ließ seine behaarten Hände auf Thomas' Dokumentenmappe fallen.


  «Die Direktive, dass diese Änderung kein Geld kosten darf, ist Ihre Rückversicherung.


  Sehen Sie zu, dass Sie das irgendwie hinkriegen. Wir müssen das über die Bühne bringen. Die Gauner gehören hinter Schloss und Riegel, es muss endlich Schluss sein mit dem verdammten Schmusekurs.»


  Thomas starrte seinen Vorgesetzten an.


  Er will, dass ich die Berechnungen in einem parlamentarischen Gutachten falsche, damit er eine Politik durchsetzen kann, die nicht demokratisch verankert ist.


  Den Blick fest auf die Augen seines Gegenübers gerichtet, nickte er langsam.


  «Okay», sagte er. «Ich verstehe, was Sie meinen. Es war gut, dass Sie Klartext geredet haben.»


  Per Cramnes Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln.


  «Hervorragend», sagte er. «Ich bin gespannt auf Ihre neue Kostenberechnung. Oder besser noch, betrachten Sie die als Kostenvoranschlag!»


  Thomas sammelte seine Unterlagen ein, stand auf, öffnete die Tür und schwebte hinaus in den Korridor, ohne eigentlichen Bodenkontakt.


  Zwei andere Reporter saßen vor ihren Laptops und schrieben, als sie an den Reportertisch zurückkehrte. Auf ihrem zugeklappten Laptop stand ein Kaffeebecher.


  «Entschuldige», sagte Annika und zeigte auf den halbvollen Becher, «aber ich muss jetzt hier ran.»


  Die Reporterin, eine junge Nachwuchsjournalistin, die von allen albernen Modenamen ausgerechnet «Ronja» abgekriegt hatte, blickte auf und versetzte demonstrativ ihren Becher, sodass er jetzt nicht mehr auf Annikas Laptop stand, sondern einen halben Zentimeter daneben.


  Der andere Kollege, Emil Oscarsson, war einer der Jungs, die versuchten, sich unentbehrlich zu machen. Er sah rasch auf und dann gleich wieder auf seinen Bildschirm.


  Annika beugte sich vor und stieß dabei den Kaffeebecher um, sodass der Inhalt sich über Ronjas Notizen ergoss.


  «Hoppla», sagte Annika, setzte sich hin und schaltete ihren Laptop ein.


  «Pass doch aufi», rief die Jungreporterin und sprang hoch, als der Kaffee auf ihre Hose lief.


  Annika loggte sich bei www.infotorg.se ein und tat so, als habe sie nichts gehört.


  «He, was sollte das?»


  Annika blickte Ronja verwundert an.


  «Mach dir nicht ins Hemd, du bist doch schon nass», sagte sie.


  Sie sah, dass das Mädchen kurz vor den Tränen war.


  Blöde Heulsuse. Wenn du mich anzickst, zick ich zurück.


  «Du tickst ja nicht ganz sauber», sagte die Heulsuse und verschwand Richtung Toiletten.


  Emil hämmerte auf seinen Laptop ein und tat, als hörte er nichts.


  Ist eigentlich deren ganze Generation nach Astrid Lindgrens Romanfiguren benannt?


  Na ja, sie selbst hieß ja Annika, also sollte sie vielleicht nicht so streng sein.


  Sie rief die Website des Staatlichen Personen- und Adress registers SPAR auf und tippte David Lindholm, männlich, Postleitzahl der Bondegatan ein, und da war er.


  Personeninformation, Eintrag lt. Einwohnermelderegister: PERSON VERSTORBEN.


  Aber der schwedische Staat verlor seine Bürger nicht aus den Augen, nur weil sie den Löffel abgegeben hatten. Hier fanden sich alle persönlichen Angaben zu David Lindholm, seine Personennummer, sein vollständiger Name (Lindholm, David Zeev Samuel), die Meldeadresse in der Bondegatan, Datum der Anmeldung, Län, Kommune, Gemeinde und dann die Information verstorben, 3. Juni dieses Jahres.


  Er muss jüdischer Abstammung gewesen sein. Zeev ist kein üblicher schwedischer Name. Vielleicht ist er nach Zeev Jabotinsky, dem jüdischen Aktivisten, benannt?


  Sie rief die Personenauskunft auf. Als sich die Seite öffnete, war Davids Personennummer bereits in der Menüleiste eingetragen.


  Man muss sich überhaupt nicht mehr anstrengen.


  Sie klickte Alles markieren an und bekam damit innerhalb von zwei Sekunden alle Informationen geliefert, die über David gespeichert waren: Finanzielles wie Bonität und Schuldenstand, Höhe der Steuerpflicht, ob er Insolvenz angemeldet hatte, seine Funktionen in verschiedenen Unternehmen, Angaben zur Erwerbstätigkeit, die Steuernummer seines Unternehmens, eventuelles Geschäftsausübungsverbot sowie sein Fahrzeugbesitz.


  «Eigentlich müsstest du mir die Reinigung meiner Jeans bezahlen», sagte Ronja und stopfte ihre Siebensachen in eine schicke kleine Aktentasche.


  Die Personalkürzungen werden im Dezember umgesetzt. In ein paar Wochen ist die Kleine Vergangenheit.


  Annika lächelte die Jungreporterin an.


  «Ich wasche meine immer in der Waschmaschine. Aber du hast ja wohl keine.»


  «Ich hab sie wenigstens nicht in Brand gesteckt», sagte das Mädchen und marschierte aus der Redaktion.


  Annika warf einen schnellen Blick zu Emil. Der verzog keine Miene.


  Sie starrte auf den Bildschirm vor sich und musste sich am Tisch festhalten, um nicht im Erdboden zu versinken.


  Ich hab sie wenigstens nicht in Brand gesteckt.


  Das war kein Zufall, und Ronja war nicht gerade Einstein. Wenn sie davon wusste, dann wusste auch der Rest der Zeitung vom Verdacht der Polizei.


  Glauben sie das? Tuscheln sie darüber? Dass ich mein eigenes Haus angesteckt habe?


  Versucht habe, meine Kinder zu töten?


  Sie starrte eine weitere Minute auf den Bildschirm, bis sie sich wieder so weit gefangen hatte, dass sie weiterscrollen konnte.


  Sie lehnte sich vor und verdrängte das Gefühl, zu fallen. Mein lieber Schwan!


  David Lindholm hatte Ambitionen in der privaten Wirtschaft gehabt!


  In vier verschiedenen Firmen war er Mitglied der Geschäftsführung gewesen. Von diesen Firmen waren zwei erloschen, und eine dritte stand kurz vor dem Konkurs.


  Sie druckte die Informationen aus und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte.


  Es war wohl am besten, allen Angaben auf den Grund zu gehen und Stück für Stück zu untersuchen, was dabei ans Tageslicht kam.


  Sie holte einen Kaffee aus dem Automaten, ging kurz am Drucker vorbei, sammelte die Ausdrucke ein und vertiefte sich dann wieder in die Website.


  Das erste Unternehmen auf der Liste war eine Handelsfirma, die vor fünfzehn Jahren erloschen war, «Fly High Equipment HB», und David Lindholm war als Geschäftsführer eingetragen gewesen.


  Sie hatte gar nicht gewusst, dass solche alten Angaben gespeichert blieben.


  Okay, dann mal los!


  Sie rief das Handelsregister auf und klickte sich bis zu dem Punkt durch, der den Geschäftsbereich der Firma beschrieb: Großhandel mit Fallschirmen und Zubehör sowie damit vereinbare Tätigkeit.


  Hoch fliegen war also eine buchstäbliche Beschreibung der Geschäftsidee. David Lindholm musste in jungen Jahren aktiver Fallschirmspringer gewesen sein, warum sonst hatte er eine Firma besessen, die solche Sachen verkaufte?


  Sie klickte weiter, um zu sehen, welche Personen in der Firma Eigentümer und Zeichnungsberechtigte gewesen waren. Der Laptop ratterte und ächzte ganz schön. Sie sah aus den Augenwinkeln, dass Emil Rechner und Unterlagen zusammenpackte und aufstand, um zu gehen.


  «Bis morgen», sagte er und nickte ihr kurz zu.


  David war Miteigentümer von Fly High Equipment gewesen, zusammen mit zwei anderen Männern, Algot Heinrich Heimer und Christer Erik Bure.


  Schon wieder Bure. Die müssen richtig gute Freunde gewesen sein.


  Sie kehrte zurück zu SPAR und startete eine Ergänzungssuche.


  Christer Bure wohnte auf Södermalm, in der Äsögatan. Auch von ihm holte sie sich die Personenauskunft auf den Schirm.


  Keine Schulden, keine Insolvenz, keine Verbindung zu anderen Firmen außer Fly High Equipment.


  Sie gab den Namen des anderen Typen ein. Hoppla!


  Algot Heinrich Heimer war verstorben. Am 9. Februar vergangenen Jahres. Ein relativ junger Mann, erst fünfundvierzig Jahre alt, gemeldet in Norrköping. Sie biss sich auf die Unterlippe.


  45-jährige Männer sterben nicht so ohne weiteres. Ob da jemand nachgeholfen hat?


  Sie machte ein neues Browserfenster auf, loggte sich ins Textarchiv ein und tippte «Algot Heimer» ins Suchfeld.


  Kein Treffer.


  Sie versuchte es mit «tot OR mord OR ermordet» und schränkte die Suche auf den 9.


  und 10. Februar letzten Jahres ein.


  Suchergebnisse werden geladen, bitte warten … Bingo!


  Ein 45-jähriger Mann war am Abend des 9. Februar auf einem Parkplatz vor dem Einkaufszentrum in Norrköping erschossen worden.


  Ob das Algot Heinrich Heimer war? Ich möchte wetten …


  Schnell rief sie die Website des Statistischen Zentralamts auf und las in der Bevölkerungsstatistik nach, dass im vergangenen Jahr rund 91 000 Personen gestorben waren. Also ziemlich genau 250 pro Tag, aber wie viele davon waren 45-jährige Männer, wohnhaft in Norrköping?


  Nicht viele.


  «Sitzt hier jemand?»


  Eine der Reporterinnen von der Nachtschicht, noch so ein junges Ding, stand vor dem Platz, an dem Emil gesessen hatte. Wahrscheinlich hieß sie Pippi?


  Annika schüttelte den Kopf. Das Mädchen seufzte.


  «Dass die Leute nie ihren Müll wegräumen können», sagte sie und fegte Emils leere Chipstüte, seine ausgetrunkenen Plastikbecher und zusammengeknüllten Notizen in den Papierkorb. «Was glauben die eigentlich, wie man hier arbeiten soll, wenn man …»


  «Entschuldige», sagte Annika, «aber ich versuche, mich zu konzentrieren.»


  Das Mädchen verstummte abrupt und eingeschnappt.


  Annika rief die Polizei in Norrköping an und verlangte nach dem Presseverantwortlichen bei der Kripo. Sie wurde auf ein Mobiltelefon durchgestellt und bekam eine Frau dran, die gerade ihren Nachwuchs aus dem Kindergarten abholte.


  «Algot Heinrich Heimer?», fragte sie. «Nein, wir haben keinen Mörder gefasst, aber wir haben die Akte auch noch nicht geschlossen.»


  Dann war er es also wirklich!


  «Was ist denn passiert?», fragte Annika und hörte im Hintergrund das verzweifelte Weinen eines kleinen Kindes.


  «Er bekam einen Schuss in den Hinterkopf, als er mit einem Sechserpack Bier den Parkplatz überquerte. Er war allein auf dem schlechtbeleuchteten Platz, die Mordwaffe trug vermutlich einen Schalldämpfer, keiner hat irgendwas gesehen oder gehört.»


  «Gab es keine Reifenspuren?», fragte Annika.


  Das Kind im Hörer schrie sich die Seele aus dem Leib.


  «Doch», sagte die Pressechefin und klang, als stünde sie kurz vor einer Ohnmacht.


  «Ungefähr 1500 Stück. Es ist ein großer Parkplatz.»


  Annika bedankte sich und legte auf.


  Sie druckte Heimers Personenangaben aus und ebenso den Artikel über den Mord auf dem Parkplatz. Dann lehnte sie sich zurück, trank ihren Kaffee aus und sah auf die Uhr.


  Fünf vor fünf.


  Thomas war jetzt im Hort und holte Kalle ab, danach würde er zum Kindergarten in der Scheelegatan fahren und Ellen einsammeln.


  In ihrer Brust brannte es, eine schmerzhaft schneidende Mischung aus Missgunst und dem Gefühl, zu kurz gekommen zu sein.


  Ich werde nie über ihn hinwegkommen, niemals, solange ich lebe.


  Das Mädchen holte ihren Laptop aus einem großen Rucksack, faltete eine Serviette auseinander und platzierte darauf einen Apfel und eine Banane, packte anschließend eine Porzellantasse und eine Thermoskanne aus und goss etwas ein, das wie starker Kräutertee roch.


  Annika rief wieder die Infotorg-Datenbank auf und notierte sich die nächste Firma aus David Lindholms Register, eine Aktiengesellschaft, die Konkurs angemeldet hatte.


  «Pettersson Catering & Arrangemang AB» mit dem Geschäftszweck, Restaurant- und Cateringtätigkeit zu betreiben, Verkauf von Lebensmitteln in Geschäften, Im- und Export von Lebensmitteln, Bereitstellung von Personal im Bereich Restaurant und Service, Handel mit Pferden und Wertpapieren samt damit vereinbarer Geschäftstätigkeit.


  Handel mit Pferden?


  Ja, so stand es da.


  Die Liste der Firmeneigentümer und Zeichnungsberechtigten war lang, genauer gesagt waren es neun Namen. David Zeev Samuel Lindholm war Ersatzmann und stand an vorletzter Stelle.


  Annika recherchierte jeden einzelnen Namen, alle außer David waren noch am Leben und irgendwo in Mälardalen registriert. Vorstandsvorsitzender und Geschäftsführender Direktor des pleitegegangenen Unternehmens war ein gewisser Bertil Oskar Holmberg, gemeldet in Nacka.


  Sie führte auch über ihn eine Personenrecherche durch. Du lieber Himmel!


  Der Kerl war bei fünfzehn verschiedenen Firmen eingetragen, von denen die meisten erloschen waren oder pleite – nur ein paar der Unternehmen existierten noch.


  Darunter ein Solarium, eine Consultingfirma, ein Reisebüro und eine Immobilienfirma.


  Er hatte Einträge über Zahlungsverzug und 509 439 Kronen Schulden beim Finanzamt.


  Und so einer darf Firmen betreiben?


  Ja, offenbar, er hatte kein Geschäftsausübungsverbot.


  Die Reporterin am anderen Ende des Tisches tippte sehr langsam und konzentriert in ihren Laptop. Annika gab sich große Mühe, sie zu ignorieren. Sie druckte alle Informationen über Bertil Oskar Holmberg aus und ging all die anderen Namen in den verschiedenen Unternehmen durch. Es war nichts dabei, was ihre Alarmglocken schrillen ließ.


  Warum so viele? Und warum gerade in dieser Firma? Warum war David hier Ersatzmann gewesen? Es musste irgendeinen Grund dafür gegeben haben: Entweder hatte er selbst daran verdient oder irgendwem damit einen Gefallen getan, der wiederum …


  Ihr Handy klingelte. Sie wandte sich vom Computer ab und tauchte in ihre Handtasche.


  Sie konnte das Gespräch gerade noch rechtzeitig annehmen, bevor die Mobilbox sich einschaltete.


  Es war Thomas.


  «Du, wo sind Ellens Wintersachen? Wie zum Teufel soll ich die Kinder ordentlich versorgen, wenn du ihnen ihre Sachen nicht mitgibst?»


  Annika musste die Zähne fest zusammenbeißen, um nicht loszuschreien.


  Montag war ihr Kindertauschtag. Jeder kümmerte sich eine Woche lang um Kalle und Ellen, brachte sie zum Kindergarten und in den Hort und hatte am Wochenende Zeit, um sich mit den Kindern zusammen zu entspannen. Am Montagnachmittag holte der andere sie aus dem Kindergarten und dem Hort ab. Auf die Art vermieden sie es, sich zu begegnen.


  «Ich habe ihr keine Wintersachen mitgegeben», sagte Annika, «weil Ellen keine hat.


  Sie sind verbrannt. Du musst ihr wohl einen neuen Overall kaufen, und ein Paar feste Winterschuhe.»


  «Ich soll das? Du bekommst doch hier den Unterhalt!»


  Annika schloss die Augen und stützte die Stirn in die Hand.


  Gütiger Gott, gib mir Kraft!


  «Du verlangst doch das alleinige Sorgerecht für beide Kinder, dann kannst du wohl ein bisschen Initiative zeigen, nur ein einziges verdammtes Mal…»


  Sie drückte das Gespräch weg, in ihren Ohren hämmerte der Puls.


  Wie ich ihn hasse!


  Thomas hatte einen Prozess angestrengt, um das alleinige Sorgerecht für Ellen und Kalle zu erhalten. Er lehnte jede Form von unbeaufsichtigtem Umgang zwischen ihr und den Kindern ab, hatte aber beaufsichtigtem Umgang an jedem zweiten Wochenende zugestimmt.


  Nur damit er ab und zu jemanden hat, der die Kinder gratis hütet, und er mit seiner blöden Schnalle ausgehen kann.


  Thomas behauptete, Annika sei wegen ihrer gewalttätigen und kriminellen Vergangenheit als Erziehungsberechtigte vollkommen ungeeignet, und der Verdacht, dass sie ihr gemeinsames Haus angesteckt habe, mache sie zu einer unmittelbaren Lebensgefahr für die Kinder.


  Die erste, einleitende Sorgerechtsverhandlung hatte im Juli stattgefunden, in der größten Sommerhitze, und war eine richtig unangenehme Angelegenheit gewesen. Thomas war aggressiv aufgetreten und hatte dermaßen mit seinem tollen Job im Justizministerium geprahlt, dass es sogar seinem Anwalt peinlich war. Annikas Rechtsbeistand, eine Anwältin namens Sandra Noren, hatte ihr kurz die Hand auf den Arm gelegt und ihr beruhigend zugelächelt.


  Das hier ist nur gut für uns!


  Sandra Noren hatte erklärt, Annika habe damals vor vielen Jahren, als ihr ehemaliger Freund verunglückt war, aus purer Notwehr gehandelt. Was den Vorwurf der Brandstiftung betreffe, so grenze dieser an Verleumdung. Tatsache sei, dass Annika allein ihre Kinder aus den Flammen rettete, da Thomas Samuelsson seine Familie bereits verlassen hatte, um die Nacht bei seiner Geliebten zu verbringen.


  Schließlich habe Annika für die gesamte Elternzeit beruflich pausiert, abgesehen von zwei Wochen während der Fußball-WM vor drei Jahren, und in neun von zehn Fällen sei sie zu Hause geblieben und habe die Kinder gepflegt, wenn sie krank waren.


  Der Richter hatte entschieden, dass die Eltern sich vorläufig die Erziehung der Kinder teilen sollten, und seitdem hatten Annika und Thomas den Kontakt vermieden, auch am Telefon.


  Sie steckte das Handy zurück in die Tasche und setzte sich wieder vor dem Laptop zurecht, als sie den unverhohlen neugierigen Blick der jungen Reporterin auffing.


  Das Mädchen hatte das kurze und aggressive Gespräch natürlich mitgehört.


  «Wenn du reden möchtest, sag einfach Bescheid», bot sie an, und ihre Augen leuchteten.


  «Nein danke», erwiderte Annika und starrte auf den Bildschirm.


  Die nächste Firma, in die David Lindholm involviert gewesen war, hieß Advice Investment Management AB.


  Hier stehen die Schlagwörter Schlange. Advice und Investment und Management, alles gleichzeitig, phantastisch.


  «Die Gesellschaft wird Finanzberatung und Unternehmensentwicklung und damit zu vereinbarende Geschäftstätigkeit ausüben, jedoch keine Geschäftstätigkeit im Rahmen der Verordnung für Bankdienstleistungen oder der Verordnung für Kreditgeschäfte.»


  Auch in dieser Firma war David Stellvertreter gewesen. Es gab gleich zwei Geschäftsführer, Lena Yvonne Nordin in Huddinge und Niklas Ernesto Zarco Martinez in Skär-holmen.


  Sie recherchierte die Personendaten von Lena Yvonne Nordin und sah, dass der Name in zwei weiteren Unternehmen vorkam, die beide laut Handelsregister erloschen waren: einer Gebäudereinigungsfirma in Skärholmen und einer weiteren Investmentfirma. Die Gebäudereinigung hatte sie zusammen mit Niklas Ernesto Zarco Martinez betrieben und die Investmentfirma zusammen mit Arne Filip Göran Andersson.


  Annika seufzte und sah auf die Uhr. Niklas Ernesto Zarco Martinez kam in keinen anderen Firmen vor …


  Argerlich schob sie den Laptop von sich.


  Vielleicht sollte sie lieber eine Kleinigkeit essen? Das würde das Leben gleich etwas leichter machen.


  Sie sah in ihrem Portemonnaie nach, ob sie noch Essenmarken hatte. Ja schau an, tatsächlich.


  «Was ist, sollen wir zwei Hübschen in die Kantine gehen?», fragte die Jungreporterin.


  Wir zwei Hübschen?


  Annika steckte die Essenmarken wieder ein.


  «Ich denke, ich hole mir schnell was aus dem Automaten», erwiderte sie und ging hinüber zu den abgepackten Brötchen.


  Unvermittelt tauchte Stefan Demerts altes Spottlied über die schwedische Eisenbahn in ihrem Kopf auf; sie saß plötzlich wieder in Großmutters Küche in Lyckebo und lauschte dem Transistorradio auf der Fensterbank, die Fliegen summten, und es duftete nach Zimtschnecken.


  Im Speisewagen warten dann Sandwiches in Zellophan Sind schon viele Tage tot Die isst niemand ohne Not…


  Sie entschied sich für ein Baguette mit Käse und Schinken und einer sehr müden Tomatenscheibe.


  Die letzte Firma auf David Lindholms Liste hieß B. Holmberg Immobilien Nacka AB.


  Das Unternehmen war noch aktiv und betrieb Grundstücksvermittlung sowie Handel mit Wertpapieren und damit einhergehende Geschäftstätigkeit.


  Aha.


  Ziemlich langweilig, die ganze Sache. Viktor Gabrielsson wäre bestimmt spannender gewesen.


  Sie unterdrückte ein Seufzen und sah sich das Unternehmen genauer an. David war auch hier als Stellvertreter eingetragen, das war offensichtlich eine Vorliebe von ihm gewesen. Aufsichtsratsvorsitzender und Geschäftsführer war Bertil Oskar Holmberg in Nacka.


  Moment mal, ist das nicht…


  Ja, es war derselbe Typ, der die pleitegegangene Cateringfirma und all die anderen merkwürdigen Firmen betrieben hatte.


  Sie schickte die Informationen an den Drucker und war tete ungeduldig, bis er die Seiten ausgespuckt hatte, dann legte sie die Blätter zu einem hübschen kleinen Stapel zusammen.


  Was mache ich jetzt damit?


  Den Toten vom Parkplatz überprüfen, den Typ mit all den Firmen überprüfen, vielleicht was über Davids vielgestaltige Persönlichkeit zusammenschreiben …


  Sie sah wieder auf die Uhr, es war gleich Zeit für die Nachrichten.


  Sie bringen doch bloß jede Menge über Gabrielsson.


  Sie überlegte, ob sie sich noch einen Becher Kaffee holen sollte, verzichtete aber, sonst würde sie heute Nacht nicht schlafen können. Als plötzlich ihr Handy klingelte, fuhr sie vor Schreck zusammen.


  Unterdrückte Nummer.


  Sie stöpselte ihr Headset ein.


  «Die Zentrale sagte, dass Sie mich sprechen wollten. Worum geht's?»


  Ein Mann. Die Stimme kannte sie nicht. «Wer sind Sie?», fragte Annika.


  «Wissen Sie nicht mehr, wen Sie angerufen haben? Christer Bure mein Name, Polizeikommissar in Södermalm.»


  Arrogant, schrieb sie auf ihren Notizblock.


  «Schön, dass Sie zurückrufen. Also, ich bin Reporterin beim Abendblatt und …»


  «Schon gut, ich weiß, wo ich anrufe.»


  Sie schwieg und beschloss, seine Schnoddrigkeit zu ignorieren.


  «… und ich schreibe über David Lindholm. Soweit ich verstanden habe, war er ein guter Freund von Ihnen.»


  «Das haben Sie ganz richtig verstanden.»


  «Mir ist bekannt, dass Sie früher einmal eine gemeinsame Firma hatten. Können Sie mir dazu etwas sagen?»


  Der Mann am anderen Ende räusperte sich herrisch.


  «Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir haben Skaidaiwing angeboten und im Zusammenhang damit Ausrüstungen verkauft, Leinen, Fallschirme, Helme, Overalls und so was, außerdem Bleigürtel, Messer, Tragriemen und sonstige Reserveteile. Und natürlich Höhenmesser und Höhenwarngeräte …»


  Der Mann verstummte.


  Skaidaiwing?Ach, er meint Sky-Diving


  «Sie müssen begeisterte Fallschirmspringer gewesen sein», sagte Annika höflich.


  «David hat mich darauf gebracht. Er war ganz verrückt danach, ist jede freie Minute gesprungen. Wenn die Sache in Luleä nicht schiefgegangen wäre, hätte er nie damit aufgehört.»


  « Schiefgegangen ?»


  «Beim Schweden-Cup, er sprang Freestyle und ist bei der Landung völlig verkehrt aufgekommen. Dabei hat er sich den siebten Rückenwirbel gebrochen, hat ein Riesenglück gehabt, dass er nicht im Rollstuhl endete. Danach war Schluss mit dem Springen.»


  «Wie hat er es aufgenommen?»


  «Wie er es aufgenommen hat? Was glauben Sie wohl?»


  Verbittert nach Fallschirmunfall? schrieb Annika.


  «David hat sich ja auch in anderen Bereichen sehr engagiert», sagte sie. «Unter anderem war er Bewährungshelfer und Vertrauensmann …»


  «Ja», sagte Christer Bure, «David wollte mehr leisten als nur Verbrecher fangen. Es gibt wenige Jungs, die es schaffen, diese Balance zu halten.»


  Hier könnten wir einen Ansatzpunkt haben.


  «Lag ihm das sehr am Herzen?», fragte sie leichthin.


  «Klar, sonst hätte er es ja nicht gemacht.»


  «Und diese Betreuungsfunktion hatte er bis zum Schluss inne?» Sie hielt den Atem an.


  «Natürlich», sagte Bure ohne Zögern. «Kurz vor seinem Tod hat er sich noch mit Filip Andersson getroffen.»


  Filip Andersson ? Wer ist das? Müsste ich den kennen?


  «Ach, Filip Andersson», wiederholte Annika und durchforstete fieberhaft ihr Gedächtnis, Filip Andersson, Filip Andersson … ?


  «David hatte sich als Vertrauensmann angeboten, gleich nachdem das Urteil rechtskräftig wurde. Er war sicher der Einzige, der wirklich glaubte, dass Andersson unschuldig war. Das war typisch für ihn, sich einzumischen und jemanden zu unterstützen, der so verabscheut wurde …»


  Ja richtig, Filip Andersson, der Axtmörder von der Sankt Paulsgatan.


  Und David war sein Vertrauensmann gewesen? «Hatte er zum Schluss noch andere Schützlinge, wissen Sie das?» «Warum wollen Sie das wissen?»


  «Er war ja auch Vertrauensmann für den Amerikaner in Tidaholm, dem diese Sache passiert ist…»


  «Dieses Schwein», sagte Bure. «Den hat David aufgegeben, als er nach Kumla verlegt wurde, mit dem Typ ging es einfach nicht mehr.»


  Annika notierte.


  Der Amerikaner sitzt in Kumla, danke sehr!


  «Da ist noch eine andere Sache, über die ich nachgedacht habe», sagte sie. «David und Sie haben Ihre Firma zusammen mit einem Mann geführt, der Algot Heinrich Heimer hieß …»


  «Ja …?», sagte Christer Bure, jetzt wachsam. «Wissen Sie etwas über die Umstände seines Todes?»


  Es blieb eine Weile still in der Leitung. «Tot?», fragte Bure. «Ich wusste gar nicht, dass er gestorben ist. Das ist ja traurig. Ist das erst kürzlich passiert?» Er lügt.


  «Bitte verzeihen Sie», sagte Annika. «Es war nicht meine Absicht, Sie mit einer Todesnachricht zu überraschen. Er wurde am 9. Februar letzten Jahres erschossen, auf einem Parkplatz in Norrköping.»


  «Davon weiß ich nichts.»


  Er war jetzt sehr kurz angebunden; Annika sah ein, dass ihr nur noch wenig Zeit blieb, bis Christer Bure die Geduld mit ihr verlieren würde.


  «Ich habe die Voruntersuchungsberichte zu den Vorwürfen gegen David wegen Misshandlung gelesen», beeilte sie sich zu sagen. «Sie wissen, die Geschichten mit den jungen Männern vor zwanzig Jahren. Sie waren ja dabei.»


  Wieder wurde es still in der Leitung, Annika hörte, wie es rauschte und knisterte.


  «Hallo?»


  «Was zum Teufel soll das? Wo haben Sie denn den alten Mist ausgegraben?»


  Annika schluckte und umklammerte die Telefonschnur.


  «Was halten Sie von der ganzen Sache?»


  «Das war reine Dreckschleuderei, pure Verleumdung von diesem Gesocks. David wurde vollkommen rehabilitiert, die Klage wurde abgewiesen.»


  Er weiß ganz genau, was passiert ist.


  «Hat sich so etwas später noch einmal angedeutet?»


  «Was? Dass die Leute Scheiße geredet haben? Jeden Tag.»


  «Nein, ich meine, dass David zur Gewalttätigkeit neigte.»


  «Hören Sie, dieses Gespräch nimmt langsam eine Form an, die mir nicht besonders gefällt. Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?»


  «Ich finde, es gibt da ein paar seltsame Umstände …»


  «Hören Sie, wenn Sie vorhaben, irgendeinen Mist über David zu schreiben, dann ohne mich. Wiederhören.»


  Er legte auf.


  Annika beschloss, sich nun doch einen Kaffee zu genehmigen.


  Dann setzte sie sich hin, um einen Artikel über Davids Vergangenheit zu schreiben.


  Dass er bei diversen Firmen seine Finger im Spiel hatte, konnte sie ja ruhig bringen, ebenso, dass er Fallschirm gesprungen war und sich verletzt hatte, und dass er Vertrauensmann für Filip Andersson gewesen war und ihn noch wenige Tage vor seinem Tod besucht hatte, war ja auch ganz schön interessant, und eigentlich konnte sie auch erwähnen, dass er wegen Misshandlung angeklagt und rehabilitiert worden war, sofern sie nicht ins Detail ging.


  Es wurde eine Art Feature, und sie fand selbst, dass es sich heuchlerisch und ziemlich schönfärberisch anhörte.


  Sie hatte ein paar Informationen eingebaut, die Nina Hoffman ihr gegeben hatte, als sie sich im Sommer trafen, etwa, dass David manchmal längere Zeit im Ausland stationiert war. Sie hatte versprochen, Nina Bescheid zu sagen, falls sie diese Angaben jemals verwenden sollte.


  Sie seufzte leicht und wählte Nina Hoffmans Handynummer.


  Die Polizistin antwortete sofort.


  «Ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen, dass ich in der morgigen Ausgabe einen Artikel über David bringe», sagte Annika. «Ich erwähne darin, dass er und Julia manchmal im Ausland gewohnt haben, unter anderem in Estepona.»


  «Hauptsache, Sie schreiben nichts über seine kriminellen Kontakte», sagte Nina.


  Annika erschrak.


  «Was meinen Sie damit?»


  «Von mir haben Sie das nicht», sagte Nina.


  Annika legte die Handfläche an die Stirn und grübelte, dass die Nerven glühten. Was hatte das zu bedeuten?


  «Also ich wollte morgen Folgendes bringen», sagte sie. «Über Algot Heinrich Heimer und Filip Andersson und …»


  In der Leitung blieb es still.


  «Hallo?», rief sie. «Nina?»


  «Mein Kollege ist gerade wieder ins Auto gestiegen. Ich habe um Mitternacht Dienstschluss. Vielleicht können wir uns morgen früh treffen. Ich rufe Sie an.»


  Die Polizistin drückte das Gespräch weg.


  Da ist was, irgendwas ist da.


  Sie sammelte ihre Sachen zusammen, packte den Laptop ein und stopfte alles, was sie ausgedruckt hatte, in eine Plastikmappe.


  «Gehst du jetzt?», fragte die junge Reporterin. «Du hast es gut, ich muss die ganze Nacht hier hocken. Bestimmt hat es inzwischen auch aufgehört zu schneien, das wäre gut, hoffentlich kriegen wir wenigstens noch ein paar schöne Tage, bevor es richtig losgeht…»


  Annika lächelte das Mädchen an.


  «Bis morgen», sagte sie.


  Die Wohnung war dunkel und stumm.


  Annika schloss die Eingangstür hinter sich und ging in die Diele, ohne Licht zu machen. Sie zog die Stiefel aus, hängte die Daunenjacke auf.


  Sie trat in die Tür zum großen Zimmer und sog die Stille ein.


  Als sie noch in Kungsholmen wohnten, waren Stockholms Geräusche durch zugige Fenster und Lüftungsklappen eingedrungen, ihre Vibrationen hatten sich durch Steinwände und Zentralheizungsrohre fortgepflanzt, die quietschenden Bremsen der Busse und die Sirenen der Einsatzfahrzeuge. Doch hier war es still, bis hierher in den mittelalterlichen Stadtkern drang die Brandung der modernen Geräusche nicht.


  Sie seufzte und hörte das Echo von den Wänden widerhallen.


  Ohne Licht zu machen, ging sie weiter in Ellens Zimmer.


  Als sie die Wohnungsschlüssel bekam, war sie noch am selben Tag mit den Kindern zu Ikea gefahren und hatte sie neue Möbel aussuchen lassen, genau die, die ihnen gefielen, mit exakt den Kissen und Decken, die sie haben wollten.


  Alles in Ellens Zimmer war rosa. Sogar in dem grauschwarzen Winterlicht schimmerten Bettdecke und Samtkissen zartrot.


  Sie strich mit der Hand über das Kopfende des Bettgestells. Leere, Leere …


  Mit einem Loch in der Brust ging sie ins Zimmer ihres Sohnes. Am Tag war alles blau, im Dunkel der Nacht pechschwarz.


  Sie sank auf Kalles Bett. Er hatte heute Morgen vergessen, Chicken mitzunehmen. Sie nahm das Kuscheltier auf den Schoß, seinen neuen Liebling, der genauso aussah wie der, der verbrannt war, nur dass dieser Chicken ein wenig anders roch. Sie sog seinen Duft ein, den neuen, sauberen, antiseptischen Geruch, der noch nicht von Bettwärme und Fieberschauern überlagert worden war.


  Ich müsste eigentlich den Abwasch machen …


  Durch die Türöffnung sah sie ins große Zimmer, ahnte die Wärme der Heizkörper, lauschte auf das Flüstern in den Ecken.


  Einsam, einsam …


  Das Dröhnen der Stille in den Ohren und die Sehnsucht nach Zugehörigkeit wie ein Eiszapfen in der Brust, rollte sie sich auf dem Bett des Jungen zusammen und drückte das Plüschküken an sich. Trotz allem wartete in den dunklen Räumen eine Freude, eine Freiheit auf sie, ohne etwas von ihr zu fordern.


  Sie spürte, dass der Schlaf sich wie ein Schleier über sie legte, und ließ sich davontreiben.


  Das Klingeln ihres Handys schien aus weiter Ferne zu kommen. Es zerriss die Stille. Sie fuhr kerzengerade hoch, Chicken purzelte auf den Fußboden. Wo hatte sie das Handy hingelegt?


  Sie schwankte durch das große Zimmer hinaus in die Diele.


  Unterdrückte Nummer, so ein Mist. Bestimmt die Redaktion.


  «Annika? Bist du dran?»


  Sprachlos sank sie auf den Fußboden.


  «Du, hallo, ich bin's, Thomas.»


  Er war in einer Kneipe, einem sehr lauten Lokal.


  «Hallo», sagte sie in die Dunkelheit.


  «Also», sagte er, «ich habe zwei Overalls zurücklegen lassen. Für Ellen. Bei Ählens.


  Einen dunkelblauen und einen in Rosa. Was meinst du, welchen wir nehmen sollen?»


  Er lallte, und zwar ziemlich stark. «Wo sind die Kinder?», fragte sie. «Die schlafen. Ich trink ein Bier mit Arnold …»


  «Wer ist bei den Kindern?» «Sofia ist zu Hause, also du …»


  «Wenn du ausgehen willst, kann ich doch die Kinder nehmen», sagte sie.


  Er schwieg. Im Hintergrund wummerte Discomusik. Eine Frau lachte schrill.


  «Ich will nicht mit dir zanken», nuschelte er.


  Sie musste durch den Mund atmen, um Luft zu kriegen.


  Du rufst mich aus der Kneipe an, wenn du voll bist. Hast du sie schon satt?


  «Ich auch nicht», sagte sie.


  «Was machen wir mit den Overalls?»


  Warum rufst du mich an? Was willst du eigentlich?


  «Was meinst du?», sagte sie.


  «Du willst doch immer, dass man darauf achtet, von wegen Mädchen und Jungs.


  Vielleicht ist Rosa nicht so gut? Dachte ich …»


  «Welchen möchte Ellen haben?»


  «Den in Rosa.»


  «Aber dann nimm den doch.»


  «Findest du?»


  Sie musste heftig schlucken, um die Tränen zu unterdrücken.


  Ruf mich so nicht an. Nie mehr. Ich blicke in den Abgrund meiner Einsamkeit, und mir wird schwindlig.


  «Lass sie entscheiden. Die Farbe ist doch nicht so wichtig.»


  «Okay. Tschühüs.» «Tschüs.»


  Keiner von ihnen legte auf. Die Musik dröhnte. Die Frau hatte aufgehört zu lachen.


  «Annika?» «Ja?»


  «Meinst du das ernst? Kannst du die Kinder nehmen, wenn ich abends mal wegwill?»


  Sie schluckte.


  Leg auf Lass mich in Ruhe! Du zerreißt mich.


  «Sicher.»


  «Tschüs dann.»


  «Tschüs.»


  Sie drückte das Gespräch weg, legte das Handy in ihre Handtasche und zog die Knie bis ans Kinn, und irgendwo tief in der Brust fühlte sie sich eigenartig gut gelaunt und bestätigt.


  DIENSTAG, 16. NOVEMBER


  Nina Hoffmans Wohnung lag in der Södermannagatan, nicht sehr weit von der Folkungagatan entfernt. Der Verkehrslärm der Durchgangsstraße brach sich an den Fassaden, Annika musste den Impuls unterdrücken, sich die Ohren zuzuhalten.


  Das Haus war aus den zwanziger Jahren, hellbraun und mit der charakteristischen glatten Fassade, die Fenster waren klein und durch Sprossen unterteilt. Diese Wohnungen waren in der Regel eng und dunkel.


  Sie betrat das Treppenhaus. Als die Haustür hinter ihr ins Schloss fiel, verschwand der Verkehrslärm wie durch ein Wunder. Sie studierte die Namensschilder. Nina wohnte im ersten Stock.


  Annika ging die Treppe hinauf, blieb vor der Tür mit dem Schild «N. Hoffman» stehen und klingelte.


  Die Polizistin hatte sich die Haare schneiden lassen. Sie trug dieselbe graue Kapuzenjacke wie bei ihrem letzten Treffen an jenem verregneten Samstag im Juni, als sie sich so darüber aufgeregt hatte, wie Julia behandelt worden war.


  «Möchten Sie Kaffee?», fragte sie, und Annika nickte.


  Es war wirklich dunkel. Die Einzimmerwohnung hatte eine Kochnische, die zum Hof hinaus lag. Der Raum war jedoch ziemlich groß, mit abgezogenen Fußbodendielen und bequemen Möbeln.


  Annika zog Schuhe und Jacke im Flur aus.


  Nina musste den Kaffee schon fertig gehabt haben, denn sie kam mit einer Thermoskanne und zwei Bechern ins Zimmer und stellte sie auf dem Esstisch ab.


  Annika hielt ihr die aktuelle Ausgabe des Abendblatts hin.


  «Der Artikel über David steht auf Seite elf», sagte sie.


  Nina nahm die Zeitung und setzte sich auf einen Stuhl. Annika goss Kaffee in die beiden Tassen, setzte sich und trank. Der Kaffee war heiß. Nina las schweigend, dann faltete sie die Zeitung zusammen und sah Annika an.


  «Das war nicht besonders klug», sagte sie.


  Annika holte tief Luft und hob die Schultern.


  «Okay», sagte sie. «Was ist daran falsch?»


  «Ich denke, Sie sollten besser die Finger von Davids Vergangenheit lassen. Er musste ins Ausland, weil ein paar Leute ihm an den Kragen wollten. Die mögen es nicht, wenn sie daran erinnert werden.»


  «Und mit ‹die› meinen Sie wen? Irgendwelche kriminellen Gruppen?»


  Nina starrte in ihren Kaffeebecher, ohne ihn anzurühren.


  «Leute, die David in den Knast gebracht hat?», fuhr Annika fort. «Kriminelle, die er hat hochgehen lassen, oder deren Familien und Geschäftskumpane?»


  «Ich verstehe nicht, was das mit der Sache hier zu tun hat», sagte Nina und schob den Kaffeebecher von sich. «David ist tot, und Julia wird wegen Mordes verurteilt werden.»


  Sie beugte sich vor.


  «Ich sage das, um Ihnen einen Gefallen zu tun. Nicht alles ist so, wie es zu sein scheint.


  Menschen haben verborgene Lebensläufe. Sie betrachten David Lindholm und sehen einen korrupten Bullen mit steinharter Fassade, aber Sie wissen nichts über seine Vergangenheit. Seine Mutter kam nach der Kapitulation der Nazis mit den Weißen Bussen nach Schweden, die einzige Überlebende ihrer gesamten Familie. Sie war sechzehn, als sie hier ankam, und schon damals krank. Sie lebte im Pflegeheim, seit David ein Teenager war. Sie sollten ihn nicht vorschnell verurteilen.»


  Annika richtete sich auf.


  «Ich verurteile niemanden, im Gegenteil. Ich glaube, es besteht die Möglichkeit, dass Julia unschuldig ist. Es gibt anscheinend eine Menge anderer Menschen da draußen, die ein Motiv hatten, David zu ermorden, und gegen die hat man nicht ermittelt…»


  «Was wissen Sie denn schon.»


  Die Erwiderung war kurz und sehr scharf.


  Annika trank einen Schluck Kaffee, starrte auf den Tisch und kam sich dumm vor.


  «Sie haben doch keine Ahnung, was die Polizei unternommen hat, oder?», sagte Nina.


  «Sie wissen ja nicht einmal, was die gerichtspsychiatrische Untersuchung ergeben hat.


  Stimmt's?»


  «Ja», sagte Annika, «das stimmt, aber krank war sie wohl nicht, denn sie kann ja zu einer Gefängnisstrafe verurteilt werden.»


  Nina stand auf.


  «Es nennt sich dissoziative Persönlichkeitsstörung, oder auch multiple Persönlichkeit.»


  Annika spürte, wie sich ihre Haare im Nacken sträubten.


  «Wie bei Sybil, dieser Amerikanerin mit den sechzehn Persönlichkeiten ?»


  «Die G PU erklärt ihre Verdrängung mit einer vorübergehenden Geistesverwirrung, in der sie in die Rolle einer anderen Person geschlüpft ist, sie war diese andere Frau.»


  Nina sah hinunter in den Hinterhof.


  «Ich bin Polizistin geworden, weil ich Menschen helfen wollte», sagte sie. «Manchmal glaube ich, dass Julia mit mir gekommen ist, weil sie nichts Besseres vorhatte. Wahrscheinlich hätte sie lieber etwas ganz anderes gemacht, wäre gern auf die Sozialpädagogische Hochschule gegangen oder Lehrerin geworden, oder vielleicht Künstlerin …»


  Sie schwieg. Annika wartete.


  «Ich frage mich die ganze Zeit, ob ich etwas hätte anders machen können», fuhr Nina fort. «Wann habe ich versagt, warum war ich nicht verlässlich genug …»


  «Könnte sich eine andere Frau in der Wohnung befunden haben?»


  Nina schüttelte den Kopf.


  «Alles deutet auf Julia hin. Aber ich begreife nicht, warum sie weiterhin schweigt. Jetzt kann sie doch erzählen, was wirklich zwischen ihr und David vorgefallen ist. Nicht, dass es etwas am Sachverhalt ändern würde, aber wir könnten sie wenigstens ein bisschen besser verstehen.»


  Annika blickte auf ihre Hände.


  «Mein Haus ist ja im Sommer abgebrannt», sagte sie. «Ich weiß, dass die Polizei gegen mich ermittelt. Sie denken, ich hätte es angezündet, aber sie haben keine Beweise, sonst hätten sie mich längst verhaftet. Und dabei weiß ich doch, dass ich es nicht getan habe.»


  Sie blickte zu Nina auf, die sich umgedreht hatte und sie mit offenem Blick musterte.


  «Was, wenn Julia wirklich unschuldig ist», sagte Annika. «Was, wenn tatsächlich eine andere Frau dort war. Können Sie sich etwas Teuflischeres vorstellen?»


  «Das ist alles untersucht worden», sagte Nina. «Es war keine andere Person dort.»


  «Schon», sagte Annika. «Aber nur mal angenommen …»


  Nina ging zum Tisch, stemmte beide Hände auf die Platte und beugte sich vor.


  «Schließen Sie nicht von sich auf andere», sagte sie leise und nachdrücklich. «Sie mögen ja unschuldig sein, aber das heißt nicht, dass Julia es auch ist. Julia war krank, aber jetzt geht es ihr besser, und sie wird zu einer sehr langen Gefängnisstrafe verurteilt werden. So ist das.»


  «Aber warum hat sie es getan?», fragte Annika.


  Nina setzte sich.


  «Irgendwas ist zum Schluss passiert», sagte sie dann. «Julia hat mir nie erzählt, was los war, aber sie war sehr ängstlich und nervös. Sie legte auf, wenn ich anrief, wollte nicht, dass wir uns treffen. Ich habe mir wirklich Sorgen um ihre psychische Verfassung gemacht, aber ich hätte nie gedacht, dass sie … dass sie …»


  Ihre Stimme erstarb, Nina Hoffman trank einen Schluck kalten Kaffee und verzog das Gesicht.


  «Okay», sagte Annika langsam. «Wenn ich die Sache richtig verstehe, dann sieht es so aus: David hatte Feinde im kriminellen Milieu. Mit einigen von ihnen behielt er Kontakt, indem er als Bewährungshelfer und Vertrauensmann fungierte. Er saß in der Geschäftsleitung diverser Unternehmen …»


  Nina blickte auf.


  «Das wussten Sie nicht?», fragte Annika. «Er war an mindestens vier Firmen beteiligt.


  Ist es normal, dass Polizisten das tun?»


  Nina schaute auf die Uhr.


  «Ich muss los», sagte sie. «Will noch zum Training.»


  «Ich auch, ich muss zu einer Sitzung», sagte Annika und sah auf ihre eigene Armbanduhr. «Nur eins noch: Hat David jemals über die Axtmorde in der Sankt Paulsgatan gesprochen?»


  Nina räumte die Kaffeebecher ab.


  «Warum fragen Sie?»


  Annika fuhr sich durch die Haare.


  «Er war Vertrauensmann für Filip Andersson, den Finanzmann, der wegen der Morde verurteilt wurde. Laut Christer Bure war David der Überzeugung, dass Andersson unschuldig war. Wieso glaubte er das?»


  Nina trat dicht an Annika heran.


  «David hat Julia und Alexander wirklich geliebt», sagte sie. «Er war ein gestörter Mann mit krankhaftem Verhalten, aber Julia und Alexander waren die einzigen Menschen, die ihm wirklich etwas bedeuteten.»


  «Wusste David etwas über die Axtmorde, was kein anderer wusste?», fragte Annika.


  Nina zog einen Dufflecoat an, hängte sich eine Sporttasche über die Schulter und ging zur Tür.


  Die Betriebsversammlung begann in einer Viertelstunde, Annika würde auf jeden Fall zu spät kommen.


  Sie ging die Folkungagatan hinunter und merkte, dass ihr nicht danach war, sich zu beeilen; sie watete durch Treibsand – es spielte ohnehin keine Rolle.


  Die Welt hatte die Farbe von Blei. Sie wurde das vage Gefühl von Unwirklichkeit nicht los, das sie umgab. Menschen schwebten an ihr vorbei wie ungreifbare Schatten, ihre Gesichter hatten starre Mienen und leere Münder; sie fragte sich, ob sie wirklich lebten oder nur so taten, als ob.


  Sie war am Morgen aufgewacht und völlig orientierungslos gewesen. Das Licht war auf ihr Bett gefallen, grau und massiv, und hatte ihr das Atmen schwer gemacht.


  Seit fünf Monaten wohnte sie nun dort, ein Sommer auf der Västerlänggatan in Gamla Stan, mit den weggeworfenen Eistüten der Touristen vor dem Haus und den Straßenmusikanten vor den Fenstern, die «Streets of London» so unermüdlich verhunzten, dass sie hätte kotzen können.


  Eigentlich hätte sie mittlerweile daran gewöhnt sein müssen, aber sie wusste, wo das Problem lag.


  Die Zeit war das Problem, ein Ozean aus Zeit, der sie plötzlich umspülte, alle Zeit der Welt, am Tage wie am Abend wie in der Nacht.


  Die Leere nach den Kindern, dachte sie, Äonen an Zeit, die für Wichtiges genutzt werden konnte, all die Verantwortung, die plötzlich fehlte, ersetzt durch Ströme von geruchloser, farbloser Zeit.


  Sie wusste nicht, was sie damit anfangen sollte.


  Die Wochen ohne die Kinder waren ein freier Fall ohne Bezugspunkte gewesen – Minuten und Stunden schreiender Leere.


  Berit war zusammen mit Thord in Urlaub gefahren und hatte ihre Kinder besucht, mit ihr hatte sie also nichts unternehmen können.


  Ihre Mutter hatte angerufen, als Annikas kleine Schwester dreißig wurde, und gefragt, warum sie nicht zu Besuch gekommen war. Annika hatte geantwortet, sie müsse arbeiten und könne nicht weg. Das war eine reine Lüge, was ihre Mutter ohnehin angenommen und ihr vorgeworfen hatte.


  Anne Snapphane hatte sich ein paarmal per E-Mail gemeldet und sie mit verworrenen und aggressiven Anschuldigungen von derselben Art überschüttet wie in jener Nacht, als Annikas Haus abgebrannt war: Sie, Anne, habe ihr eigenes Leben aufgegeben, nur um Annika zu unterstützen, immer habe sie auf das verzichtet, was ihr zustand, sie habe zugelassen, dass Annikas schlechte Ehe ihre Beziehung mit Mehmet zerstörte, ihr sei klar geworden, dass sie immer nur zurückgesteckt habe, und deshalb müsse sie jetzt alles nachholen und endlich ihr eigenes Leben leben …


  Annika hatte nicht einmal geantwortet. Mit jeder Äußerung würde sie nur Ol ins Feuer gießen.


  Die Rettung war ihr Job gewesen.


  Jeden Tag ohne die Kinder, in der neuen, geruchlosen Wirklichkeit, hatte sie von frühmorgens bis in die Nacht mit Arbeit verbracht.


  Besonders viele Artikel waren nicht dabei herausgekommen. Es hatte sie so viel Kraft gekostet, den Ozean aus Zeit nicht über die Ufer treten zu lassen.


  Und dann rief Thomas mitten in der Nacht aus der Kneipe an und brachte ihr ganzes mühsames Gerüst zum Einsturz.


  Sie sah auf die Uhr.


  Eva-Britt Qvists große Versammlung hatte begonnen, die Abstimmung über ihre gemeinsame Zukunft.


  Annika blieb auf dem Bürgersteig stehen und verschloss die Augen vor dem Grau. Die Menschen strömten weiterhin an ihr vorbei, von vorn und von hinten, sie stießen sie an, murmelten Entschuldigungen und traten ihr auf die Füße.


  Ein Haltepunkt, etwas, um sich daran festzuhalten, eine Form und eine Farbe in all der Leere.


  Rund um den Tisch der Tagesreporter wimmelte es von Leuten. Eva-Britt Qvists stachelige Frisur ragte aus der Menschentraube, und Annika vermutete, dass die Betriebs ratsvorsitzende sich auf den Tisch gestellt hatte, um ein wenig von der guten alten Achtundsechziger-Atmosphäre heraufzubeschwören.


  «Hier geht es um Solidarität», rief sie mit einer Stimme, die sich beinahe überschlug.


  Annika stellte sich ans Newsdesk und legte ihre Tasche auf Spikens Schreibtisch ab.


  «Sind die schon länger zugange?», fragte sie leise.


  «Eine Ewigkeit», antwortete der Chef vom Dienst, ohne von seiner Zeitung aufzublicken, dem Norrbottens-Kurirer, wie Annika bemerkte.


  «Wir müssen füreinander einstehen!», rief Eva-Britt Qvist. «Dies ist nicht die Stunde der Solisten, sondern die des ganzen Orchesters.»


  Vereinzelter Beifall.


  «Drischt sie diese Phrase eigentlich jedes Mal?», sagte Annika und öffnete eine Dose Mineralwasser, die auf dem Tisch stand.


  Spiken stöhnte und blätterte seine Zeitung um.


  «Wenn wir auf die Forderungen der Verlagsleitung eingehen, vom Kündigungsschutzgesetz abzuweichen, wird der Arbeitgeber nach völlig eigenem Gutdünken Mitarbeiter feuern und abfinden können. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Verlagsleitung ihren Willen durchsetzt, wir müssen jetzt zusammenhalten …»


  «Was genau will denn die Verlagsleitung?», fragte Annika und trank einen Schluck aus der Dose.


  «Dass die Leute die Klappe halten und arbeiten», sagte Spiken und stopfte den Norrbottens-Kurirer in die Altpapiertonne.


  «Was haben wir uns für diese Zeitung abgestrampelt! Wie haben wir unser Engagement bewiesen, wieder und wieder und wieder! Umstrukturierungen und Internetpro jekte und Kürzungsmaßnahmen, alles haben wir durchgestanden und immer weiter gekämpft, aus Verantwortung unseren Lesern gegenüber …»


  Zustimmendes Gemurmel von den Gewerkschaftsmitgliedern.


  «Wir müssen beweisen, dass wir den Kampf gegen die Bosse und ihr schnödes Gewinndenken geschlossen aufnehmen. Wir müssen beweisen, dass wir über eine schlagkräftige Gegenwehr verfügen. Deshalb rufen wir von der Gewerkschaft heute zu einer gemeinsamen und kollektiven Streikmaßnahme auf, um den Bossen zu zeigen, dass wir es ernst meinen. Wir lassen uns krankschreiben!»


  Annika hätte sich beinahe an ihrem Wasser verschluckt.


  Krankschreiben ?!


  Sie starrte auf Eva-Britt Qvist, die ihre Arme in die Höhe gereckt hatte, als erwarte sie tosende Jubelrufe.


  «Wir lassen uns krankschreiben?», sagte Annika. «Spinnt die jetzt total?»


  Sie stellte das Wasser auf Spikens Schreibtisch ab.


  «Wir werden denen da oben zeigen, was passiert, wenn keiner von uns zur Arbeit erscheint. Wir werden ihnen weiß Gott beibringen, welche Konsequenzen es hat, wenn man sich weigert, auf seine Mitarbeiter zu hören …»


  «Also echt», sagte Annika. «Die hat doch wirklich ein Rad ab.»


  Ein Mädchen im Blazer drehte sich um und zischte sie ärgerlich an. Es war Ronja Räubertochter, die zickige Jungreporterin.


  «Was ist?», fragte Annika. «Findest du Massenkrankschreibungen etwa okay?»


  Ronja wandte ihr den Rücken zu und verschränkte die Arme vor der Brust.


  «He, ich rede mit dir», sagte Annika. «Findest du es in Ordnung, das Sozialversicherungssystem auszunutzen, um sich am Arbeitgeber zu rächen?»


  Es war ganz still um sie herum geworden, Annikas letzte Worte schallten durch die Menge der Versammelten.


  Eva-Britt Qvist hatte den Faden verloren, sie suchte die Menge mit den Augen ab, bis sie Annika entdeckte, hob den Arm und richtete einen zitternden Zeigefinger auf sie.


  «Hast du etwas hinzuzufügen?», rief sie indigniert.


  Alle drehten sich zu Annika um; sie merkte, dass ihr Puls hochschnellte, doch sie zuckte mit den Schultern.


  «Sich krankmelden ist keine Streikmaßnahme», sagte sie. «Die Versicherungskasse auf diese Art auszunutzen ist vielmehr Betrug. Vorspiegelung falscher Tatsachen.»


  Zwei rote Flecke zeigten sich auf Eva-Britts Wangen.


  «Solidarität», rief sie. «Weißt du, was das ist?»


  Annika fühlte sich unbehaglich, sie spürte die Blicke der Kollegen auf der Haut brennen.


  «Tja», sagte sie, «und wo bleibt unsere Solidarität mit all den kranken Menschen, wenn wir deren Geld dazu benutzen, um Anders Schyman eins auszuwischen?»


  «Solidarität ist, wenn man sich ins Kollektiv einfügt», schrie Eva-Britt Qvist. «Das ist, wenn man sich für etwas Größeres einsetzt als sich selbst, aber das hast du ja noch nie getan!»


  Plötzlich kochte Annika die Galle über. Da zeigte diese dumme Kuh auf einer Betriebsversammlung vor der ganzen Redaktion mit dem Finger auf sie. Annika ging ein paar Schritte auf die Kollegen zu und spürte einen Kloß im Hals.


  Jetzt kein Selbstmitleid, und fang um Gottes willen nicht an zu heulen.


  «Moment», sagte Emil, der plötzlich direkt neben ihr stand. «Darüber kann man doch diskutieren. Das hier ist schließlich eine Versammlung.»


  «Alle müssen zusammenhalten!», schrie Eva-Britt Qvist. «Darauf haben wir uns geeinigt!»


  Annika blickte verwundert den Jungen neben sich an. Hatte man so was schon gesehen? Ein Nachwuchsjournalist mit Zivilcourage!


  «Wer hat sich hier auf was geeinigt?», fragte Annika und wandte sich zur Großen Vorsitzenden um. «Du und wer noch? Wir etwa, deine Gewerkschaftsmitglieder?»


  «Annika hat im Grunde recht», hörte sie jemanden hinter sich sagen.


  «Das hier ist eine konzertierte Aktion!», rief die Betriebsratsvorsitzende. «Wir müssen Geschlossenheit demonstrieren, um unsere Forderungen durchsetzen zu können.»


  «Welche Forderungen denn? Die Leute gemäß Kündigungsschutzgesetz zu feuern?», sagte Annika. «Wieso sollte ausgerechnet das gerecht sein?»


  «Genau!», rief Patrik Nilsson.


  Jetzt kam Bewegung in die Leute, Gemurmel wurde laut.


  «Wir müssen zusammenhalten», schrie Eva-Britt Qvist, und nun war ihre Stimme tatsächlich in ein Kreischen umgeschlagen.


  «Damit du deinen Job behalten kannst», rief jemand auf der anderen Seite. «Und was ist mit uns?»


  «Ja, genau, was ist mit uns?»


  Annika ging ein paar Schritte rückwärts, umrundete Ronja und nahm ihre Tasche vom Newsdesk. Das Stimmengewirr war lauter geworden, sodass sie das Schreien der Betriebsratschefin nicht mehr verstehen konnte.


  Es würde einige Zeit dauern, bis sie sich an ihren Platz setzen und arbeiten konnte.


  Anders Schyman beobachtete, wie Annika Bengtzon eine Essensmarke aus ihrem Portemonnaie nahm und Richtung Kantine verschwand.


  Er saß in einem leeren Rundfunkstudio und verfolgte die Betriebsversammlung bei offener Tür.


  Eva-Britt Qvist war als Betriebsratsvorsitzende eine noch größere Katastrophe, als er sich hatte vorstellen können, und das wollte schon etwas heißen.


  Sie ist es nicht wert, einen Kampf zu riskieren.


  Er erinnerte sich daran, was für einen unglaublichen Aufstand es gegeben hatte, als eine Zeitung in Smaland vor einigen Jahren versuchte, einen aufsässigen Betriebsrat loszuwerden. Der Mann hatte sich an seinem Arbeitsplatz unmöglich gemacht. Er widersetzte sich allem und jedem und verweigerte konsequent die Arbeit mit dem Argument, sie sei unter seiner Würde; er behauptete, sich mit Recherchen zu befassen, während er in Wirklichkeit bloß auf Pornoseiten herumsurfte, und als ihm aufging, dass er kurz davor stand, entlassen zu werden, hatte er dafür gesorgt, dass man ihn zum Betriebsratsvorsitzenden wählte. Die Chefredaktion hatte trotzdem versucht, sich seiner zu entledigen, mit dem Ergebnis, dass die gesamte schwedische Gewerkschaftsbewegung sich hinter diesen nichtsnutzigen Reporter stellte. Es endete damit, dass er Ombudsmann in der Hauptgeschäftsstelle des Journalistenverbands in der Vasagatan wurde. Ganz Medien-Schweden hatte gejubelt, was für ein Sieg!


  Dass er drei Monate später auch seinen Job bei der Gewerkschaft verlor, wurde von niemandem registriert, außer vom Verband der Zeitungsherausgeber. Heute fuhr der Mann Taxi in Sundbyberg.


  Theater für die Massen. So funktioniert das. Sollen sie ihre Schlagzeilen doch haben.


  Jetzt hatten sie ihre große Versammlung hinter sich, und die Belegschaft war aufgewiegelt. Jetzt war es an ihm, mit Zugeständnissen zu kommen.


  Anders Schyman streckte die Beine aus.


  Die Betriebsversammlung war interessant verlaufen. Es hatten sich ein paar unerwartete Aufmüpfige herauskristallisiert. Dass Annika Bengtzon sich gegen Qvists Dummheiten auflehnen würde, hatte er erwartet. Zum einen, weil sie ihre ehemalige Redaktionssekretärin nicht leiden konnte, zum anderen, weil sie instinktiv allergisch auf Gesetzesverstöße reagierte (sofern sie nicht von ihr selbst oder ihren Vertrauten begangen wurden, dann waren sie völlig in Ordnung).


  Für ihn war es natürlich ein Vorteil, dass Eva-Britt eine Frau war. Sie würde nie dieselbe Autorität wie ein Mann genießen. Ihr Scheitern würde als persönliche Niederlage gewertet werden, auf die anderen Betriebsräte würde nicht der Hauch eines Schattens fallen.


  Sie wird leicht zu versetzen sein, wenn das hier überstanden ist. Keiner wird sich für sie starkmachen.


  Nach einer langen Reihe von Verhandlungen waren er und Eva-Britt Qvist zu einer gemeinsamen Rahmenvereinbarung über die Personalkürzungen gekommen. Gemäß dieser Vereinbarung, abgesegnet von der Betriebsratsvorsitzenden, war die Redaktionsleitung der Zeitung von jeglichen arbeitsrechtlichen und sozialplanrelevanten Maßnahmen ausgenommen. Alles andere sei unrealistisch, hatte Schyman behauptet, und Qvist hatte schnell eingelenkt.


  Vielleicht rechnete sie damit, bald selbst dazuzugehören.


  Es waren keine Vorbehalte formuliert worden, keine Präzisierungen, welche Führungspositionen damit gemeint waren, und keinerlei Ausnahmen.


  Dieser neue Bursche, Emil, und dann Patrik. Die Jungs von der Online-Redaktion und die Frauen von der Unterhaltung.


  Alle sollten laut Betriebsratsliste fliegen.


  Er betrachtete den Haufen der Redaktionsmitarbeiter, der langsam zu immer kleineren Häufchen zerfiel, und irgendwann kehrten alle wieder an ihre Arbeitsplätze zurück.


  Der Chefredakteur erhob sich und ging in sein Zimmer. Wir werden die Zeitung mit der größten Redaktionsleitung der Welt sein.


  Kaffeebecher, Coladosen und Apfelsinenschalen türmten sich auf dem langen Tisch der Tagesreporter. Annika fegte den Müll aus einer Ecke in einen Karton für Recyclingpapier und verbannte unter Aufbietung größter Willenskraft den restlichen Abfall aus ihrer Wahrnehmung. Sie packte ihren Laptop aus und loggte sich ein. Dann holte sie die Unterlagen vom vorherigen Abend aus der Tasche, die Notizen zu den Telefonaten und die Ausdrucke ihrer Internet-Recherchen.


  Die Frage war, ob sich das alles jemals verwenden ließ.


  Da waren all die Leute in den verschiedenen Firmen, der Tote auf dem Parkplatz in Norrköping, der zu lebenslänglich verurteilte Amerikaner, der nach einem Zwischenfall aus Tidaholm verlegt wurde …


  Sie blieb an den Notizen zum Telefonat mit der Hauptwache des Gefängnisses Tidaholm hängen. Der Wachmann hatte gesagt, dass David Lindholm der Vertrauensmann des Amerikaners gewesen war.


  Vertrauensleute waren Kontaktpersonen der Lebenslänglichen, die Aristokraten unter den Bewährungshelfern.


  Mit welchen anderen Verbrechern hatte David Lindholm offiziell Kontakt? Wie bekommt man das raus? Ist diese Information öffentlich zugänglich?


  Sie konnte sich nicht erinnern, schon jemals vor dieser Frage gestanden zu haben.


  Sie tippte www.kw.se ins Suchfeld des Browsers, rief die Kontaktinformationen der Justizvollzugsbehörde auf, griff zum Telefon, wählte die Nummer in Norrköping und wurde mit einer Amtsjuristin verbunden, die sich mit Öffentlichkeitsangelegenheiten auskannte.


  «Diese Information unterliegt der Geheimhaltungsverordnung innerhalb des Justizvollzugs», sagte die Juristin. «Da es die privaten Verhältnisse eines Einzelnen betrifft. Die Informationen sind also nicht öffentlich.»


  «Kann man die Herausgabe beantragen?», fragte Annika.


  Die Juristin zögerte.


  «Ja, das ist möglich. Wenn wir eine Anfrage erhalten, wird sie nach üblichem Verfahren geprüft.»


  «Wo?»


  «Hier, in der Zentrale. Wir haben Zugang zu allen Informationen.»


  «Sie meinen also, man kann herausbekommen, ob jemand Bewährungshelfer war und für wen?» Die Juristin überlegte laut.


  «Wir dürfen keine Informationen herausgeben, die nachteilig für den Betreffenden sind. Wobei die Information, dass jemand als Bewährungshelfer tätig ist, wohl kaum geeignet sein dürfte, dieser Person zu schaden. Wesentlich sensibler ist da schon die Auskunft, dass man im Gefängnis gesessen und einen Bewährungshelfer gehabt hat.


  Wir müssen die Sache von Fall zu Fall beurteilen.»


  «Sehr gut», sagte Annika. «Ich möchte eine solche Information überprüfen. Wie lange dauert es, bis eine Antwort kommt, und von wem kommt sie?»


  «Derartige Entscheidungen treffen wir auf Beamtenebene, das dürfte ziemlich schnell gehen. Sie erhalten die Antwort binnen weniger Tage.»


  Ich will die Antwort JETZT!


  Annika bekam die Mail-Adresse der Juristin, bedankte sich und legte auf.


  Dann schrieb sie rasch einen formlosen Antrag auf Auskunft darüber, wen David Lindholm als Bewährungshelfer und / oder Vertrauensmann betreut hatte, bis so weit zurück in der Vergangenheit, wie die Aufzeichnungen reichten.


  Sie seufzte und schob den Laptop von sich.


  Himmel, ich klammere mich wirklich an jeden Grashalm!


  Hinter sich hörte sie Patrik Nilsson und Spiken in extrem gereiztem Ton diskutieren.


  Es ging natürlich um den heimgekehrten Polizistenmörder.


  «Das ist ein unglaublicher Skandal», posaunte Patrik.


  Spiken brummelte etwas.


  «Meine Quelle ist bombensicher: Die Yankees haben im Austausch für Gabrielsson etwas von der Regierung bekommen. Wir müssen herauskriegen, was das war. Eine Razzia gegen Raubkopierer? Landeerlaubnis auf Bromma für die CIA ?»


  Annika stand auf, sie konnte das nicht länger mit anhören.


  Liebe Verlegerfamilie, bitte macht der Qual ein Ende und feuert die, die gefeuert werden müssen, damit man endlich mal Ruhe zum Arbeiten hat.


  Sie ging zum Kaffeeautomaten und nahm einen Schwarzen, extra stark, ohne Milch, ohne Zucker. Dann blieb sie neben einem der Kaffeetische stehen, drehte den Plastikbecher zwischen den Fingern und dachte über Julia Lindholms Krankheitsdiagnose nach.


  Multiple Persönlichkeit. Klingt wie ein schlechter Film.


  Heutzutage behaupteten ja fast alle Mörder, auf irgendeine Art psychisch gestört zu sein. Wenn sie keine Stimmen hörten, waren sie unfreiwillig mit Anabolika gedopt oder gaben an, als Kind zu früh / zu spät ans Töpfchen gewöhnt und mit den falschen Spielsachen traktiert worden zu sein. Man sollte Mitleid haben mit den Arbeitslosen, weil sie keine Arbeit hatten, mit denen, die Arbeit hatten, weil sie ausgebrannt waren, mit den Jungen, weil sie noch keine Chance gehabt, und mit den Alten, weil sie ihre Chance nie genutzt hatten.


  Ehefrauenmörder hatten natürlich immer wahnsinnig gelitten, weil sie nicht über ihre Frauen bestimmen durften, sie nicht besteigen durften, wann sie wollten, und nicht steuern konnten, mit wem sie ein Schwätzchen hielten. In den allermeisten Fällen zeigten die Gerichte Verständnis für die armen Frauenquäler, schrieben seitenlange Urteilsbegründungen, warum sie so milde wie möglich zu bestrafen waren, und kannten dabei noch nicht einmal den richtigen Namen des Mordopfers. Die getötete Frau wurde Lundberg und Lundgren und Berglund genannt, alles wild durcheinander, während der arme Mörder, der die Frau ja auf eine anständige und humane Weise umgebracht hatte, zur gesetzlichen Mindeststrafe verurteilt wurde, weil er so deprimiert darüber gewesen war, dass sie mit ihm Schluss gemacht hatte. Zehn Jahre in einem kleinen Gefängnis mit Chor und Grünflächen und dann nach sechseinhalb Jahren wieder auf freiem Fuß.


  Und jetzt wurde behauptet, Julia leide unter Persönlichkeitsspaltung wie diese Sybil.


  Wie viel Mitleid muss man mit ihr haben? Gab es nicht sogar einen Film über die Amerikanerin?


  Sie kippte den Rest Kaffee weg und ging an ihren Platz zurück. Patrik Nilsson hatte das Newsdesk verlassen und hackte drüben in der Kriminalredaktion frenetisch auf seinem Computer. Sie seufzte erleichtert.


  Annika googelte «Sybil», und tatsächlich: Es gab sowohl einen Roman als auch einen Fernsehfilm, der die wahre Geschichte einer jungen Frau erzählte, die während ihrer Kindheit so schrecklich gequält worden war, dass sie sechzehn verschiedene Persönlichkeiten entwickelte. «Sybil», die eigentlich Shirley Ardell Mason hieß, litt als junges Mädchen unter Nervenzusammenbrüchen und langen Blackouts.


  Nachdem sie bei der Psychiaterin Cornelia B. Wilbur eine Therapie mit Hypnose und Psychopharmaka gemacht hatte, kam heraus, dass die Gedächtnisverluste darauf beruhten, dass eine ihrer anderen Persönlichkeiten ihren Körper übernommen und jede Menge Dinge getan hatte, an die sie sich nicht erinnern konnte.


  Ob es bei Julia auch so war? Hatte eine «andere Frau» ihren Körper übernommen, ohne dass «sie selbst» sich dessen bewusst war?


  Annika fand die Website Dissoziative Persönlichkeitsstörung und las dort, dass zwei verschiedene Persönlichkeiten sich gegenseitig verleugnen oder verdrängen konnten, gleichzeitig aber beide denselben Körper als ihren eigenen beanspruchten.


  Mein Gott, wie gruselig! Wozu das menschliche Hirn in der Lage war!


  «Der Patient wird dann, je nach Situation, zwischen den verschiedenen Persönlichkeiten wechseln, und jede für sich erinnert sich nicht, was die jeweils andere gemacht hat. In anderen Fällen ist die Kluft dazwischen nicht so groß, und der Patient kann sich seiner verschiedenen Persönlichkei ten bewusst sein, hat aber ein kompliziertes Verhältnis zu ihnen.»


  Also, Julia konnte von der anderen Frau wissen? Das war tatsächlich möglich? Sie klickte weiter.


  Echte Persönlichkeitsspaltung sei extrem selten, las sie. Insgesamt gebe es weltweit etwa tausend bekannte Fälle.


  Man dürfe multiple Persönlichkeit nicht mit Schizophrenie verwechseln, was häufig der Fall sei.


  «Eine Ursache für dieses Missverständnis könnte darin liegen, dass das Wort ‹schizophren› wortwörtlich (gespaltene Seele› bedeutet. Dies bezieht sich jedoch auf Assoziationsverläufe und logisches Erkennen. Ein schizophrener Mensch hat nur eine


  Persönlichkeit, aber sein Handeln kann oft sehr unorganisiert sein …»


  Sie griff nach einem Stift.


  Das hier müsste sie eigentlich schreiben können. Sie brauchte nur noch eine weitere Quelle, die ihr das bestätigte, was Nina über die G PU gesagt hatte. Wem könnte so etwas herausrutschen?


  Dem Anwalt! Er schien nicht gerade zur Intelligenz-Elite zu gehören.


  Sie wählte noch einmal die Nummer von Mats Lennström von der Kanzlei Kvarnstenen.


  «Rechtsanwalt Lennström ist bis zum späten Nachmittag bei Gericht», zwitscherte die Sekretärin.


  Sie legte auf und rief bei der Staatsanwaltschaft an. Angela Nilsson war nicht zu sprechen. Sie rief beim Rechtsmedizinischen Institut an und bekam die Auskunft, Gutachten würden nicht kommentiert.


  Blieb noch Q, aber mit dem wollte sie nicht sprechen.


  So ein Mist. Warum war Lennström nicht in seinem Büro?


  Sie beugte sich über den Laptop und dachte nach.


  Wer könnte ihr etwas verraten? Uber Julia und über David?


  Gab es jemanden, der kein Interesse daran hatte, David Lindholm zu schützen?


  Die Verlierer. Die Sündenböcke. Diejenigen, die lebenslänglich bekamen, weil sie sich auf David verlassen hatten.


  Namen, dachte sie. Ich muss herausfinden, wie sie heißen und wo sie einsitzen.


  Sie listete sie auf einem Blatt Papier auf.


  Der Amerikaner, dem in Tidaholm irgendwas zugestoßen war: verlegt nach Kumla.


  Der Vater, der die Geiseln im Kindergarten in Malmö genommen hatte: sitzt in Kumla.


  Der Axtmörder von Södermalm, Finanzmann Filip Anderssson: sitzt auch in Kumla.


  Man sollte vielleicht mal einen Ausflug nach Kumla machen und ein paar Kriminellen guten Tag sagen. Aber wie zum Teufel heißt dieser Amerikaner?


  Den Namen des Geiselnehmers von Malmö hatte sie, er hieß Ahmed Muhammed Svensson, ja, er hieß tatsächlich so. Sein Name stand in dem Urteil, das sie sich hatte faxen lassen.


  Mist, wie kriege ich den des Amerikaners raus?


  Sie nahm den Stift und begann Stichpunkte zu sammeln. Was wusste sie eigentlich?


  Er war Amerikaner, und er war zu lebenslang verurteilt.


  Das schränkte die Auswahl so weit ein, dass er eigentlich zu identifizieren sein müsste.


  Die Zahl der Lebenslänglichen belief sich derzeit auf 164 Personen, davon 159 Männer.


  Von denen konnten nicht sehr viele amerikanische Staatsbürger sein. Da er von der schwedischen Gerichtsbarkeit verurteilt worden war, musste er auch in öffentlichen Registern zu finden sein.


  Ich muss an das schriftliche Urteil kommen. Wofür könnte er verurteilt worden sein?


  Es musste sich um Mord, Menschenraub, Brandstiftung, schwere gemeingefährliche Sachbeschädigung, schwere Sabotage in irgendeiner Form oder gemeingefährliche Verbreitung von Gift oder ansteckenden Stoffen handeln …


  Ihr Blick blieb an dem dritten Verbrechen hängen. Brandstiftung.


  Qs kalte Stimme hallte in ihrer Brust wider.


  Das Feuer wurde gelegt, und jemand hat es absichtlich getan. Sie stehen ganz oben auf der Liste der möglichen Verdächtigen.


  Sie musste eine Runde durch die Redaktion machen, um wieder besser atmen zu können.


  Für die restlichen Straftaten, die mit lebenslänglicher Freiheitsstrafe geahndet wurden, konnte man einen Amerikaner kaum verurteilen, nicht in Schweden zu Friedenszeiten.


  Sie ließ den Stift fallen und sah sicherheitshalber nochmal im Internet nach, welche Straftaten in Frage kamen: Anstiftung zur Meuterei, Aufwiegelung, Hochverrat, Untreue bei Verhandlungen mit fremden Mächten, Eigenmächtigkeit bei Verhandlungen mit fremden Mächten, schwere Spionage, schwere Befehlsverweigerung, Fahnenflucht, Wehrkraftzersetzung, Wehrpflichtentziehung, unerlaubte Kapitulation, Feigheit vor dem Feind, Landesverrat, schwere Völkerrechtsverletzung, gefährlicher unrechtmäßiger Einsatz von chemischen Kampfstoffen, gefährlicher unrechtmäßiger Einsatz von Minen, Herbeiführen einer Explosion durch Kernenergie.


  Unrechtmäßiger Einsatz von Minen? Mein Gott.


  Sie seufzte.


  Bei welchem Amtsgericht? Davon gab es allein in Stock holm ungefähr zehn, im ganzen Land bestimmt um die hundert. Wo sollte sie anfangen?


  Sie rief die Seite des Amtsgerichts Stockholm mit all seinen Abteilungen auf.


  Ihre Finger verharrten auf der Tastatur.


  Wird eine lebenslängliche Freiheitsstrafe verhängt, legt man dagegen Berufung ein.


  Also musste seine Revision vor einem Oberlandesgericht verhandelt worden sein.


  Davon gab es nur sechs: für die Gerichtsbezirke Göta, Svea, Övre Norrland, Nedre Norrland, Västra Sverige und Skäne / Blekinge.


  Sie sah auf die Uhr; in der Regel waren die Telefonzentralen bis 4 Uhr besetzt.


  Sie begann im Süden des Landes und arbeitete sich nordwärts.


  Sie fragte nach einem Urteil gegen einen Amerikaner, der lebenslänglich bekommen hatte, wahrscheinlich wegen Mordes.


  Beim sechsten und letzten Versuch, dem Oberlandesgericht für Övre Norrland in Umeä, landete sie bei einem hilfsbereiten Mann im Archiv.


  «Hört sich nach Stevens an», sagte der Archivar.


  Eine Minute später faxte er ihr das Urteil gegen Michael Harold Stevens.


  Annika blätterte rasch bis zur Urteilsbegründung und pfiff durch die Zähne.


  Was für ein hübsches Sündenregister.


  Der Amerikaner war verurteilt worden für Mord, schwere Misshandlung, Menschenraub, versuchte Erpressung, gemeingefährliche Sachbeschädigung, Nötigung in einem Gerichtsverfahren und Verstoß gegen das Waffengesetz.


  Hört sich an, als hätten sie einen richtig schweren Jungen eingebuchtet.


  Sie blätterte die Akte durch, achtunddreißig Seiten. Ja, das kam so ungefähr hin.


  Michael Harold Stevens hatte gestanden, in einer Kiesgrube außerhalb von Skellefteä ein Auto in die Luft gesprengt zu haben, daher die gemeingefährliche Sachbeschädigung. In dem Auto saß ein 33-jähriger Mann, der bei der Explosion starb, daher Mord. Er hatte einen anderen Mann (32 Jahre) gezwungen, in ein Auto zu steigen (Menschenraub), war mit ihm zu einer Jagdhütte außerhalb von Käge gefahren, hatte ihm eine Pistole in den Mund gesteckt (Verstoß gegen das Waffengesetz) und zwei Forderungen gestellt: dass er eine Zeugenaussage widerrief (Nötigung in einem Gerichtsverfahren) und eine Drogenschuld bezahlte (Erpressung).


  Die beiden Opfer, der 32- und der 33-Jährige, waren bei der Polizei schon früher aktenkundig geworden. Sie gehörten also zur selben kriminellen Bande.


  Außerdem hatte Stevens zugegeben, ein Jahr zuvor an der Planung eines Geldtransport-Überfalls in Botkyrka beteiligt gewesen zu sein.


  Annika seufzte genervt und ließ die Blätter auf den Schoß sinken.


  Das hier muss der richtige Amerikaner sein, aber wo kommt David Lindholm ins Bild? Was hat er damit zu tun? Wen kann ich anrufen und fragen?


  Sie sah auf der ersten Seite des Gerichtsurteils nach, wer der Verteidiger von Mr.


  Stevens gewesen war: Rechtsanwalt Mats Lennström von der Kanzlei Kvarnstenen.


  Mats Lennström? Das ist doch Julias Pflichtverteidiger


  Sie nahm den Telefonhörer und wählte erneut die Nummer der Kanzlei Kvarnstenen.


  «Da haben Sie aber Glück», trällerte die Sekretärin. «Rechtsanwalt Lennström kommt gerade zur Tür herein. Er war sich nicht ganz sicher, ob er es heute noch schafft.»


  Annika rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum, während das Zwitschervögelchen sie durchstellte.


  «Lennström», meldete er sich, und Annika dachte, dass er so klang, als sei er sich auch seines Namens nicht sicher.


  «Ich rufe aus drei Gründen an», sagte sie, nachdem sie sich vorgestellt hatte. «Zum einen würde ich gern Julia Lindholm interviewen, wir sind uns früher schon mal begegnet, sie weiß also, wer ich bin …»


  «Es gibt viele, die meine Mandantin interviewen wollen», erwiderte er dumpf.


  «Ja, schon, aber ich weiß, dass alle Haftbeschränkungen aufgehoben wurden und dass sie empfangen kann, wen sie will, würden Sie also so nett sein und meine Anfrage an sie weiterleiten?»


  Er seufzte.


  «Und dann ist da die Sache mit der dissoziativen Identitätsstörung», sagte Annika nonchalant. «Wie lautet Ihr Kommentar dazu, dass das Rechtsmedizinische Institut der Ansicht ist, Julia könne zu einer Gefängnisstrafe verurteilt werden, obwohl sie offenbar die Rolle einer anderen Person, nämlich dieser anderen Frau angenommen hatte?»


  «Ah», sagte der Anwalt, «das ist ja die Expertenmeinung, dazu kann ich mir kein Urteil erlauben …»


  Hurra! Bestätigt! Druckbar!


  «Und dann frage ich mich, was eigentlich mit Michael Harold Stevens passiert ist», sagte Annika.


  Es blieb eine Weile still in der Leitung, dann räusperte sich Lennström.


  «Wieso fragen Sie sich das?»


  «David Lindholm war sein Vertrauensmann, aber Ste vens hatte irgendeine Art Unfall in der Vollzugsanstalt Tidaholm und wurde Hals über Kopf nach Kumla verlegt, und danach war David nicht mehr sein Vertrauensmann. Ich frage mich, was da wohl passiert sein mag.»


  «Haben Sie das Urteil gelesen?»


  «Yes, Sir.»


  «Dann wissen Sie, dass Mike sich schuldig bekannt hat.» «Ja.»


  Der Anwalt zögerte, er schnaufte und ächzte, und es klang, als sei er dabei, sich sein Jackett anzuziehen.


  «Das muss doch inzwischen verjährt sein», sagte er. «Der Polizist ist ja tot, und Mike würde die Sache nie …»


  Annika wartete schweigend.


  «David Lindholm hat damals das Verhör mit Mike geführt», sagte Mats Lennström.


  «Mike gab alles zu, was ihm zur Last gelegt wurde, und noch einiges mehr. Den Raubüberfall in Botkyrka, zum Beispiel.»


  Er verstummte.


  «Aber?», hakte Annika nach.


  «Nachdem das Urteil vom Oberlandesgericht bestätigt und damit rechtskräftig geworden war, kam Mike natürlich zunächst in die Landesvollzugsanstalt Kumla – wie alle, die mehr als vier Jahre bekommen haben. Nach der Auswertung wurde er nach Tidaholm geschickt, und vermutlich ist ihm erst da richtig bewusst geworden, dass man ihn regelrecht über den Tisch gezogen hatte.»


  «Über den Tisch gezogen?»


  «Ja, ich hätte da besser aufpassen müssen. Mike Stevens und David Lindholm hatten eine Vereinbarung getroffen, die beinhaltete, dass Mike eine kürzere Strafe im Gefängnis Ljustadalen außerhalb von Sundsvall absitzen sollte, seine Frau arbeitete nämlich in der Reitschule gleich nebenan. Aber natürlich war nichts von dem, was Lindholm verspro chen hatte, juristisch bindend. Ich hätte das wissen müssen.»


  Annika setzte sich unwillkürlich aufrecht hin.


  «Wollen Sie damit sagen, Sie wussten nicht, was juristisch bindend war? Haben Sie es nicht nachgeprüft, wenn Sie unsicher waren?»


  «Man verlässt sich doch auf die Polizei», sagte er. «Besonders, wenn man mit einer so bekannten Person wie David Lindholm zu tun hat.»


  Du lieber Himmel, was für ein Blödmann von Jurist! Kein Wunder, dass man ihn zu Julias Pflichtverteidiger berief, wenn man sie verurteilt sehen wollte.


  «Was war das für ein Unfall, der passiert ist?»


  «Mike ist in der Dusche ausgerutscht und auf eine scharfe Kante gefallen.»


  Annika musste sich beherrschen, um nicht laut loszuprusten.


  «Es waren Stichwunden», sagte sie. «Stevens hatte gesungen, deshalb wurden fünf Männer für den Raubüberfall in Botkyrka eingebuchtet, und die fanden das nicht besonders lustig. Sie hatten Kumpel in Tidaholm, und die haben ihre Zahnbürsten oder Frühstücksmesser geschliffen und ihn in der Dusche angegriffen.»


  «Das ist pure Spekulation Ihrerseits.»


  «Verraten Sie mir eins», sagte Annika. «Was hat Stevens unternommen, um sich zu rächen? Hat er sich an der Botkyrka-Bande gerächt, oder vielleicht an David? Oder an Davids Frau? Oder seinem Sohn?»


  «Sie müssen entschuldigen, aber ich habe sehr viel zu tun», sagte Lennström und legte auf.


  Annika starrte eine volle Minute in die Luft.


  Den Geldtransport-Überfall von Botkyrka aufzuklären war keine Heldentat gewesen.


  Im Gegenteil. David nutzte seine Bekanntheit aus, um Vertrauen einzuflößen, und dann ließ er den anderen buchstäblich ins Messer laufen. Was für ein Arschloch!


  Sie nahm sich den zweiten Mann auf der Liste vor, Ahmed Muhammed Svensson, und ging das Urteil vom Amtsgericht Malmö durch: Mordversuch, schwerer Menschenraub, schwere Erpressung und Nötigung.


  Ahmed Muhammed Svensson hatte eine Schwedin geheiratet und ihren Namen angenommen, um leichter in die schwedische Gesellschaft integriert zu werden. Das hatte nicht besonders gut funktioniert. Ahmed Muhammed fand keine Arbeit und wurde depressiv, seine Ehe wurde in Mitleidenschaft gezogen, er schlug sowohl seine Frau als auch seine vierjährige Tochter. Schließlich wollte Frau Svensson sich scheiden lassen.


  Da holte Ahmed Muhammed sich das Elchgewehr seines Nachbarn und machte sich auf den Weg zum Kindergarten seiner Tochter. Als er dort ankam, saßen die Kinder gerade alle am Mittagstisch und aßen Hagebuttensuppe mit Mandelkeksen. Er verkündete laut und unter Tränen, dass er die Kinder eins nach dem anderen erschießen werde, falls seine Frau den Scheidungsantrag nicht zurücknehme und die schwedische Regierung ihm nicht eine Million Kronen gebe. Und einen neuen Farbfernseher.


  Mein Gott, was für ein tragischer Fall.


  Das Geiseldrama geriet sofort außer Kontrolle.


  Ein Schüler des nahe gelegenen Gymnasiums, der gerade ein Praktikum in dem Kindergarten absolvierte, warf sich gegen die Balkontür und konnte auf den rückseitig gelegenen Parkplatz entkommen. Ahmed Muhammed Svensson feuerte drei Schüsse auf den Fliehenden ab und traf ein geparktes Auto sowie einen Laternenmast, daher das Urteil wegen versuchten Mordes.


  Der Schüler schlug natürlich Alarm, und nach zehn Minuten war das Kindergartengelände von Polizisten und Einsatzfahrzeugen umstellt. Die Angestellten des Kindergartens schilderten vor Gericht, wie unglaublich erschrocken Ahmed Muhammed Svensson über den ganzen Aufruhr war und dass er das Elchgewehr umklammert hielt, als sei es sein Rettungsanker.


  Die örtliche Polizei hatte natürlich versucht, Herrn Svensson zum Aufgeben zu bringen, aber er war zu keinerlei Dialog bereit gewesen.


  Zufällig wusste der Einsatzleiter, dass der erfahrene Verhandler David Lindholm just an dem Tag auf einem Seminar in Malmö war, woraufhin besagter Lindholm zu dem Drama hinzugezogen wurde.


  David Lindholm war auf eigenen Entschluss und eigenes Risiko in das Gebäude gegangen und hatte gut zwei Stunden mit Ahmed Muhammed Svensson gesprochen.


  Zuerst waren die Kinder aus dem Haus gekommen, in Fünfergruppen mit je einer Erzieherin oder einem Erzieher als Begleitung. Svenssons Tochter war bei der letzten Gruppe.


  Schließlich kam dann der Täter selbst heraus, Arm in Arm mit Polizeikommissar Lindholm.


  Vor Gericht hatte David Lindholm bezeugt, dass Svensson gedroht habe, die Kinder, die Mitarbeiter und sich selbst zu erschießen, und er, Lindholm, habe die Situation sofort dahin gehend eingeschätzt, dass Svensson ohne weiteres bereit und in der Lage gewesen sei, seine sämtlichen Drohungen wahr zu machen.


  Ahmed Muhammed selbst hatte nicht viel gesagt, nur dass es ihm leidtue und er es niemals fertiggebracht hätte, irgendeinem der Kinder zu schaden.


  Und dann hatte er lebenslänglich bekommen. Armer Kerl.


  Denn David Lindholm hatte ihn reingelegt, auch ihn.


  Ich frage mich, was er mit Filip Andersson gemacht hat.


  Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Die schrecklichen Axtmorde. Die Zeitungen hatten endlos darüber geschrieben. Sie tippte «Fakten Filip Andersson» in den Laptop und wartete.


  Und wartete und wartete.


  Was ist jetzt los? Wieso dauert das so lange?


  Dann tat sich was auf dem Bildschirm, eine kurze Liste mit Artikeln erschien.


  «Anmerkungen Fakten Filip Andersson» stand in der ersten Zeile.


  Die Vorschau sieht ja merkwürdig aus…


  Sie beugte sich vor und musterte die Darstellung, und da entdeckte sie, dass sie die Suchbegriffe in das falsche Feld eingetippt hatte. Sie hatte weder im Internet noch im Archiv der Zeitung gesucht, sondern direkt auf der Festplatte des Laptops.


  Was ist das denn?


  Sie klickte den Artikel an und landete in einem gewöhnlichen Word-Dokument. «Ist er unschuldig?», las sie.


  «Fakten, die auf FA hindeuten: i. Er befand sich nachweislich am Schauplatz der Morde. Seine Fingerabdrücke fanden sich am Türgriff, auf der Handtasche des weiblichen Opfers, drinnen in der Wohnung an vier verschiedenen Stellen. 2. Er war nachweislich direkt im Anschluss an die Morde dort. Er brachte seine Hose am nächsten Tag in die Reinigung, die Polizei fand die Quittung in seiner Geldbörse und konnte die Hose gerade noch zurückholen, bevor sie in der Reinigungstrommel verschwand. An den Hosenbeinen fanden sich Blutpartikel, deren DNA mit derjenigen des weiblichen Opfers übereinstimmte. 3. Er hatte ein Motiv. Die drei Personen in der Wohnung hatten ihn irgendwie reingelegt, wie, ist unklar.» Ja, so weit waren wir auch schon.


  «Umstände, die gegen eine Täterschaft von FA sprechen: i. Warum findet sich keine DNA der anderen Opfer an seiner Hose oder Kleidung? Um Körperteile auf die vorliegende Art abzutrennen, muss man Körperkontakt zum Opfer haben. Es funktioniert nicht, in die Luft zu schlagen, man muss auf Arme oder Beine treten und sie gegen irgendeine Unterlage pressen, in diesen Fällen meist den Fußboden, aber in einem Fall auf den Tisch, und um das zu tun, muss das Opfer zuerst betäubt oder gefügig gemacht werden, in diesen Fällen durch einen Schlag auf den Kopf. Dass der Mörder weder am Körper noch an der Kleidung Blutspritzer abbekommt, ist bei der ungeheuren Menge Blut, die geflossen ist, höchst unwahrscheinlich. 2. Wo ist die Mordwaffe? Ist es wirklich eine gewöhnliche Axt? Wäre nicht irgendeine Art Beil oder Hacke oder Hiebwerkzeug, wie beispielsweise ein Schlachterbeil, viel effektiver? 3.


  Warum hat er die Hose nicht weggeworfen? Die Blutspritzer am Saum waren mikroskopisch klein, wusste er nicht, dass sie dort waren? Warum nicht? PS: morgen prüfen. 4. Es waren massenhaft Fingerabdrücke in der Wohnung, mehrere davon nicht identifiziert. 5. Am wichtigsten: Es waren Blutspuren mit DNA von einer weiteren Person am Tatort, die ebenfalls nie identifiziert wurde. Ein Komplize, der sich bei der Tat verletzte?»


  Sie starrte auf den Bildschirm, den Mund weit aufgesperrt.


  Das hier war kein veröffentlichter Text, und er war auch nicht druckbar. Das hier war ein Gedächtnisprotokoll, das jemand aufgeschrieben hatte, um sich einen Überblick über den Fall zu verschaffen, vielleicht, weil er den Prozess verfolgte oder …


  Sjölander! Das hier war ja sein alter Laptop!


  Sie klickte auf «Datei» und dann auf «Eigenschaften», und richtig, als Autor war Sjölander eingetragen. Der Text war fast auf den Tag genau vor vier Jahren geschrieben worden, unmittelbar vor Beginn des Gerichtsverfahrens gegen Filip Andersson.


  Also hatte Sjölander tatsächlich an Anderssons Schuld gezweifelt.


  Das hatte David auch getan, wenn man Christer Bure Glauben schenkte. Und nicht nur das.


  Er war wohl der Einzige, der wirklich glaubte, dass Andersson unschuldig war…


  Warum? Wie konnte David so sicher sein, dass Filip Andersson unschuldig war? Was beinhaltete das? Und warum hatte Filip Andersson geschwiegen? Wenn er wirklich so unschuldig war, warum hatte er nicht mit der Polizei zusammengearbeitet?


  Sie rief wieder die Website der Justizvollzugsbehörde auf und notierte sich die Besuchszeiten des Gefängnisses in Kumla: Montag bis Freitag 9-15 Uhr, an den Wochenenden 10-14 Uhr.


  Wunderbar! Täglich geöffnet! Das nenne ich Service!


  Dann wählte sie die Nummer der Zentralwache.


  «Ich würde gerne einen Ihrer Insassen besuchen», sagte sie. «Er heißt Filip Anderssson.»


  Der Mann in der Zentrale verband sie mit dem stellvertretenden Anstaltsleiter, und Annika widerholte ihr Anliegen.


  «Daraus wird wohl nichts», sagte der Gefängnischef. «Aha? Und warum nicht? Ich dachte, Sie haben jeden Tag Besuchszeit?»


  «Das ist korrekt», erwiderte der Chef. «365 Tage im Jahr, außer in Schaltjahren. Dann haben wir 366 Tage geöffnet.»


  «Und warum darf ich dann nicht kommen?»


  «Sie dürfen herzlich gerne kommen», sagte der Chef und klang gleichermaßen belustigt wie müde. «Aber für die Medien gelten dieselben Regeln wie für alle anderen auch. Der Inhaftierte muss für Sie als Person einen Antrag auf Besuchs- oder Telefonerlaubnis stellen, mit Ihrem vollständigen Namen, Ihrer Wohnadresse und Ihrer Personennummer. Er muss außerdem präzisieren, in welcher Beziehung er zu Ihnen steht.


  Anschließend werden wir Ihre Person überprüfen; vereinfacht gesagt, wir stellen fest, ob Sie nicht vielleicht eine Schwerkriminelle sind, und dann erhält der Inhaftierte Bescheid, ob der Besuchsantrag abgewiesen oder bewilligt wird oder dass der Besuch unter Aufsicht zu erfolgen hat. Danach kann der Inhaftierte Sie kontaktieren, und erst dann können Sie sich von uns einen Termin geben lassen.»


  «Wow», sagte Annika. «Insgesamt möchte ich drei Männer besuchen, könnten Sie ihnen sagen, dass sie solche Besuchsanträge für mich stellen sollen?»


  Der Chef war ein Wunder an Geduld.


  «Tut mir leid», sagte er. «Wir leisten keine Vermittlungsdienste mehr. Sie müssen schon selbst Kontakt mit den Inhaftierten aufnehmen, per Fax oder Brief.»


  «Ich vermute mal, E-Mails gehen nicht?», fragte Annika.


  «Ihre Vermutung ist korrekt», erwiderte der Chef.


  «Aber die Inhaftierten können per Fax oder Brief antworten?»


  «Fax nicht, aber sie dürfen Briefe schreiben. Obwohl Sie darauf vorbereitet sein sollten, dass die Antwortbereitschaft sich in Grenzen hält. Die meisten wollen überhaupt keinen Kontakt zu den Medien.»


  «Ach, das ist ja mühsam», sagte Annika.


  «Welchen Zweck verfolgen Sie mit den Besuchen?», erkundigte sich der stellvertretende Anstaltsleiter freundlich.


  Annika zögerte. Was hatte sie schon zu verlieren, wenn sie aufrichtig war?


  «Ich schreibe über David Lindholm, den ermordeten Polizisten. Die drei Inhaftierten bei Ihnen standen alle in Beziehung zu ihm. Wie lange dauert es, eine Besuchserlaubnis zu bekommen, falls die Männer doch mit mir reden wollen?»


  «In der Regel eine Woche bis zehn Tage. Aber ich muss Sie auch darauf hinweisen, dass Sie nur einen unserer Inhaftierten besuchen dürfen, es sei denn, Sie sind eine nahe Angehörige.»


  Annika schloss die Augen und strich sich übers Haar.


  «Wie bitte?»


  «Angenommen, Sie hätten drei Brüder hier, dann dürften Sie die alle besuchen, aber Sie erhalten keine Besuchserlaubnis für drei verschiedene Insassen, außer aus wichtigem Grund. Sie müssen sich für einen der Männer entscheiden.»


  «Sie haben kein gesteigertes Interesse daran, dass die Medien Ihre Gefangenen besuchen, was?»


  «In der Tat», sagte der Chef, «aber wir verhindern es auch nicht. Und für den Fall, dass Sie herkommen, kann ich Ihnen gleich sagen, dass Fotografieren verboten ist.»


  Annika setzte sich aufrecht hin.


  «Was? Wieso das denn? Das ist doch …»


  «Strafvollzugsvorschrift 2006:26, Abschnitt eins, Paragraf neunzehn. ‹Ton- und / oder Bildaufnahmen innerhalb des Anstaltsgeländes sind nicht gestattet.)»


  Sie sank wieder in sich zusammen.


  «Okay», sagte sie. «Soll ich an die Nummer faxen, die auf der Website steht?» «Ganz richtig», sagte der Chef.


  Sie schob den Laptop von sich, sah auf die Uhr und ließ den Blick durch den Redaktionssaal schweifen, über flimmernde Monitore und konzentrierte Gesichter und kaffeefleckige Schreibtische.


  Er hat die Kinder abgeholt.


  Sie sind jetzt auf dem Weg nach Hause.


  Die Fahrstuhltüren waren von der altertümlichen Sorte: zwei Eisengitter mit Ziehharmonika-Mechanik, die aufgeschoben werden mussten, um das messingglänzende Innere für die hochstehenden Herrschaften freizugeben, die das Gebäude in Övre Östermalm bevölkerten. Thomas erinnerte sich, wie zeitgemäß und vollendet es ihm vorgekommen war, als er das erste Mal selbst mit eigenen Schlüsseln hinaufgefahren war, zu seiner eigenen Wohnung, in seinem eigenen Haus… «Papa, die schubst!»


  Er nahm die Aktentasche in die andere Hand und konnte ein Seufzen nicht unterdrücken.


  «Hört mal», sagte er und hielt seinen Sohn am Kragen fest, damit der seine kleine Schwester nicht boxen konnte. «Würdet ihr jetzt bitte aufhören zu streiten, wir sind doch gleich zu Hause …»


  Ja, es ist zwar nicht mein Haus, sondern ihres, aber…


  Er beeilte sich, das äußere Gitter aufzuziehen.


  Ein Aufschrei gellte durchs Treppenhaus. Er schaute verwundert hinunter und sah Ellens verzerrtes Gesicht zu ihm aufblicken. Ihre Finger waren in dem jetzt fest zurückgeschobenen Ziehharmonika-Gitter eingeklemmt, die Augen liefen ihr über, und das Gesichtchen war knallrot.


  Rasch zog er das Gitter wieder auf, sodass die Finger der Kleinen freikamen. Ellen sank zu seinen Füßen zusammen und umklammerte mit der gesunden Hand ihre gequetsch-ten Finger.


  «Kleines, was machst du denn? Du darfst doch nicht die Finger dazwischen halten, wenn Papa die Tür aufmacht …»


  Blut tropfte auf den Marmorfußboden, was dafür sorgte, dass das Gebrüll des Mädchens in ein Kreischen umschlug.


  «Das blutet, Papa, das bluuutet…»


  Thomas merkte, wie er blass wurde, er konnte den Anblick von Körperflüssigkeiten nicht gut ertragen.


  «Ojojoj, lass Papa mal sehen, soll ich pusten?»


  Er hockte sich neben seine Tochter und griff nach ihrer Hand, aber sie drehte ihm den Rücken zu und presste die Hand an ihren neuen Winteroverall.


  So ein Mist auch, jetzt wird der ganz blutig.


  «Zeig mal, Schatz, lass Papa mal gucken …»


  «Du hast mich geklemmt!»


  «Ach, Liebling, entschuldige, das wollte ich nicht, aber ich habe doch nicht gesehen, dass du deine Hände dazwischen hattest, entschuldige, entschuldige …»


  Er nahm das Mädchen auf den Arm und achtete darauf, dass kein Blut an den Mantel kam. Aber vergeblich, sie bohrte ihren Kopf an seinen Hals und wischte Tränen und Schnodder an seinem Anzugkragen ab.


  «Das tut so weeeh …»


  «Jaja», sagte Thomas und spürte, wie ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach.


  «Die ist immer so tollpatschig», sagte Kalle und starrte mit großen Augen auf das Blut am Fußboden, das schon dunkel zu werden begann.


  «So, und jetzt ab in den Fahrstuhl.»


  Er schob seinen Sohn mit einem Arm hinein und hielt seine Tochter mit dem anderen an sich gedrückt, griff nach der Aktentasche und stellte sie in den Fahrstuhl, schloss die Gittertüren (erst die eine, dann die andere) und ließ Kalle den Knopf für die fünfte Etage drücken.


  Die Dachgeschosswohnung.


  Thepenthouse, wie Sofia es auf ihrer Homepage nannte. «Das tut weeeh, Papa …»


  «Jaja», sagte Thomas und starrte ungeduldig auf die vorbeigleitenden Etagen, den Kristallkronleuchter im zweiten Stock, der unter seinen Füßen verschwand, die holzgetäfelten Wände im dritten Stock mit ihrer gemalten Maserung und den doppelten Eingangstüren.


  «Was gibt's zu essen?»


  Kalle hatte neuerdings ständig Hunger.


  «Ich weiß nicht. Sofia wollte etwas für uns kochen.»


  Mit einem kleinem Ruck kam der Aufzug ganz oben zum Stehen.


  «Jetzt Vorsicht mit den Fingern», sagte er unnötig laut, bevor er die Eisengitter zurückschob.


  Er hatte keine Lust, in der Aktentasche nach dem Wohnungsschlüssel zu suchen, deshalb drückte er mit seiner freien Hand auf die Klingel, während er mit der anderen Ellen fester umarmte, die schluchzte und weinte und sich die Finger hielt.


  «Schhh, schhh», machte er und schaukelte sie ein wenig ratlos hin und her.


  Ellens Weinen ließ ein wenig nach. Er hörte keine Geräusche aus der Wohnung. Das Kind auf seinem Arm wurde langsam mächtig schwer. War Sofia nicht zu Hause?


  Er klingelte noch einmal.


  Mittendrin flog die Tür auf.


  Sofia hatte eine Schürze umgebunden und die Ärmel hochgekrempelt, zwischen ihren Augenbrauen stand eine kleine senkrechte Falte.


  «Hast du deinen Schlüssel vergessen?», fragte sie, noch bevor sie Ellens Heulattacke bemerkte.


  Thomas drängte sich an ihr vorbei und ging in die Knie, um seine Tochter auf dem Fußboden abzusetzen.


  «Jetzt zeig Papa mal, wo du dich geklemmt hast», sagte er und nahm die Hand des Mädchens.


  «Ist was passiert?»


  Er schloss die Augen einen Moment und schluckte, ließ Ellens Hand los, stand auf und lächelte.


  «Liebling», sagte er und küsste Sofia auf die Wange. «Ellen hat sich die Finger in der Fahrstuhltür eingeklemmt, sie blutet ziemlich, ich muss ihr ein Pflaster drauftun.»


  «Du hast sie doch im Fahrstuhl eingeklemmt», trompetete Kalle und schielte zu Sofia.


  «Zieh die Sachen aus und häng sie an deinen Haken, und dann gehst du Hände waschen», sagte Thomas zu Kalle und schälte sich schnell aus seinem Mantel.


  Der musste in die Reinigung. Er beäugte seinen Anzug. Ebenfalls reif für die Reinigung.


  Er sah Sofia an. Sie bemerkte seine stumme Bitte nicht, sondern drehte sich um und ging wieder in die Küche.


  Annika hat sich immer um die Reinigung gekümmert.


  Der Gedanke tauchte plötzlich aus dem Nichts auf, und Thomas blinzelte verwirrt.


  Ja, so war das all die Jahre gewesen, seit dem Tag, als er den Abholschein für die alte Angorajacke – ein Erbstück ihrer Großmutter – verbummelt hatte.


  Er ließ Mantel und Jackett auf die Bank in der Diele fallen.


  «So, jetzt aber», sagte er und hob das Mädchen hoch. «Jetzt holen wir dir ein Pflaster.»


  Das Weinen verebbte.


  Er trug Ellen ins Badezimmer, wo er feststellte, dass die Quetschung genau am Nagelbett ihres rechten Ringfingers saß. Sicher würde sie den Nagel verlieren.


  «Er ist blau», sagte Ellen und sah ein klein wenig fasziniert auf ihren Fingernagel.


  «Wie Blaubeerpudding», sagte Thomas, und Ellen kicherte.


  Er setzte sich auf den Toilettendeckel, nahm seine Tochter auf den Schoß und wiegte sie sachte.


  «Entschuldige», flüsterte er. «Papa wollte dich nicht einklemmen.»


  «Kriegt man was zu naschen, wenn man sich geklemmt hat?»


  Ellen sah hoffnungsvoll zu ihm auf, während sie ihre Rotznase am Pulloverärmel abwischte.


  «Vielleicht», sagte er. «Falls wir was dahaben.»


  «Kann man im Laden kaufen. Speckautos sind gut.»


  Sie gingen aus dem Badezimmer, Hand in Hand. Ab und zu ließen kleine Nachwehen des Weinens den Körper des Mädchens erbeben.


  Sie ist so zart, ich muss besser auf sie achtgeben.


  Kalle hatte seine Sachen nicht aufgehängt, sondern sie auf den Fußboden geworfen.


  Thomas schluckte einen ärgerlichen Kommentar hinunter, bückte sich und hängte sie an den Haken.


  Als er sich wieder aufrichtete, sah er, wie Sofia in der Küchentür stand und ihn beobachtete.


  «Wenn du weiterhin seinen Diener spielst, wird er es nie lernen», sagte sie.


  Er zuckte kurz mit den Schultern, lächelte und breitete die Arme aus.


  «Du hast ja recht», sagte er und legte den Kopf schräg.


  Sie erwiderte sein Lächeln.


  «Ihr könnt euch hinsetzen, Essen ist fertig.»


  Sie verschwand wieder in der Küche. Thomas ging zum Esstisch im Atelier und fühlte die Höhe und Weite des Raumes. Da Diele und Bad eine normale Deckenhöhe hatten, wurde der Kontrast besonders deutlich. Im Atelier war das schräge Dach die einzige Begrenzung zum Himmel. Bis zum First waren es sicher sieben, acht Meter. Ein paar rechteckige Dachfenster und ein Gewirr aus Dachbalken erinnerten ihn an Tribeca oder irgendein anderes angesagtes Viertel in New York (nicht, dass er je in einer Wohnung in Tribeca gewesen wäre, Sofia hingegen schon, und sie hatte ihm die Ähnlichkeiten erklärt).


  «Kalle», sagte er über die Schulter. «Komm essen.»


  Aus dem kleinen Zimmer, das eigentlich nicht viel größer als ein Kleiderschrank war, drang das «Blip-blip» der Playstation. Thomas seufzte still. Dann hob er Ellen hoch und setzte sie auf ein Kissen, damit sie an ihren Teller heranreichte. Sofia hatte es für unnötig gehalten, einen Kinderstuhl zu kaufen, «sie ist doch bald groß», und das stimmte ja auch.


  Jetzt kam sie mit einer Schüssel Kartoffelbrei und einer Teflonpfanne mit gebratenen Fleischwurstscheiben an den Tisch.


  «Kalle!», rief Thomas noch einmal und setzte sich. «Jetzt wird gegessen!»


  «Erst muss ich den hier noch killen», erwiderte der Junge träge.


  «Nein! Du kommst jetzt her, und zwar sofort» Sofia blickte auf den Tisch, sie mochte es nicht, wenn er laut wurde.


  Ein demonstrativer Seufzer, dann verstummten die Spielgeräusche, und der Junge kam herüber.


  «Ich war gerade dabei, den Rekord zu brechen, den Rekord.»


  Thomas wuschelte ihm durchs Haar.


  «Jetzt isst du stattdessen deine Wurst.»


  «Mjam!», sagte der Junge und hievte sich auf den hohen Chromstuhl mit Ledersitzfläche. «Iih, mit Zwiebeln? Würg! Kann ich die wegmachen?»


  «Erst probieren», sagte Thomas.


  «Man isst, was auf den Tisch kommt», sagte Sofia. «Ein wenig Wein?» Sie lächelte ihn an. Thomas lächelte zurück. «Danke, gern.»


  Jede Mahlzeit wird so viel besser mit Wein. Hackbällchen und Makkaroni werden besser. Fleischwurst wird besser. Sogar Kartoffelbrei aus der Tüte wird damit essbar.


  Ich habe früher viel zu wenig Wein getrunken.


  Sie stießen an.


  «Wie war dein Tag?», fragte sie und nippte an ihrem Rioja.


  Er trank einen Schluck und schloss die Augen. Göttlich.


  «Ganz gut», sagte er und stellte das Glas ab. «Cramne ist mir richtig um den Bart gegangen, nachdem ich ihn darauf hingewiesen hatte, wie unmöglich es ist, die Direktiven zu befolgen. Dass die Strafmaße sich erhöhen werden, findet er nur gut, und mir kann es ja eigentlich egal sein, aber die Kosten werden unweigerlich steigen, und das steht nun mal in striktem Gegensatz zu den Vorgaben, die wir für die Erarbeitung bekommen haben …»


  Er trank noch einen Schluck. Sofia nickte verstehend.


  «Es ist wirklich toll, dass du ihnen die Meinung sagst», meinte sie. «Jetzt müssen sich die Sozis was einfallen lassen, und das ist dein Verdienst.»


  Thomas stellte sein Glas ab und blickte auf seinen Teller.


  Er hatte die Sozis gewählt und fand, dass sie ihre Arbeit ganz gut machten. Er wusste, dass Sofia seine Meinung nicht teilte, doch sie schien zu glauben, er teile ihre.


  Annika hat immer Links gewählt.


  Er schob den Gedanken beiseite.


  «Und du?», fragte er. «Wie war's bei dir?»


  Sofia öffnete den Mund zu einer Antwort, aber im selben Moment begann Ellen zu weinen.


  «Es tut wieder so weh, Papa», sagte sie und streckte ihm ihren verbundenen Finger entgegen. Er sah, dass das Pflaster spannte, die Fingerspitze war angeschwollen.


  «Na so was», sagte er und pustete darauf. «Wir müssen dir wohl eine kleine Tablette geben, damit du mit dem bösen Finger schlafen kannst.»


  «Oder was Süßes», sagte das Mädchen und wischte sich die Tränen ab.


  «Vielleicht gibt es ja auch was Süßes, wenn man sich nicht geklemmt hat», sagte Kalle.


  «Erst müsst ihr aufessen», sagte Thomas, «aber hinterher dürft ihr in meine Tasche gucken.»


  «Hurra!», rief Kalle und wedelte mit dem Besteck, sodass ein Spritzer Bratensoße auf der Tapete landete.


  «Ach Kalle!», sagte Thomas. «Schau, was du gemacht hast!»


  Sofia stand auf, holte einen sauberen Wischlappen und putzte die Wand ab. Es hatte sich bereits ein Fleck gebildet.


  «Du sollst beim Essen still sitzen», schimpfte Thomas, und Kalle krümmte sich unter seinem Blick.


  Sie aßen schweigend.


  «Darf ich aufstehen?», fragte Kalle und legte das Besteck weg.


  «Warte, bis deine Schwester fertig ist», sagte Thomas, und der Junge stöhnte.


  «Aber die isst doch so langsam.»


  «Bin schon fertig», sagte Ellen und schob die halbaufgegessene Portion von sich.


  «Okay», sagte Thomas und atmete stumm und erleichtert auf, als die Kinder den Tisch verließen und in die Diele rannten.


  Er sah Sofia an und lächelte. Sie lächelte zurück. Sie ließen die Gläser klingen.


  «Das nenne ich Lebensqualität», sagte sie und blickte ihm tief in die Augen, während sie tranken.


  Er antwortete nicht, betrachtete nur ihr schimmerndes blondes Haar und die hellen Augen.


  Wurst und Tütenpüree. Lebensqualität?


  «An Feiertagen die Welt zum Strahlen zu bringen ist ja keine Kunst», fuhr sie fort.


  «Um so einen normalen Dienstag wie diesen hier muss man sich bemühen. Das Strahlen im Alltag, das ist es, was zählt.»


  Er blickte auf den Tisch hinunter, es war klar, dass sie recht hatte.


  Und warum werde ich dann verlegen? Warum denke ich, ‹nur Phrasem?


  «Denkst du an die Arbeit?», fragte sie und legte die Hand auf seinen Arm. Er sah sie an.


  «Natürlich», sagte er. «Morgen verkündet das Amtsgericht Örebro das erste Gnadenurteil.» Sie sah ihn fragend an. «Gnadenurteil?»


  Er wollte schon weitersprechen, aber dann wurde ihm klar, dass sie es nicht wusste. Sie war über die Veränderungen im Rechtswesen nicht informiert.


  Natürlich nicht, wieso sollte sie auch?


  «Früher konnte nur die Regierung eine lebenslängliche Haftstrafe in eine Zeitstrafe umwandeln, wenn ein Gnadengesuch eingereicht wurde, aber diese Regelung war nicht rechtssicher. Die Regierung musste keine Begründung für ihre Entscheidungen geben, und sie waren auch nicht revisionsfähig. Seit einiger Zeit können lebenslänglich Verurteilte sich auch an das Amtsgericht Orebro wenden, um ihre Gnadengesuche prüfen zu lassen, und dazu werden sie von einem Rechtsbeistand vertreten und erhalten auch eine gerichtliche Urteilsbegründung. Das erste Urteil wird morgen gesprochen.» Er trank einen Schluck Wein.


  «Es würde mich nicht überraschen, wenn der Antrag abgewiesen wird», sagte er. «Es wäre nicht von Vorteil, wenn schon der erste Fall signalisierte, dass es viel einfacher ist, sein Gesuch in Orebro durchzusetzen als bei der Regierung.»


  «Aber», sagte sie, «wieso gerade Orebro?» Er lächelte sie an.


  «Wo sind die größten Gefängnisse?» «Welche Gefängnisse?»


  «Kumla und Hinseberg. Die größten Haftanstalten für Männer und für Frauen. Wo liegen die?» Sie machte große Augen. «Im Län Orebro?» «Bingo!»


  Sie lachte laut auf.


  «Stell dir vor», sagte sie, «das wusste ich nicht. Ich lerne so viel, wenn ich mit dir zusammen bin!»


  Er sah zu den Kindern hinüber, die in der Diele saßen und Bonbons unter sich aufteilten.


  Er hatte dieselbe Diskussion mit Annika gehabt, vor langer Zeit, als die Ansiedlung des neuen Gnadeninstituts sich noch im Erörterungsstadium befand. Sie hatte ebenfalls Örebro als geeigneten Ort in Frage gestellt, und er hatte damals dasselbe gefragt: «Wo sind die größten Gefängnisse?»


  «Quatsch», hatte Annika geantwortet. «Wenn die Gefangenen so weit sind, dass sie ein Gnadengesuch einreichen können, sitzen sie nicht mehr in Kumla oder Hinseberg.


  Dann sitzen sie in einer offenen Anstalt irgendwo in der Einöde und warten darauf, resozialisiert zu werden. Dieser ganze Apparat wird nur deshalb in Örebro platziert, weil der Minister dort seinen Wahlkreis hat.»


  Er erinnerte sich noch, wie baff er gewesen war, denn auf die Idee war er gar nicht gekommen.


  «Das ist doch reine Spekulation», hatte er geantwortet, und sie hatte mit den Schultern gezuckt.


  Jetzt sah er wieder Sofia an.


  «Und du?», fragte er. «Wie geht's dir?»


  «Heute ist was total Witziges passiert», sagte sie, und im selben Moment kam Kalle hereingerannt.


  «Papa, du musst mit ihr schimpfen! Sie hat das letzte Bonbon genommen, nur weil sie sich geklemmt hat!»


  Er trank sein Glas aus und stand auf.


  «Wenn ihr euch wegen der Bonbons streitet, nehme ich sie euch weg», sagte er und drehte sich zu Sofia um. «Bleib nur sitzen, ich räume gleich ab. Ich muss nur schnell Ellens Overall waschen, er ist voller Blut.»


  Er ging in die Diele und sah aus den Augenwinkeln, wie Sofia ihr Weinglas füllte.


  Seite 13 Abendblatt


  Donnerstag, 25. November.


  «DAS GIBT LEBENSLÄNGLICH» Experten nach Hauptverhandlung einig.


  Von Berit Hamrin


  Abendblatt (Stockholm). Gefängnis auf Lebenszeit. Alles andere ist undenkbar.


  Staatsanwältin Angela Nilsson zeigte sich unnachgiebig, als gestern die Beweisaufnahme in der Hauptverhandlung gegen Julia Lindholm im Amtsgericht Stockholm abgeschlossen wurde:


  «Ich habe selten ein so kaltblütiges und grausames Verbrechen erlebt.»


  In ihrem Schlussplädoyer gestern Nachmittag im Sicherheitssaal attackierte Staatsanwältin Nilsson die Angeklagte aufs heftigste. Sie bezeichnete Julia Lindholm als «gefühlskalt» und «verschlagen» und beantragte dementsprechend die uneingeschränkte lebenslängliche Freiheitsstrafe.


  «Sein Kind zu töten, nicht preiszugeben, wo man die Leiche versteckt hat, und dann noch so zu tun, als sei man jemand anderes – ich kann nicht in Worte fassen, was ich davon halte», so die Staatsanwaltin.


  Die drei Verhandlungstage im Amtsgericht Stockholm waren von Emotionen und großer Trauer geprägt. Der Vorsitzende Richter musste wiederholt um Ruhe bitten.


  David Lindholms Kollegen auf den Zuschauerplätzen brachen offen in Tränen aus. Julia Lindholms Eltern waren ebenfalls bei allen drei Verhandlungstagen anwesend. Die Mutter zeigte sich immer wieder tief erschüttert.


  Julia Lindholm war während ihrer Anhörung wortkarg. Sie antwortete einsilbig und zeigte keinerlei Gefühlsregung. Sie behauptete, in der Nacht zum 3. Juni sei eine zweite Frau in der Wohnung gewesen, und diese andere Frau habe David Lindholm erschossen und anschließend den Sohn entführt.


  Infolge der kriminaltechnischen Untersuchungen deutet nichts daraufhin, dass sich eine weitere Person in der Wohnung befunden hat, weshalb das gerichtspsychiatrische Gutachten zu dem Ergebnis kommt, dass Julia Lindholm zum Zeitpunkt des Verbrechens unter einer psychischen Störung litt.


  Nach Ansicht von Julia Lindholms Verteidiger, Rechtsanwalt Mats Lennström, weist die Anklage eindeutige Mängel auf.


  «Das Gravierendste ist natürlich, dass Alexander Lindholms Leiche nicht gefunden wurde. Aber es gibt noch weitere Umstände, die ich in Frage stelle. Julia hatte zu einem früheren Zeitpunkt den Verlust ihrer Dienstwaffe angezeigt. Bei ihrer Ergreifung wurden außerdem keinerlei Schmauchspuren an ihrer Haut festgestellt.»


  Die Anklage wies die Einwände der Verteidigung in ihrem Schlussplädoyer zurück.


  «Ein Mörder kommt nicht davon, nur weil es ihm gelingt, die Leiche verschwinden zu lassen. Nur, weil sie behauptet, sie habe ihre Dienstpistole verlegt, oder weil sie es geschafft hat, sich zu waschen, bevor die Polizei am Tatort erschien, muss man keine mildernden Umstände gelten lassen, eher im Gegenteil.»


  Das Urteil wird am 2. Dezember verkündet. Bis dahin bleibt Julia Lindholm in Haft.


  «Das bedeutet natürlich, dass sie verurteilt wird», sagte Polizeiprofessor Hampus Lagerbäck, ein enger Freund des Ermordeten.


  «Keiner, mit dem ich gesprochen habe, geht von einem anderen Urteil als lebenslänglich aus.»


  TEIL 3


  Dezember


  MITTWOCH, 1. DEZEMBER


  Es schneite. Harte kleine Eisnadeln peitschten Annika ins Gesicht, als sie die Vasagatan entlangeilte. Die Straßenlaternen waren verschwommen und gelb in der Dunkelheit; sie blinzelte aus halbgeschlossenen Lidern zum Hauptbahnhof hinüber, sah jedoch nichts als Schneegestöber. Sie fühlte sich unausgeschlafen und leicht schwindlig, sie war es nicht gewohnt, so früh schon auf den Beinen zu sein. Es war schwierig, die Abstände richtig einzuschätzen, und sie stolperte.


  Es war eine gute Entscheidung gewesen, den Zug zu nehmen, nicht nur, weil sie so müde war. Der Verkehr war zum Erliegen gekommen, alle rutschten und schlitterten nur noch in dem Schneematsch vor den roten Ampeln und kamen nicht voran. Sie sah auf die Uhr, noch eine Viertelstunde.


  Es waren gut zwei Wochen vergangen, seit sie die Briefe ins Gefängnis Kumla gefaxt hatte.


  Der stellvertretende Direktor der Haftanstalt hatte recht gehabt. Der Amerikaner Stevens und der Araber Svensson hatten nicht auf ihre Faxe reagiert, weder auf das erste noch auf die beiden nachfolgenden.


  Filip Andersson dagegen, der Axtmörder, hatte postwendend geantwortet. Er wollte sehr gern Besuch von einer Medienvertreterin haben, und wenn er ihre sämtlichen Angaben zur Person erhielte, würde er sich gern um eine Besuchserlaubnis für sie kümmern. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, jede Menge unerwünschter Angaben hinzuzufügen, der ganze Brief roch meilenweit nach Rechthaberei. Er habe Neuigkeiten für sie, hatte er geschrieben. Es sei wichtig, dass sie seinen Fall genau kenne.


  Sie hatte ihre Personalien mit einem gewissen Unwohlsein herausgegeben. Sicher, sie gab keine Geheimnisse preis, ihre Adresse und ihre Personennummer waren öffentlich zugängliche Informationen, dennoch hatte sie ein ungutes Gefühl gehabt, als sie ihm die Angaben schickte.


  Was konnte er tun? Sich mit einer Axt bewaffnet unter ihrem Bett verstecken?


  Wohl kaum, allein schon, weil sie auf einer Matratze auf dem Fußboden schlief.


  Tatsächlich war Filip Andersson derjenige, der sie von den drei Männern am wenigsten interessierte. Sie redete sich ein, dass er von den dreien den geringsten Grund hatte, schlecht über David Lindholm zu reden.


  Ein Treppenhaus, Treppenabsätze aus grauem Stein. Blut an den gelben Wänden, Blut, das die Stufen hinunterfließt. Der Geruch, schwer und erstickend. POLIZEI! Auf Sie ist eine Waffe gerichtet! Julia, du nimmst die Tür. Annika, raus hier!


  Sie schüttelte das Bild ab.


  Andererseits konnte sich Filip Andersson von den dreien vermutlich am besten ausdrücken. Herr Svensson hatte, so stand es im Urteil, vor Gericht einen Dolmetscher gehabt, was auf mangelnde schwedische Sprachkenntnisse hindeutete. Vielleicht hatte er ihr Fax gar nicht verstehen können, aber eine andere Art, mit ihm Kontakt aufzunehmen, gab es nicht, deshalb war sie gezwungen gewesen, die Kontaktversuche einzustellen.


  Im Urteil gegen Mr. Stevens war von einem Dolmetscher nicht die Rede gewesen, deshalb nahm sie an, dass er einigermaßen gut Schwedisch sprach, aber ihre leidliche Erfahrung mit Männern in der Killerbranche sagte ihr, dass er trotzdem nicht zu der redseligen Sorte gehörte.


  Blieb also der Axtmörder aus der Sankt Paulsgatan, und so hatte sie bei der Besuchsabteilung von Kumla einen Termin für heute, den 1. Dezember, um 11 Uhr bestellt.


  Tatsache war, dass sie schlecht geschlafen hatte.


  Nicht nur, weil sie mit einem Massenmörder in ein winziges Besucherzimmer eingeschlossen werden würde oder weil die Kinder wieder bei Thomas und diesem verdammten Eiszapfen waren, sondern weil etwas an ihr nagte, etwas war ihr entgangen. Wie sehr sie sich auch unter der Bettdecke hin und her gewälzt hatte, es wollte ihr nicht einfallen, was.


  Ich muss es aus ihm herausbekommen, was immer es ist.


  Sie war das Urteil gegen Filip Andersson genau durchgegangen und hatte Sjölanders alten Laptop nach weiteren Notizen zu dem Fall durchsucht – ohne Erfolg.


  Das Urteil hatte sicherlich Schwachstellen, aber regelrechte Fehler waren ihr nicht aufgefallen. Filip Andersson war am Schauplatz des Mordes gewesen, er hatte die Möglichkeit und ein Motiv gehabt. Nach Angaben eines Zeugen hatten die drei Opfer Andersson um eine größere Geldsumme betrogen, was dementsprechend als Mordmotiv galt. Rache. Das stand nicht ausdrücklich im Urteil, aber Annika wusste, dass in Filip Anderssons Branche Diebstähle nicht ungestraft blieben. Sich nicht zu revanchieren war gleichbedeutend mit einer Einladung zu weiteren Übergriffen, weshalb Andersson offenbar beschlossen hatte, ein Exempel zu statuieren.


  Ein Klatsch-Blog für Journalisten hatte weitere Details zum Betrug der Mordopfer ausgegraben, aber Annika konnte deren Wahrheitsgehalt nicht beurteilen.


  In dem Blog wurde behauptet, die drei seien in eine ausgefeilte Geldwäsche-Aktion verwickelt gewesen, die sich größtenteils an der Costa del Sol abspielte. Über verschiedene Transaktionen mit Baugrundstücken, die vor allem über Gibraltar liefen, habe man große Gewinne verschleiert, die bei Kokaintransporten aus Kolumbien via Marokko gemacht worden seien.


  Es fiel Annika nicht ganz leicht, sich den gutfrisierten schwedischen Finanzmann als Geschäftspartner eines südamerikanischen Rauschgiftmafioso vorzustellen, aber was wusste sie schon?


  Die drei Mordopfer, die alle kleine Fische in der Unterwelt gewesen waren, hatten jedenfalls Geld abgezweigt und geglaubt, dass Andersson nichts davon mitbekäme.


  Deshalb hatte er ihnen die Hände abgehackt, um ihnen klarzumachen, dass sie ihre Finger raushalten sollten.


  Doch bei dem Fall gab es einige Details, die Annika ein bisschen seltsam vorkamen.


  Erstens: Falls Filip Andersson tatsächlich in der Hierarchie so weit oben stand, wieso hatte er sich dann die Aufschläge seiner schicken Hose beschmutzt, indem er die blutige Dreckarbeit selbst erledigte? Hatten alle Killer gleichzeitig Urlaub genommen?


  Oder war er vielleicht einfach bloß ein Sadist?


  Wenn er wirklich ausgekocht und rücksichtslos genug war, um ein professionelles Drogensyndikat aufzubauen, hätte er dann Fingerabdrücke auf der Handtasche des einen Opfers hinterlassen?


  Und warum war seine Hose nicht blutiger?


  Und warum, in drei Teufels Namen, hatte er ein Schlachterbeil benutzt?


  Der Eingang vom Hauptbahnhof tauchte im Schneegestöber vor ihr auf, sie trat ein und stampfte den Schnee von den Füßen.


  Sie hatte erster Klasse reserviert, damit sie unterwegs Ruhe hatte und arbeiten konnte.


  Der Zug fuhr um 7 Uhr 15 ab, in Hallsberg musste sie umsteigen, und um 9 Uhr 32 würde sie in Kumla sein. Die Rückfahrt hatte sie für 13 Uhr 28 reserviert. Sie freute sich schon jetzt darauf.


  Der Hauptbahnhof war schwarz von Leuten, obwohl es in Annikas Universum immer noch extrem früh war.


  Wieso kleidet sich im Winter niemand in Himbeerrot? Oder Knallorange? Entzieht uns die Natur, das Klima oder ein ungeschriebenes Gesetz alle Farben?


  Sie hatte keine Zeit zum Frühstücken gehabt, deshalb kaufte sie sich am Kiosk einen Trinkjoghurt und einen Apfel.


  Der Zug fuhr von Gleis zehn.


  Er wurde gerade bereitgestellt, als sie auf den Bahnsteig kam. Sie fand ihren Wagen und ihren Platz, schälte sich aus der Daunenjacke, sank auf ihren Sitz und schlief augenblicklich ein.


  Sie erwachte mit einem Ruck, als der Lautsprecher verkündete: «Hallsberg nächste Station, nächste Hallsberg». Verwirrt und schlaftrunken quälte sie sich wieder in ihre dicken Sachen und stolperte hinaus auf den Bahnsteig, nur Sekunden bevor die Türen sich schlossen und der Zug Richtung Süden weiterrollte.


  Sie war schon drauf und dran, ins Taxi zu steigen, als ihr klar wurde, dass sie noch nicht in Kumla war. Noch sechs Minuten bis zur Abfahrt des Nahverkehrszuges.


  Ich muss mich zusammenreißen, ich muss hellwach sein, wenn ich dem Axtmörder gegenüberstehe.


  Sie schüttelte sich, um den Kopf frei zu bekommen, und musste rennen, damit sie den Zug Richtung Orebro nicht verpasste. Die flache Landschaft mit braunen Ackern und grauen Bauernhöfen breitete sich um sie aus; ihr Blick fand erst einen Halt, als er weit hinten am Horizont auf einen Streifen Nadelwald stieß, ganz verschwommen im Nebel.


  Sie war die Einzige, die in Kumla ausstieg.


  Es hatte aufgehört zu schneien. Die Feuchtigkeit hing schwer und kalt über dem Ort.


  Der Zug ratterte davon und hinterließ dröhnende Stille. Sie blieb eine Weile stehen und horchte, sah sich um. ICA-Markt, Kirche der Pfingstlergemeinde, Hotel Kumla.


  Zögernd ging sie Richtung Ausgang, ihre Absätze klapperten auf dem Beton.


  Sie durchquerte einen grauen Tunnel und kam auf einem grauen Marktplatz wieder hoch, direkt vor einem Sibylla-Imbiss. Ihr war ganz schlecht vor Hunger, Apfel und Joghurt hatte sie im Zug vergessen. Sie trat an den Tresen und bestellte zwei Bratwürste im Fladenwickel, Krabbensalat und ein Mineralwasser. Sie verstand nicht, ob der Typ an der Kasse dreiundvierzig oder dreiundsiebzig Kronen sagte, also bezahlte sie sicherheitshalber mit einem Hunderter und bekam auf dreiundsiebzig heraus.


  Für zwei armselige Würstchen!


  Und das «Mineralwasser» erwies sich als simples Leitungswasser in einem Colabecher.


  Kein Wunder, dass die Leute in diesem Kaff kriminell werden.


  Sie verschlang die Würstchen in drei Minuten, warf die Serviette und die Hälfte des Krabbensalats in den Abfallkorb und ging über das Kopfsteinpflaster das Stück zum Taxistand. Ihr war jetzt richtig schlecht.


  «Viagatan 4», sagte sie und stieg in einen Volvo.


  «Hört sich nach einem sehr großen Gefängnis an», sagte der Taxifahrer.


  «Ja», sagte Annika, «jetzt ist es so weit. Leb wohl, du grausame Welt.»


  Der Taxifahrer schüttelte den Kopf.


  «Falscher Knast», sagte er. «Da gibt's solche wie Sie nicht. Hinseberg liegt in Frövi, auf der anderen Seite von Örebro.»


  «Ist es denn die Möglichkeit!», erwiderte Annika.


  Der Wagen bog nach rechts ab, und da war es. Die Mauern und der Stacheldraht begannen beinahe noch in der Ortschaft. Das Taxi fuhr an einem endlosen Elektrozaun entlang, der an einem enormen Metalltor endete.


  «So, Verehrteste», sagte der Fahrer, «weiter darf ich nicht.»


  Die Taxifahrt kostete sechzig Kronen, weniger als die Würstchen.


  Sie bezahlte, das Taxi verschwand, und sie blieb einsam vor dem Tor stehen. Zu beiden Seiten erstreckte sich ein doppelter Metallzaun, der äußere aus Maschengitter mit mehreren Lagen Stacheldraht obendrauf, dahinter ein elektrischer, der mindestens fünf Meter hoch war. Der Wind pfiff, die Metallgitter klapperten.


  Sie schulterte ihre Tasche und ging zu der Sprechanlage am Tor.


  «Mein Name ist Annika Bengtzon, ich möchte zu Filip Andersson.»


  Ihre Stimme klang klein und dünn.


  So hier fühlen sich alle, die ihre Männer in den Gefängnissen besuchen wollen. Nur schlimmer natürlich, denn für sie ist es ernst.


  Es summte, und sie zog das Tor zögernd auf. Der asphaltierte Weg führte zu einem weiteren Tor. Zu beiden Seiten erstreckte sich der Stahlzaun, der Wind fuhr ihr durchs Haar und um die Beine. Hunderte Meter, umgeben von kaltem Niemandsland, bis sie an ein Gebäude mit zwei Türen kam.


  BESUCHER stand an der linken, also war das ihre.


  Sie drückte auf den Knopf einer weiteren Sprechanlage.


  Die Tür war extrem schwer, sie musste mit beiden Händen ziehen.


  Sie kam in einen engen Raum. Gleich hinter der Tür war ein Kinderwagen abgestellt.


  Eine junge Frau mit Pferdeschwanz stand mit dem Rücken zu ihr und tippte auf ihrem Handy, sie kümmerte sich nicht um Annika.


  An drei Wänden standen weiße, abschließbare Blechspinde. Die vierte Wand hatte Fenster mit blauen, zugezogenen Vorhängen. Unter den Fenstern stand eine Stuhlreihe, fast so wie im Wartezimmer beim Zahnarzt.


  Sie betätigte die dritte Sprechanlage.


  «Personal kommt sofort», sagte eine Stimme kurz.


  Das Mädchen mit dem Pferdeschwanz steckte das Handy in die Tasche und verließ das Gebäude, ohne Annika zu beachten.


  So ist das also. Es gibt keinen Zusammenhalt unter den Frauen der Insassen.


  Sie stand eine ganze Weile mitten im Raum. Beugte sich vor und spähte durch die Gardinen. Dicke Eisengitter davor, natürlich in Weiß.


  Sie ließ die Vorhänge wieder zufallen.


  Ging zum schwarzen Brett neben der Sprechanlage und las die Informationen über Öffnungszeiten und Mitteilungen über Umbaumaßnahmen der Übernachtungsgelegenheiten.


  «Ziehen Sie bitte Ihre Überbekleidung aus und legen Sie die Sachen in ein Schließfach.» Sie richtete sich auf und sah sich um. Die Stimme war aus der Lautsprecheranlage gekommen.


  Ihr Blick blieb an der Überwachungskamera in der linken Ecke hängen, und sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Na klar, man beobachtete sie natürlich.


  Sie beeilte sich, Jacke und Schal abzulegen, und verstaute beides in Fach Nummer zehn, so weit weg von der Kamera wie möglich.


  «Sie können eintreten», sagte die Stimme.


  Das Türschloss summte, sie zog die Tür zur Besuchsabteilung auf und kam in eine gewöhnliche Sicherheitsschleuse. Metalldetektoren zur Linken und ein Röntgengerät mit Förderband für Taschen zur Rechten.


  Zwei uniformierte Wachleute, ein Mann und eine Frau, musterten sie durch eine Glasscheibe.


  «Bitte legen Sie Ihre Tasche aufs Band und gehen Sie durch die Schleuse.»


  Sie tat, wie ihr geheißen, während in ihrer Halsgrube ein kleiner ärgerlicher Puls pochte. Natürlich schrillte ein Alarm los, als sie durch die Schleuse ging.


  «Ziehen Sie Ihre Schuhe aus und legen Sie sie aufs Band.»


  Sie gehorchte. Das Signal verstummte.


  Anschließend durfte sie hinter die Glasscheibe und an den Tresen gehen.


  «Ausweis, bitte», sagte der Mann, und sie gab ihm ihren Presseausweis.


  «Bitte mal die Tasche öffnen», sagte die Frau.


  Wieder tat Annika wie befohlen.


  «Sie haben ein Messer in der Tasche», sagte die Wachfrau und zog ihr Taschenmesser mit dem Aufdruck Abendblatt – wenn's drauf ankommt hervor. «Das dürfen Sie nicht mit hineinnehmen. Und diesen Stift hier auch nicht.»


  «Und womit soll ich dann schreiben?», fragte Annika und hörte selbst, dass sie beinahe verzweifelt klang.


  «Sie können sich einen von uns leihen», sagte die Frau und reichte ihr einen gelben Bic.


  «Das Mobiltelefon müssen Sie auch hierlassen», sagte der Wachmann.


  «Wissen Sie was», sagte Annika, «ich schließe meine Tasche im Fach ein und nehme nur Block und Stift mit. Ihren Stift.»


  Die Wachleute nickten. Sie nahm ihre Sachen und ging zurück in den Warteraum, schloss Spind Nummer zehn auf und schob ihre Tasche hinein, zog dann die Tür zur Besuchsabteilung auf und umrundete die Schleuse. Sie lächelte unsicher und fühlte sich seltsam bemüht, es recht zu machen.


  «Ist es üblich, dass die Gefangenen Besuch bekommen?», fragte sie.


  «Wir haben 5000 Besucher pro Jahr, aber nicht gleichmäßig verteilt. Vierzig Prozent der Inhaftierten bekommen nie Besuch.»


  «Und David Lindholm? Meines Wissens war er ein paar Tage vor seinem Tod hier.»


  «Vertrauensmänner und Bewährungshelfer sehen wir ziemlich oft», sagte die Frau.


  Der Wachmann hängte ihren Presseausweis mit einer großen Metallklammer an ein Schwarzes Brett. Er legte ein Dokument vor sich auf den Tresen und zeigte auf eine Reihe verschiedener Paragrafen, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden.


  «Sie werden möglicherweise aufgefordert, sich zu entkleiden und von zwei Beamtinnen eine Leibesvisitation vornehmen zu lassen», sagte er. «Sie haben das Recht, dieser Aufforderung nicht nachzukommen. In dem Fall werden Sie nicht eingelassen. Es ist weiterhin möglich, dass Sie einem Drogensuchhund vorgeführt werden. Auch dies können Sie ablehnen. Dann gilt dasselbe wie oben, Sie erhalten keinen Zutritt. Es ist Ihnen nicht gestattet, Lebensmittel gleich welcher Art bei sich zu führen. In sämtlichen Räumen gilt Rauchverbot. Sie müssen schriftlich Ihr Einverständnis erklären, dass Sie im Besuchszimmer zusammen mit dem Inhaftierten eingeschlossen werden.»


  Annika nickte und schluckte. Es war sehr still. Sie unterschrieb mit dem gelben Bic, dass sie mit sämtlichen Bedingungen einverstanden war.


  «Wir bieten Obst, Kaffee und Kuchen an. Sind Kinder dabei, erhalten sie Saft. Möchten Sie etwas?», fragte die Wachfrau, während sie einen Korridor mit nummerierten Türen entlanggingen. Sie zeigte auf einen Servierwagen.


  Der Gedanke an Kinder in diesen Räumen jagte Annika einen kalten Schauer über den Rücken. Sie schüttelte den Kopf.


  «Hier ist Raum fünf. Ich werde kurz kontrollieren, wie es darin aussieht. Sie müssen den Raum anschließend selbst säubern.»


  Die Beamtin öffnete die Tür und trat vor Annika in das enge Zimmer.


  «Dort befinden sich Dusche und Toilette», sagte sie mit einer jeweiligen Handbewegung. «Hier sehen Sie das Stentofon, drücken Sie den Knopf, wenn Sie die Zentralwache anrufen möchten. Gleich daneben ist der Notruf. Hoppla, da liegen ja noch Spielsachen …»


  Sie bückte sich und hob ein kleines Kuscheltier und ein Plastikkarussell vom Fußboden auf.


  «Das ist von einem Inhaftierten, der gestern Besuch von seinem kleinen Sohn hatte», sagte sie entschuldigend.


  «Wie traurig», sagte Annika unbeholfen.


  Die Wachfrau lächelte.


  «Wir versuchen, das Beste draus zu machen. Die Kinder bekommen Luftballons mit, wenn sie gehen. Jimmy bläst sie ihnen auf.»


  «Jimmy?»


  «Mein Kollege.»


  Sie zeigte auf eine niedrige Kommode.


  «Laken und Decken sind in der Schublade. Ich werde den Gefangenen jetzt holen lassen.»


  Sie ging zur Tür und ließ Annika neben dem Möbel zurück, das praktisch den gesamten Platz einnahm: ein schmales Bett mit Schaumgummimatratze.


  Die Tür fiel mit einem dumpfen Geräusch zu, der Schlüssel wurde umgedreht.


  Holy fucking shit, worauf habe ich mich da eingelassen?


  Sie starrte die Wände an, sie krochen auf sie zu und verschlugen ihr den Atem.


  Wie soll ich das nur hinkriegen? Ein Plan, sofort!


  Es gab einen einzigen Stuhl im Zimmer, und sie beschloss, ihn für sich in Anspruch zu nehmen. Sie hatte nicht im Entferntesten vor, neben dem Axtmörder im Bett zu landen.


  Sie legte Block und Stift auf die Kommode, die konnte sie als Schreibtisch benutzen. Ihr Blick wanderte an den Wänden entlang. Dort hing eine Grafik, ein paar Hafenarbeiter in Schwarzweiß, die sich innerhalb eines braunroten Rahmens auf einem Kai abmühten. Das Poster war die Ankündigung einer Ausstellung von Torsten Billman im Nationalmuseum. 17. Juni bis 10. August 1986.


  Hinter ihrem Rücken waren zwei Fenster. Sie spähte durch die Vorhänge. Die gleichen weißen Eisengitter wie draußen im Eingang mit den Blechspinden.


  Möchte mal wissen, wie lange ich warten muss. Ist bestimmt ein ganz schönes Stück zu gehen für die Inhaftierten.


  Die Zeit schlich dahin. Sie sah auf die Uhr, viermal in drei Minuten, dann zog sie den Ärmel über die Armbanduhr, um sie nicht mehr sehen zu müssen. Sie betrachtete den Metallkasten, der Stentofon genannt wurde, ihr Blick blieb gleich nebenan am Notrufknopf hängen.


  Sie merkte, dass sie schwitzte, obwohl es ziemlich kühl in dem Zimmer war.


  Plötzlich rasselte es im Schloss, es klapperte und schepperte, und dann ging die Tür auf.


  «Sagen Sie Bescheid, wenn Sie fertig sind», sagte die Wärterin und trat zur Seite, um den Gefangenen einzulassen.


  Annika stand auf und starrte den Kerl an, der den Raum betrat.


  Wer zum Teufel ist das denn?


  Der Mann auf den Prozessfotos hatte langes Haar gehabt und einen muskulösen Eindruck gemacht, mit sonnengebräunter Haut und arroganten Lippen. Dieser Typ hier war ein Greis mit kurzgeschorenem, angegrautem Haar und einer richtigen Wampe, in ausgeblichenen Häftlingsklamotten und mit Plastiklatschen an den Füßen.


  Vier fahre – kann eine solche Veränderung in nur vier Jahren möglich sein?


  Er streckte die Hand aus.


  «Ich hoffe, die Sicherheitskontrolle hat Ihnen nicht allzu viele Umstände gemacht», sagte er.


  Annika musste den Impuls unterdrücken, zu knicksen.


  Dieser Ort hier macht seltsame Sachen mit Menschen.


  «Nicht mehr als bei einem Flug nach Göteborg», sagte sie.


  «Wir Häftlinge kommen von der anderen Seite und müssen dasselbe über uns ergehen lassen», sagte er, ohne ihre Hand loszulassen. «Sie haben recht, es ist nicht so schlimm, obwohl wir unsere Schuhe wechseln müssen. Wir könnten ja die Sohlen unserer Turnschuhe aushöhlen und sie mit Rauschgift füllen.» Annika zog ihre Hand zurück.


  «Wenn wir zurück in unsere Abteilung gehen, ist es allerdings schlimmer. Dann müssen wir strippen. Und nackt durch den Metalldetektor gehen. Sie müssen ja kontrollieren, ob wir nicht vielleicht Waffen im Arsch stecken haben.»


  Sie beeilte sich, auf dem Stuhl Platz zu nehmen, was ihm nur das Bett übrigließ. Er setzte sich. Ihre und seine Knie berührten sich fast. Annika rutschte ein Stück zurück und griff nach Block und Stift.


  «Sie überprüfen die Schleuse jeden Tag», sagte Filip Andersson. «Das erscheint vielleicht pingelig, aber es wirkt. Kumla ist ein Superknast, gemessen an den Maßstäben der Gesellschaft. Hier gibt es fast keine Drogen. Sehr wenig Ausbrüche.


  Tatsächlich keine mehr seit dieser Befreiungsaktion damals. Und es kommt auch nicht sehr häufig vor, dass jemand umgebracht wird …»


  Annika schluckte so laut, dass sich das Echo an den Wänden brach.


  Er legt es darauf an, mich zu schockieren. Am besten gar nicht darauf achten.


  «Lebenslänglich», sagte sie. «Wie wird man damit fertig?»


  Das war nicht die Frage, mit der sie hatte beginnen wollen. Überhaupt nicht. Sie kam einfach so.


  Er sah sie schweigend an, sein Blick hatte etwas Wässriges.


  Nimmt er Glückspillen?


  «Ich habe Ihnen etwas mitzuteilen», sagte er. «Es gibt neue Anhaltspunkte in meiner Sache. Ich habe ein Wieder aufnahmeverfahren vor dem Obersten Gerichtshof beantragt.»


  Er sagte das, als habe er gerade die Sensationsbombe des Jahrhunderts platzen lassen.


  Annika sah ihn an und versuchte, nicht zu blinzeln. Was meinte er damit? Welche Reaktion erwartete er? Nein, das ist ja unglaublich, wie aufregend, oder wie? Jeder kleine Ganove beantragte doch Revision beim OGH.


  Sie tastete sich durch die Stille des Raums, suchte nach ein paar höflichen Worten, um weiterzumachen.


  «Welche Art von Anhaltspunkten?», sagte sie schließlich, und er nickte ihr zu, sie möge sich schreibbereit machen, was sie auch tat.


  «Haben Sie die Informationen gelesen, die ich Ihnen geschickt habe?»


  Sie nickte, sie hatte sie überflogen. Zumindest die obersten.


  Filip Andersson stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und beugte sich vor. Annika wich langsam zurück.


  «Ich bin unschuldig verurteilt worden», sagte er und betonte jedes Wort. «Der Antrag auf Wiederaufnahme des Verfahrens enthält die Beweise.»


  War der Wiederaufnahmeantrag in dem Papierstapel gewesen, den er ihr geschickt hatte? Sie meinte, nein.


  «Was denn für Beweise?», sagte sie und malte ein kleines Fragezeichen auf ihren Block.


  «Das Handy», sagte er und nickte nachdrücklich.


  Sie sah ihn an, den dicken Bauch, die blassen Arme. Der Eindruck, er sei früher muskulöser gewesen, war vermutlich falsch; er hatte wohl nur sehr gut geschnittene Anzüge getragen. Seine Haare hatte er damals vielleicht gefärbt. Sie wusste, dass er siebenundvierzig war, aber er sah bedeutend älter aus.


  «Wie bitte?», fragte Annika.


  «Die Ermittler haben die Telefonprotokolle doch gar nicht geprüft! Ich war nicht in der Sankt Paulsgatan, als die Morde passierten.»


  «Wo waren Sie dann?»


  Erst riss er die Augen auf, dann verengte er sie zu schmalen Schlitzen.


  «Was zum Teufel geht Sie das an?», schnauzte er, und Annika merkte, wie der Puls wieder in ihrem Hals klopfte; sie musste sich zwingen, nicht nach Luft zu schnappen.


  «Gar nichts», sagte sie. «Es geht mich nichts an.» Ihre Stimme klang viel zu hell.


  Filip Andersson hob einen Finger und stach ihn ihr direkt ins Gesicht.


  «Einen Scheiß wissen Sie!», sagte er mit einer Wut, die nicht recht glaubwürdig war.


  Auf einmal beruhigte Annikas Puls sich wieder. Sie blickte in seine wässrigen Augen und erkannte darin Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Er klammerte sich an jeden Strohhalm.


  Er ist ein in die Ecke gedrängter Hund, der bellt, aber hier drinnen kann er nicht beißen. Es ist nicht gefährlich, es ist nicht gefährlich.


  Der Mann erhob sich hastig und ging zur Tür, zwei ziemlich kurze Schritte, machte kehrt und kam zurück, stemmte seine Hände auf jeweils eine Armlehne ihres Stuhls und beugte sich über sie. Er hatte Mundgeruch.


  «Sie sind hier, um über meinen Wiederaufnahmeantrag zu schreiben», sagte er. «Und nicht, um mir eine Menge neugieriger Fragen zu stellen!»


  «Da irren Sie sich», erwiderte sie, und es war ihr egal, dass sie seine ausgeatmete Luft in den Mund bekam. «Ich


  habe darum gebeten, Sie besuchen zu dürfen, und es gelten meine Bedingungen.»


  Er stieß sich von den Armlehnen ab und richtete sich auf.


  «Beruhigen Sie sich und hören Sie mir zu, dann werden Sie verstehen, was ich will», sagte Annika. «Aber wenn Sie weiterhin Forderungen stellen, gehe ich.»


  «Warum sollte ich Ihnen zuhören?»


  «Ich weiß viel mehr, als Sie ahnen», sagte Annika. «Ich war dort.»


  «Was?»


  «Ich war dort.»


  Er ließ sich geräuschvoll aufs Bett sinken, den Mund halb offen.


  «Wo?»


  «Ich habe die Polizeistreife begleitet, die an jenem Abend als Erste den Tatort in der Sankt Paulsgatan erreichte. Ich habe nicht viel gesehen, aber viel gespürt.»


  «Sie waren dort? Was haben Sie gesehen?»


  Sie ließ ihn nicht aus dem Blick.


  «Das Blut. Es war die Wände hinaufgespritzt, und es rann die Treppenstufen hinunter.


  Langsam, es war ziemlich dickflüssig, aber hell, ganz hellrot. Die Wände waren gelb.»


  «Sonst haben Sie nichts gesehen?»


  Sie blickte zu den Hafenarbeitern hoch, die auf Torsten Billmans Kunstwerk unter der Last der Säcke ächzten.


  «Die Haare. Sie waren dunkel. Die Frau lag auf dem Treppenabsatz und bewegte den Kopf. Julia Lindholm ging als Erste die Treppe hoch, danach kam Nina Hoffman und dann ich, ich ging als Letzte und Julia als Erste, aber Nina gab die Befehle, sie war es, die die Waffe zog.»


  Sie sah ihn wieder an.


  Filip Andersson starrte zurück.


  «Hat sie etwas gesagt?»


  «Sie schrie ‹Polizei›, das schrie sie, ‹auf Sie ist eine Waffe gerichtet. Julia, du nimmst die Tür. Annika, raus hier.) Das schrie sie. Und da habe ich mich umgedreht und bin weggerannt.»


  Er schüttelte den Kopf.


  «Ich meine nicht die Polizistin. Olga.»


  «Wer?»


  «Die Dunkelhaarige.» Er meint das Opfer.


  Annika konnte den Schluckreflex nicht unterdrücken.


  «Ich weiß nicht», sagte sie. «Ich glaube nicht, dass sie was gesagt hat. Sie starb, noch bevor der Rettungswagen da war.»


  Die Stille, die im Raum herrschte, hatte jetzt einen anderen Charakter, sie war nicht mehr unsicher tastend, sondern schwer und erstickend.


  «Was wissen Sie über Algot Heinrich Heimer?», fragte sie, und Filip Andersson zuckte zusammen, es war nur eine flüchtige Andeutung um den Mund, doch Annika sah es.


  «Wer?»


  «Er ist tot, aber das ist kaum Ihre Schuld. Woher kannte er David?»


  Das wusste Annika bereits, wenigstens zum Teil. Sie hatten die Fallschirmspringerfirma zusammen betrieben.


  Der einstige Finanzmann sah sie mit leerem Blick an.


  «Falls Sie nichts mehr zu sagen haben, gehe ich jetzt», sagte Annika.


  «Sie waren seit ihrer Kindheit enge Freunde», sagte der Mann leise. «David war wie ein großer Bruder für Henke.»


  Henke?


  «Aber Henke kam auf die schiefe Bahn», sagte Annika.


  «David hat wirklich versucht, ihm zu helfen, aber es war aussichtslos.»


  «Warum wurde er erschossen?»


  Filip Andersson zuckte die Schultern.


  «Vielleicht hatte er was angestellt.»


  «Oder man hat ihn als Werkzeug benutzt, vielleicht, um sich an David zu rächen. Mike Stevens sitzt auch hier, kennen Sie ihn?»


  Wieder Schulterzucken.


  «Und Bertil Oskar Holmberg? Wer ist das?»


  «Kenne ich nicht.»


  «Sicher?»


  «Ich hab es nicht getan. Ich war gar nicht da. Ich war nicht in der Sankt Paulsgatan.»


  Annika betrachtete den Mann vor sich forschend, suchte seine Augen.


  Die Pupille ist eine Öffnung direkt zum Hirn. Ich müsste seine Gedanken sehen können.


  «Falls Sie die Wahrheit sagen, muss jemand anderes es getan haben.»


  Er starrte sie an.


  «Falls Sie die Wahrheit sagen», wiederholte Annika, etwas lauter jetzt, «dann bedeutet das, Sie wissen, wer der wirkliche Mörder ist, aber Sie sitzen lieber lebenslänglich hier drin, als zu erzählen, was Sie wissen. Und warum tun Sie das?»


  Sein Mund hatte sich wieder geöffnet.


  «Weil Sie hier wenigstens am Leben bleiben. Wenn Sie sagen würden, was Sie wissen, wären Sie ein toter Mann. Stimmt's? Und wieso fragen Sie nach Olga? Haben Sie Angst, dass sie noch Zeit hatte zu reden?»


  Er antwortete nicht. Sie erhob sich, sein Blick folgte ihr.


  «Ich kann zur Not akzeptieren», sagte sie zur Tür gewandt, «dass Sie nicht verraten, wer diese Menschen umgebracht hat, um Ihre eigene Haut zu retten. Aber da ist eine andere Sache, die ich nicht begreife.»


  Sie drehte sich um und sah ihn an.


  «Wieso war David Lindholm der Einzige, der glaubte, dass Sie unschuldig sind? Wie kommt es, dass einer der berühmtesten Polizisten Schwedens der Einzige war, der Ihren Worten traute? Etwa deshalb, weil er so viel besser war als alle anderen Bullen?


  Weil er ganz andere Dinge in den Ermittlungen sah als die Staatsanwaltschaft, die Verteidigung oder das Gericht? Nein, so war es nicht, oder?»


  Sie setzte sich auf die kleine Kommode, die Laken und Decken enthielt.


  «David kann nur an Ihre Unschuld geglaubt haben, weil er etwas wusste, das niemandem sonst bekannt war. Er hat Ihnen geglaubt, weil er wusste, wer es wirklich getan hatte, oder weil er meinte, es zu wissen. Ist es nicht so?»


  Filip Andersson rührte sich nicht.


  «Dass Sie den Mund halten», fuhr Annika fort, «das kann ich verstehen. Sie sitzen ja schließlich hier. Aber eine Sache ist mir völlig unbegreiflich: Warum hat David geschwiegen?»


  Sie erhob sich wieder.


  «Ihnen glaubt sowieso keiner», sagte sie. «Aber David hatte alle Möglichkeiten der Welt, preiszugeben, was er wusste. Er wäre wieder einmal der Held des Tages gewesen.


  Es gibt nur eine wahrscheinliche Erklärung für sein Verhalten.»


  Der Mann starrte auf die Vorhänge. Er schwieg.


  «Ich habe mir in den letzten Wochen sehr viele Gedanken darüber gemacht. David hatte die Hosen ebenfalls gestrichen voll», sagte Annika. «Nicht, dass er befürchtete, umgebracht zu werden, das scheint nicht seine Sorge gewesen zu sein. Nein, er hatte vor etwas anderem Angst.»


  Sie setzte sich wieder, lehnte sich zur Seite, um Filip Anderssons Blick einzufangen.


  «Was war so wichtig für David?», fragte sie. «Was hat ihm derart viel bedeutet, dass er deswegen über einen Mehrfachmord schwieg? War es Geld? Ansehen? Seine Karriere?


  Oder Weiber? Sex? Rauschgift? War er drogenabhängig?»


  Filip Andersson senkte den Blick, er hantierte an einem Taschentuch herum.


  «Was hatten Sie eigentlich miteinander zu tun? Was verband Sie beide? Er kannte Sie schon, bevor die Morde geschahen, Sie hatten Kontakt, lange bevor das alles passierte, nicht wahr? Und wer weiß, vielleicht sind Sie wirklich unschuldig, was diese schrecklichen Hinrichtungen angeht, das kann ich nicht beurteilen, aber Sie sind ein ziemlich schräger Vogel. Wieso hatten Sie Umgang mit einem bekannten Polizisten?


  Und wieso um alles in der Welt riskierte er Ihretwegen seine Karriere?»


  Filip Andersson seufzte schwer und blickte auf.


  «Sie haben im Grunde nicht das kleinste bisschen begriffen», sagte er, «wissen Sie das?»


  «Ja, lieber Himmel, dann erzählen Sie es mir doch», erwiderte Annika. «Ich bin ganz Ohr.»


  Er sah sie an, mit einer Trauer, die bis in alle Ewigkeit zu reichen schien.


  «Sind Sie sicher, dass Sie es wirklich wissen wollen?», fragte er. «Sind Sie bereit, den Preis zu bezahlen, den es kostet, um zu vorstehen?»


  «Unbedingt», sagte Annika.


  Er schüttelte den Kopf, erhob sich langsam. Er sah sie nicht an, als er die Hand auf ihre Schulter legte und den Knopf drückte, mit dem man die Zentralwache anrief.


  «Glauben Sie mir», sagte er. «Das ist es nicht wert. Wir sind fertig.»


  Das Letzte sagte er in das Stentofon.


  «Gehen Sie nicht», bat Annika. «Sie haben doch noch gar nicht geantwortet.»


  Sein Gesichtsausdruck war beinahe liebevoll.


  «Schreiben Sie ruhig über mein Wiederaufnahmegesuch», sagte er. «Ich glaube wirklich, es gibt eine Chance, dass man das Verfahren neu aufrollt. Zum Zeitpunkt der Morde war ich in Bromma.»


  Annika nahm Block und Stift.


  «Ihr Handy war dort. Welchen Beweis gibt es, dass Sie auch selbst damit telefoniert haben?»


  Er starrte sie an, ohne noch die Chance zu haben, darauf zu antworten, denn die Tür ging auf, und er wurde abgeholt. Die anstaltseigenen Plastiklatschen schlappten über den Fußboden.


  Was ist das, was ich nicht zufassen bekomme? Da ist noch mehr, etwas, was ich ihn hätte fragen müssen. Verdammter Mist!


  Sie schwebte durch den hundert Meter langen Stahlkäfig Richtung Ausgang. Es wehte heftig. Davon abgesehen war es totenstill.


  Am äußersten Tor angekommen, blieb sie stehen. Der Zaun erstreckte sich zu beiden Seiten bis zum Horizont, sie drehte den Kopf und sah vom einen Ende zum anderen, wurde von einem solchen Schwindel gepackt, dass sie sich am Tor festklammern musste. Sie drückte auf den Sprechknopf, wieder und wieder, schnell hintereinander, kindisch und drängelnd.


  «Kann ich bitte raus!», rief sie, und dann summte das Schloss, das Tor glitt auf, und sie war draußen, sie stand vor dem Elektrozaun, und sofort war die Luft kälter und klarer. «Danke», sagte sie in Richtung der stummen Überwachungskamera.


  Sie ließ die Stahltür zuschlagen. Ging den Zaun entlang, weiter und immer weiter, bis sie die Ortschaft erreichte, dann bog sie nach links in eine Straße namens Stenevägen und wanderte sie hinunter, endlos vorbei an einer Schule auf der einen Straßenseite und einer weiteren Schule auf der anderen, vorbei an Holzhäusern und Backsteinhäusern und einem einsamen Wohnblock aus Eternitplatten, bis sie die Eisenbahngleise direkt vor sich sah. Da blieb sie stehen und schüttelte ihre Armbanduhr hervor.


  Eine Stunde und zwanzig Minuten, bis ihr Zug ging.


  Sie sah zum Bahnhof hinüber, der links von ihr lag. Von Sibyllas Wurstbude hatte sie genug.


  Rechter Hand lag ein Cafe namens Sveas. Sie schluckte und ging hinein. Setzte sich mit Kaffee, Kuchen und der Lokalzeitung Nerikes Allehanda an einen Fenstertisch.


  Eine Radfahrerin war am Tag zuvor gegen 13 Uhr an der Kreuzung Fredsgatan / Skolgatan in Örebro angefahren und leicht verletzt worden.


  Eine andre Frau forderte 7000 Kronen Entschädigung, weil sie in einer Gastwirtschaft angespuckt worden war.


  Der Jugendfreizeitgruppe in Pälsboda waren von der Gemeinde 10000 Kronen bewilligt worden, um einen Musikraum einzurichten.


  Annika schloss die Augen und sah das Blut im Treppenhaus in der Sankt Paulsgatan vor sich.


  Sie schob den Kuchen weg, stand auf und holte sich ein Glas Wasser. Dann setzte sie sich wieder und starrte zum Imbiss hinüber.


  Sind Sie sicher, dass Sie es wirklich wissen wollen? Sind Sie bereit, den Preis zu bezahlen, den es kostet, um zu verstehen? Glauben Sie mir. Das ist es nicht wert.


  Sie presste die Handflächen gegen die Stirn.


  Er bestätigte es ja praktisch. Das würde in einem Gerichtsverfahren nicht ausreichen, aber er hatte ihre Vermutung untermauert.


  David Lindholm und Filip Andersson hatten irgendwelche krummen Geschäfte zusammen gemacht, es war nicht ganz klar, welcher Art und wieso, aber sie hatten sich seit langem gekannt und waren irgendwie alle beide in die Axtmorde verwickelt.


  Und nun war David selbst ermordet worden. Filip Andersson hatte sich entschieden, lebenslänglich im Knast zu sitzen, um nicht auch umgebracht zu werden.


  Das kann kein Zufall sein. Das muss irgendwie zusammenhängen


  Die drei Opfer in der Sankt Paulsgatan waren erschlagen worden.


  David wurde erschossen.


  Äußerlich gab es also keinerlei Ähnlichkeiten.


  Bis auf die außerordentliche Grausamkeit. Die symbolische Kastration.


  Sie keuchte auf.


  Du sollst nicht stehlen. Ab mit der Hand. Du sollst nicht ehebrechen. Ab mit dem Schwanz.


  Falls Filip Andersson unschuldig ist, läuft der wirkliche Mörder immer noch frei herum.


  Mein Gott! Es könnte derselbe Täter sein!


  Eine weitere Schlussfolgerung dämmerte in ihrem Kopf herauf.


  Dann hat Julia es nicht getan! Und dann lebt Alexander vielleicht noch! Sie griff nach ihrem Handy und wählte die Nummer der Justizvollzugsanstalt Kronoberg in Stockholm. Den Weg über den faulen Anwalt zu nehmen war sinnlos. Die Haftbeschränkungen für Julia Lindholm waren aufgehoben, also gab es kein juristisches Hindernis, sie zu besuchen.


  «Mein Name ist Annika Bengtzon, ich bin Reporterin beim Abendblatt», sagte sie dem Wachmann am anderen Ende. «Vor viereinhalb Jahren habe ich Julia Lindholm für eine Reportage beim Streifendienst begleitet, wir waren damals alle beide schwanger.


  Ich glaube, dass sie unschuldig ist, und ich möchte ein Interview mit ihr machen.


  Könnten Sie ihr meine Bitte übermitteln?»


  Sie hinterließ ihre Mobil- und ihre Festnetzrufnummer.


  Dann stand sie auf und rannte zum Zug, obwohl es immer noch eine halbe Stunde bis zur Abfahrt war.


  Sie stieg in Hallsberg um, genau wie auf der Hinfahrt. Sie zwang sich zur Ruhe, versuchte ihre Gedanken zu strukturieren und sie objektiv auszuwerten.


  Habe ich etwas entdeckt, oder habe ich Hirngespinste?


  Sie hatte eine Reservierung für die erste Klasse, Wagen eins, Platz zehn.


  Erst als sie durch sämtliche Wagen gegangen war, begriff sie, dass es im ganzen Zug keine erste Klasse gab. Alle Plätze sahen gleich aus, sie waren eng wie Sardinenbüchsen, und es gab noch nicht einmal einen Klapptisch in der Rückenlehne des Vordersitzes.


  Das war doch wieder typisch Schwedische Bahn. Immer schön kassieren und nichts dafür bieten.


  Der einzige besetzte Platz in Wagen eins war natürlich ausgerechnet Platz zehn. Ein massiger Mann hatte sich darauf niedergelassen und seine Aktentasche sowie seinen dicken Mantel um sich herum verteilt.


  Sie sank auf einen freien Sitz. Der Zug setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Nach nur einer halben Minute hatten sie die Ortschaft hinter sich gelassen. Sie starrte auf die Landschaft, die draußen vorbeiflog, nackte Laubwälder mit schwärzlichen Asten, Scheunen, ein verlassenes Schrottauto, eine Sammelstelle mit den zersägten Stämmen umgewehter Bäume, rote Häuschen und gepflügte Acker. Die Schwedische Heftzweckenfabrik, langgestreckte ummauerte Bauernhöfe und Nadelwald, Nadelwald, Nadelwald.


  Sie griff nach ihrem Handy und überlegte sorgfältig, wie sie ihre SMS formulieren sollte. Sie wollte nicht zu viel versprechen.


  Habe Filip Andersson besucht. Bin dadurch auf neue Idee gekommen. Glaube, dass Julia unschuldig sein könnte. Haben Sie Zeit, mich zu treffen?


  Sie seufzte und lehnte sich in ihrem Sitz zurück.


  In Kilsmo schimmerte braungraues Wasser zwischen den Bäumen, drei Rehe verschwanden über eine Lichtung. Sie starrte ihnen hinterher, versuchte sie zwischen Stämmen und Unterholz auszumachen, aber sie waren schon weg, der Augenblick war vorüber, und sie wurde von der wohlvertrauten Landschaft überwältigt, in der sie aufgewachsen war, von Sörmland mit seiner Sturheit und abwartenden Verschlossenheit.


  Großmutter!


  Der Gedanke war so intensiv, dass es ihr kurz den Atem verschlug, die Erinnerung brannte in ihrer Brust. Sie schloss die Augen und war wieder in der Küche in Lyckebo, in der zugigen Hütte mitten im Wald, mit dem Hösjön-See zu Füßen und den rauschenden Tannenwipfeln über dem Kopf. Da war der Geruch von feuchtem Moos und tropfenden Zweigen, das Rascheln im Gebüsch und das Plätschern eines überfrorenen Baches. Da war das Transistorradio auf der Fensterbank, das am Samstagnachmittag die Hitparade und Eldorado spät am Abend spielte, nächtliche Unterhaltung und die Musik der Stars, und dann Großmutter, die machte und tat und strickte und las. Sie erinnerte sich an die Stille und an ihre eigenen Atemzüge, daran, wie die Pfifferlinge vom Frost spröde wurden und wie die Kälte beim Pilzesammeln in die Finger biss.


  Der Zug fuhr langsam in Vingäker ein, und sie öffnete die Augen wieder: ein Fußballfeld, ein Parkplatz, ein Mietshaus mit braunweißer Blechfassade. Ein Wimpernschlag, und schon waren sie durch den Ort hindurch, ein Raubvogel in einem Baum, noch ein See, konnte das der Kolsnaren sein?


  Wo werden meine Kinder ihre Wurzeln haben? Was wird ihnen Geborgenheit geben?


  Welche Düfte? Welche Räume? Welche Luft und welche Musik?


  Ein Schrottplatz, ein Villenviertel: Sie näherten sich Katrineholm.


  Die Zeit ist alles, was ein Mensch besitzt. Wie die fugend und das Leben ist sie eine Selbstverständlichkeit, solange man sie hat, aber dann auf einmal ist sie weg.


  Es dämmerte, und sie erkannte ihr Spiegelbild im Fenster, sie sah müde und mager aus. Nicht so attraktiv ausgemergelt wie die Filmstars, einfach nur knochig und hart.


  Der Zug hielt, da waren die Sparkasse und McDonald's und all die Häuser am Marktplatz, so schmerzlich vertraut und so unerreichbar. Sie hatte einmal dort hingehört, aber sie hatte sich anders entschieden. Es würden niemals wieder ihre Straßen sein und niemals die ihrer Kinder.


  Sie wandte den Kopf ab, um die Menschen auszusperren, die in den Wagen strömten.


  Glaube, dass Julia unschuldig sein könnte.


  Nina las die SMS noch einmal und überlegte, ob sie antworten sollte.


  Glaube könnte.


  Glaube könnte.


  Gereizt drückte sie die Nachricht weg.


  Sie hatte zwei Wochen Urlaub gehabt, um 20 Uhr heute Abend begann ihre Nachtschicht. Zuerst hatte sie Holger und Viola an den drei Verhandlungstagen begleitet und unterstützt, anschließend hatte sie eine Woche bei ihnen auf dem Bauernhof außerhalb von Valla verbracht. Sie war mit Julias Vater über die Äcker gegangen und hatte mit Julias Mutter auf dem Sofa gesessen und Fernsehserien geguckt, und die ganze Zeit war die Atmosphäre in den Zimmern und Ställen und Schuppen von einer umfassenden, überwältigenden Leere beherrscht gewesen.


  Jetzt haben sie nur noch mich.


  Sie sank aufs Bett, sah sich in ihrer engen Einzimmerwohnung um.


  Holger und Viola hatten beschlossen, in Sörmland zu bleiben und zur Urteilsverkündung nicht nach Stockholm zu kommen. Wie auch schon während der Verhandlungstage hatte sie ihnen angeboten, dass sie bei ihr übernachten könnten, aber sie hatten abgelehnt. Sie meinten, sie wären nur im Weg, trotz Ninas Versicherung, dass dem nicht so sei, aber obwohl sie keine Tiere mehr zu versorgen hatten, wollten sie ihren Hof nicht gern alleinlassen.


  Die Leute redeten hinter ihrem Rücken. Nina hatte selbst gesehen, wie sie im Supermarkt die Köpfe zusammensteckten und die Rücken breit machten.


  Die beiden waren im vergangenen halben Jahr alt und krumm geworden, Violas Haar war jetzt schneeweiß, und Holger humpelte.


  Morgen um 13 Uhr 30 sollte das Urteil verkündet werden.


  Das Gerichtsverfahren war steif und konventionell abgelaufen, wie üblich. Für Holger und Viola waren die Formalitäten ein nicht enden wollender Albtraum gewesen. Um das zu erwartende Urteil waren sie herumgeschlichen wie Katzen um den heißen Brei.


  Verstohlene Fragen von beiden, wenn sie glaubten, dass der andere es nicht hörte.


  Was bedeutet das, Nina, was die Staatsanwältin gesagt hat? Ist das schlecht für Julia?


  Muss sie ins Gefängnis? Du glaubst das also? Wie lange denn? Ach so … Und wo kommt sie dann hin? Örebro, aha, das ist ja nicht so weit weg, da kann man sie ja besuchen, aber zu Weihnachten darf sie doch wohl nach Hause? Ach, nicht? Aber später doch, in ein paar Jahren?


  Und jetzt kommt da diese Journalistin und sagt glaube könnte.


  Sie drückte heftig auf die Tasten, als sie antwortete.


  Ich glaube das nicht. Julia ist schuldig. Sie hat ihren Eltern unglaublichen Kummer bereitet. Was wollen Sie eigentlich?


  Das klang sehr unfreundlich, aber das war ihr egal.


  Sie beeilte sich, die Nachricht abzuschicken, bevor sie ihre Meinung ändern konnte.


  Sie ging in die Küche und trank ein Glas Wasser. Die Antwort traf mit einem «Pling»


  auf ihrem Handy ein, noch bevor sie das Glas wieder auf den Abtropfständer zurückgestellt hatte.


  War in Kumla und hab mit Filip Andersson gesprochen. Er benahm sich interessant.


  Könnte sich lohnen, das zu erörtern. Bin in 5 min in Sthlm Hbf.


  Erörtern?


  Filip Andersson. Glaube könnte.


  Das konnte ja alles Mögliche heißen, das beinhaltete noch keine Verpflichtung. Rasch entschlossen tippte sie: Bin zu Hause. Kommen Sie her.


  Sie sammelte ein paar Rechnungen zusammen, die auf dem Esstisch lagen, und legte sie ins Bücherregal, zog den Bettüberwurf glatt und schaltete die Kaffeemaschine ein.


  Dann setzte sie sich auf einen Küchenstuhl, während das Wasser durch den Filter gurgelte.


  Sie hatte gerade Becher, Milch und Zucker aufgedeckt, als es an der Tür klingelte.


  Die Journalistin sah aus wie ein ungemachtes Bett, also ungefähr wie immer. Sie trampelte mit ihrer großen Tasche und ihrer wulstigen Jacke in die Wohnung, und die Worte schössen aus ihr hervor wie ein Wasserfall.


  «Es gibt ein Muster, das ich bisher nicht gesehen habe, und ich wäre auch nie darauf gekommen, wenn Filip Andersson nicht so merkwürdig reagiert hätte. Er behauptet, dass er unschuldig verurteilt wurde, und es gibt zweifellos ein paar Schwachstellen in der Beweiskette, die ihn zu Fall gebracht hat. Entweder ist er ein echtes Schauspieltalent, oder er ist wirklich so ängstlich und betrübt…»


  «Nun setzen Sie sich doch erst mal», sagte Nina und zog einen Stuhl hervor. Sie entschied sich für denselben Tonfall, in dem sie zu randalierenden Betrunkenen und aufsässigen Mopedfrisierern sprach. «Wie möchten Sie Ihren Kaffee?»


  «Schwarz», sagte die Journalistin. Sie setzte sich auf die Stuhlkante und kramte gleichzeitig einen kleinen Schreibblock aus ihrer Tasche. «Ich habe ein paar Sachen aufgeschrieben, die für mich nicht zusammenpassen.»


  Nina schenkte Kaffee ein und musterte die Reporterin aus den Augenwinkeln.


  Sie hatte etwas leicht Manisches, etwas allzu Eifriges. Sie war wie ein Kampfhund, dessen Kiefer blockierten, wenn sie sich erst einmal geschlossen hatten.


  Sie hätte nie Polizistin werden können. Sie hat nicht genug diplomatisches Geschick.


  «Das Urteil wird morgen verkündet», sagte Nina und nahm gegenüber von Annika Bengtzon Platz. «Es ist ein bisschen spät für Beweise, die etwas daran ändern könnten.


  »


  «Das sind ja keine direkten Beweise», sagte die Journalistin. «Es sind eher Umstände und Vermutungen.» Nina seufzte still. Umstände und Vermutungen. «Aha», sagte sie.


  «Und was sagen die aus?» Die Reporterin zögerte.


  «Es ist alles ein bisschen weit hergeholt», antwortete sie. «Tatsache ist, sie sind dermaßen unmenschlich, dass ich selbst nicht richtig daran glaube. Sie sind zu grausam und ausgeklügelt, aber wer gewalttätig und niederträchtig genug ist, könnte so etwas tun.»


  Nina wusste nichts zu erwidern, also wartete sie stumm.


  Annika Bengtzon knabberte an ihrem Daumennagel und studierte ihren Block.


  «Es gibt einen Zusammenhang zwischen den Morden in der Sankt Paulsgatan und dem Mord an David», sagte sie. «Haben Sie daran mal gedacht?»


  Nina wartete schweigend auf die Fortsetzung.


  «Alle Mordopfer wurden zuerst am Kopf getroffen, die in der Sankt Paulsgatan durch einen Axthieb und David durch eine Kugel in die Stirn. Anschließend wurden die Opfer verstümmelt. Du sollst nicht stehlen, ab mit der Hand. Du sollst nicht ehebrechen, ab mit dem Schwanz. Das sind in beiden Fällen sehr starke symbolische Zeichen …»


  Nina merkte, wie ihre Augen sich ungläubig weiteten.


  «Nein, also wissen Sie», sagte sie. «Es liegen mehr als vier Jahre zwischen den Verbrechen, und außer der Tatsache, dass sie beide auf Söder verübt wurden, gibt es keinen erkennbaren Zusammenhang.»


  «Es gibt mehrere Hinweise, die einen Zusammenhang herstellen», erwiderte Annika.


  «Sowohl Sie als auch Julia waren an beiden Tatorten, zum Beispiel.»


  «Purer Zufall», sagte Nina.


  «Möglich. Aber der wichtigste Anknüpfungspunkt ist David. Er kannte Filip Andersson, sie haben gemeinsam Geschäfte gemacht. Im Journalistenblog munkelt man, Filip Andersson habe eine Firma an der Costa del Sol gehabt, und sagten Sie nicht, dass David und Julia eine Zeit lang dort gelebt haben? Ein halbes Jahr, in einem Reihenhaus in der Nähe von Malaga?»


  Nina setzte sich gereizt auf.


  «Das war ja, um irgendeiner Bande in Stockholm aus dem Weg zu gehen, das hatte nichts mit Filip Andersson zu tun.»


  Die Journalistin beugte sich über den Tisch.


  «Sind Sie sicher? Kann es nicht einen anderen Grund gegeben haben? Dass David sich in Anderssons Bande eingeschlichen hat? Oder gegen ihn arbeitete?»


  Nina antwortete nicht.


  «Wie lange ist es her, dass David und Julia in Spanien waren? Sie sagten, Julia habe ausgesehen wie ein Gespenst.»


  «Sie war gerade schwanger geworden und musste sich andauernd übergeben», sagte Nina.


  «Also war es unmittelbar vor den Morden in der Sankt Paulsgatan», konstatierte Annika. «Julia war im vierten Monat, als wir in der Nacht unterwegs waren.»


  Nina schüttelte den Kopf.


  «Es gibt nichts, was darauf hindeutet, dass David und Filip Andersson gemeinsame Geschäfte gemacht haben. Überhaupt nichts.»


  «David wurde sein Vertrauensmann, als Andersson lebenslänglich bekam, und laut Christer Bure war David der Einzige, der an Anderssons Unschuld glaubte. Sie müssen sich von früher gekannt haben, und David wusste etwas über die Morde, was kein anderer wusste.»


  Nina konnte einen tiefen Seufzer nicht unterdrücken.


  «Entschuldigung, wenn ich jetzt hart klinge», sagte sie, «aber Sie hören sich an wie ein übereifriger Privatdetektiv.»


  «Da sind noch mehr gemeinsame Nenner», fuhr die Journalistin unbeeindruckt fort.


  «Zum einen haben wir die Morde, die Symbolik, und dann die Anstrengungen, den falschen Mörder einzubuchten.»


  Nina stand auf.


  «Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt», sagte sie.


  «Setzen Sie sich», sagte Annika Bengtzon, und ihr Blick war auf einmal rabenschwarz.


  Nina gehorchte. «Wenn einem das Kunststück gelingt, erst mehrere Personen zu ermorden und dann einen anderen dafür hinter Gitter zu bringen, muss man unglaublich verschlagen und vorausplanend sein. Da ist nur eine Sache, die ich nicht auf die Reihe kriege.»


  «Welche?», fragte Nina.


  «Julias Dienstwaffe. David wurde mit ihrer Pistole erschossen.»


  Nina spürte, wie sie bleich wurde. Eine neue Art von Stille schloss sich um sie, und sie merkte, wie ihre Hände feucht wurden.


  «Was meinen Sie damit?», sagte sie, und ihre Stimme klang seltsam.


  «Das ist das fehlende Glied in der Kette. Alles andere kriege ich zusammen, aber die Mordwaffe lässt sich nicht wegdiskutieren.»


  «Julias Pistole verschwand vor einem Jahr», sagte Nina. «Das war zu der Zeit, als es ihr besonders schlechtging. Es war ihr sehr peinlich, sie konnte sich nicht erinnern, wo sie die Waffe hingelegt hatte. Aber das ist nichts Neues, das kam in der Verhandlung zur Sprache.»


  Jetzt war Annika an der Reihe, blass zu werden.


  «Was sagen Sie da?»


  Nina rieb die Hände aneinander, um sie wieder aufzuwärmen.


  «Wir müssen unsere Dienstwaffen nach der Schicht immer auf der Wache einschließen, aber Julia hat ihre Waffe manchmal auch zu Hause aufbewahrt. David hatte eine Sondergenehmigung, und in ihrem Schlafzimmer stand ein spezieller Waffenschrank.»


  «Sie bewahrte ihre Pistole also an verschiedenen Orten auf?»


  «Richtig. Und wenn ein Polizist mehr als dreißig Tage dienstfrei hat, muss die Dienstwaffe zur Verwahrung in der Waffenkammer abgeliefert werden. Als feststand, dass Julia für längere Zeit krankgeschrieben sein würde, forderte man sie auf, ihre Waffe abzugeben, und da entdeckte sie, dass sie weg war.»


  «Weg?»


  «Sie lag nicht im Waffenschrank zu Hause in der Bondegatan. Julia ist sofort zur Wache gefahren und hat kontrolliert, ob sie die Pistole an ihrem Arbeitsplatz eingeschlossen hatte, aber dort war sie auch nicht. Sie war natürlich völlig verzweifelt und begriff überhaupt nicht, wie die verschwinden konnte.»


  «Und was passierte dann?»


  «Sie meldete den Verlust der Pistole. Sie wollte nicht behaupten, dass sie ihr gestohlen worden war, aber sie verstand ganz einfach nicht, wo sie geblieben sein könnte. Es wurde eine interne Untersuchung eingeleitet, ob Julia sich eines Rechtsverstoßes oder eines Dienstvergehens schuldig gemacht hatte, oder möglicherweise eines geringfügigen Dienstvergehens, da sie ja offenbar ihre Sig Sauer verlegt hatte …»


  «Davon habe ich noch nie etwas gehört!»


  «Sie haben es wohl nicht mitgekriegt. Der Verteidiger erwähnte es vor Gericht, aber es wurde keine große Sache daraus gemacht. Das Bild von Julia als einer verwirrten und verantwortungslosen Person zu verstärken, lag wohl nicht in ihrem Interesse, nehme ich an.»


  «Was ergab die Untersuchung zum Verschwinden der Waffe?»


  «Sie war immer noch nicht abgeschlossen, als der Mord passierte, aber alles deutete auf ein geringfügiges Dienstvergehen hin, was keine Folgen nach sich ziehen würde.


  Die milde Beurteilung erfolgte natürlich vor allem David zuliebe. Dass die Waffe auftauchte, bedeutete lediglich, dass die Untersuchung eingestellt wurde, da Julia offenbar die Waffe wiedergefunden oder sie die ganze Zeit in ihrem Besitz gehabt hatte …»


  «Aber das hatte sie nicht», widersprach Annika. «Jemand hat schon vor sehr, sehr langer Zeit begonnen, diesen Mord zu planen, und von Anfang an beabsichtigt, ihn Julia in die Schuhe zu schieben.»


  «Das ist unmöglich», wehrte Nina ab. «Das klingt wie eine Verschwörungstheorie in der Größenordnung des Roswell-Zwischenfalls.»


  Aber die Journalistin hörte nicht mehr zu. Ihr Blick war abwesend, und sie dachte eher laut, als zu Nina zu sprechen.


  «Falls Julia wirklich unschuldig ist, wurde Alexander tatsächlich gekidnappt. Das deutet darauf hin, dass der echte Täter zu allem in der Lage ist. Einem lebenden Menschen mit einer Axt die Hände abzuhacken, zum Beispiel.»


  Sie blickte Nina wieder an.


  «Könnte David schwul gewesen sein, oder bisexuell?»


  «Das kann ich mir nicht vorstellen», sagte Nina. «Was sollte das auch mit der Sache zu tun haben?»


  «Der Mörder muss eine persönliche Beziehung zu David gehabt haben, sonst hätte er oder sie ihm doch nicht den Schwanz weggeschossen.»


  Annika Bengtzon nickte vor sich hin.


  «Dann hat es wirklich eine andere Frau in der Wohnung gegeben. Eine, die Zugang zu den Schlüsseln hatte, oder die Schlüssel nachmachen lassen konnte, sowohl von der Eingangstür als auch vom Waffenschrank. Es muss eine seiner Geliebten gewesen sein, und ihr muss unerhört viel daran gelegen haben, sich für irgendetwas zu rächen. Sie muss von Björkbacken gewusst haben, weil sie Alexanders Sachen im Moor nebenan versteckt hat. Das ist wirklich die ultimative Kränkung: den Mann zu erschießen, seine Frau für den Mord büßen zu lassen und das Kind zu stehlen.»


  Nina war wie versteinert, sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  «Morgen wird das Urteil gesprochen», sagte sie matt.


  «Das kann man anfechten», erwiderte Annika Bengtzon. «Können Sie mir helfen, Kontakt zu Julia aufzunehmen, oder es irgendwie möglich machen, dass ich mit ihr reden kann? Oder ihr einen Brief schreiben kann? Ich habe den Anwalt hundertmal angerufen und Mitteilungen fürs Gefängnis hinterlassen, können Sie mir nicht helfen?»


  Nina stand auf.


  «Ich muss heute Abend zum Dienst und habe noch zu tun.»


  Es blies ein scharfer, schneidender Wind, als Annika aus dem Haus trat. Sie überlegte, o b sie die U-Bahn nehmen sollte, beschloss dann aber, zu Fuß zu gehen. Sie musste sich die Enttäuschung nach ihrem Fehlschlag aus dem Leib laufen.


  Ich habe gebettelt wie ein kleines Kind. Sie muss denken, dass ich völlig übergeschnappt bin.


  Wenn Nina den Zusammenhang nicht sehen will, dann will es niemand.


  Sie zog ihre Fäustlinge an und ging Richtung Slussen. Sie zwang sich, die Verschwörungstheorien auf dem Bürgersteig der Södermannagatan zurückzulassen.


  Trotzdem, es hätte diese Zusammenhänge geben können, vor allem, da Julias Dienstwaffe eine Weile verschwunden gewesen war.


  Annika schüttelte sich, sie musste wieder zu sich selbst finden und Abstand gewinnen.


  Es war nicht ihre Aufgabe, Julia Lindholm zu befreien. Julia war nicht zwangsläufig unschuldig, nur weil sie selbst es war.


  Drehe ich jetzt völlig durch? Sind die Engel verstummt, nur um Zwangsgedanken Platz zu machen?


  Sie kämpfte sich die Östgötagatan hinauf, zwang ihre Beine, in der Kälte schneller zu gehen. Ihre Augen tränten, aber das kam vor allem vom Wind.


  Merkt man es, wenn man dabei ist, verrückt zu werden?


  Was, wenn sie demnächst anfing, geheime Codes in den Tageszeitungen zu entziffern, so wie der Nobelpreisträger in dem Film «A Beautiful Mind – Genie und Wahnsinn»?


  Hatte er nicht unendliche Mengen von unbegreiflichem Gefasel auf kleine Zettel gekritzelt und geglaubt, er sei der Schlaueste im Universum?


  Sie ging schneller, erreichte den Mosebacketorg, umrundete das Södra Teatern und blieb stehen, um über Stockholms Hafeneinfahrt zu blicken.


  Dieser Platz war einer ihrer liebsten auf Erden.


  Wenn sie sich jemals aussuchen könnte, wo sie wohnen wollte, würde sie eine Wohnung in der Fjällgatan oder irgendwo oben am Krankenhaus von Ersta kaufen. Die Aussicht war atemberaubend, mit dem Wasser und den Lichtern, mit den mittelalterlichen Fassaden von Skeppsbron zur Linken, Skeppsholmen mit all den Museen direkt geradeaus, Djurgärden mit seinen Vergnügungsstätten zur Rechten und dann Waldemarsudde weit draußen. Eine Inselfähre hielt auf den Kai zu, ihre Lichter glitzerten im Wasser. Hier hatten Menschen seit tausend Jahren tief durchgeatmet, schon seit Birger Jarl beschloss, Schwedens Hauptstadt auf der Insel in der Einfahrt zum Mälar-See anzusiedeln.


  Wenn ich nur das Geld von der Versicherung bekomme. Wenn ich vom Verdacht der Brandstiftung frei bin. Dann werde ich hier wohnen.


  Sie wendete sich von der Aussicht ab und hatte es eilig, nach Hause zu kommen, nach Hause zu ihrem Computer und www.hemnet.se, um herauszufinden, ob dort Wohnungen mit Aussicht über Saltsjön zum Verkauf angeboten wurden. Mit jedem Schritt ließ sie ihren Fehlschlag, der auf dem Bürgersteig der Södermannagatan klebengeblieben war, weiter hinter sich.


  Sie hatte die Västerlänggatan erreicht, als sie das erste Mal das Gefühl beschlich, beobachtet zu werden. Das Kopfsteinpflaster war glitschig vor Nässe, sie warf einen Blick über die Schulter und rutschte fast aus. Sie blieb stehen und lauschte ein wenig außer Atem.


  Die Straße machte vor ihr eine leichte Biegung nach rechts, sie lag leer und verlassen da. Der Wind hatte ein zerfetztes Plakat mit sich gerissen, es wirbelte vor ihren Füßen vorbei. Die Geschäfte hatten schon geschlossen, aber die Kneipen waren geöffnet, hinter beschlagenen Scheiben saßen Menschen beim Essen und lachten. Der Schein der brennenden Kerzen auf den Tischen flackerte über die Hausfassaden.


  Nichts zu hören. Keine Schritte, kein Rufen.


  Werde ich jetzt auch noch paranoid?


  Sie schulterte ihre Tasche und ging weiter.


  Da waren sie wieder, die Schritte. Sie blieb erneut stehen, fuhr herum.


  Niemand da.


  Sie atmete hastig.


  Reiß dich zusammen, verdammt!


  Sie war an Seven Eleven vorüber und gerade dabei, die Yxsmedsgränd zu passieren, als jemand aus dem Schatten trat und ihren Arm packte. Erschrocken blickte sie auf. Er trug eine Skimaske. Seine Augen waren hell. Sie holte Luft und setzte zum Schrei an.


  Eine andere Person, irgendjemand, ein anderer Mann, tauchte hinter ihr auf und presste ihr eine behandschuhte Pranke auf Nase und Mund. Der Schrei verkümmerte zu einem verblüfften, halberstickten dumpfen Laut. Sie riss den Mund auf und spürte, wie ein Finger zwischen ihre Zähne glitt. Sie biss so fest zu, wie sie nur konnte. Ein unterdrückter Fluch drang an ihr Ohr, sie bekam einen Schlag auf den Kopf. Bevor sie zusammensacken konnte, wurde sie in die Gasse geschleppt. Es war vollkommen dunkel. Sie wurde in eine Toreinfahrt gezogen. Der Wind pfiff eisig, aber ihr Körper war warm. Die beiden Männer, es mussten Männer sein, pressten sie an die Wand. Sie erkannte den schwachen Schimmer einer Messerklinge.


  «Lass die Finger von Sachen, die dich nichts angehen», sagte der eine. Es war mehr ein Flüstern, keine wirkliche Stimme.


  «Was für Sachen?», fragte sie leise und starrte auf das Messer. Die Klinge zielte auf ihr linkes Auge.


  «Lass David in Frieden. Es reicht jetzt. Hör auf, rumzuschnüffeln.»


  Sie atmete heftig und flach, fühlte Panik aufsteigen, konnte nicht antworten.


  «Hast du verstanden?»


  Lasst mir Luft! Ich kann nicht atmen!


  «Meinst du, sie hat es kapiert?»


  Flüsterte die eine Stimme der anderen zu.


  «Nein, ich glaube, wir müssen noch deutlicher werden.»


  Sie spürte, wie sie ihre linke Hand packten und den Handschuh abzogen. Das Messer verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie bekam endlich etwas mehr Luft.


  «Wenn dich jemand fragt, dann hast du dich beim Kochen geschnitten», flüsterte die Stimme, und die behandschuhte Pranke legte sich wieder über ihren Mund. Im selben Moment zuckte ein entsetzlicher, brennender Schmerz durch ihre Hand und den Arm hinauf und durch den ganzen Brustkorb. Ihr wurde schwarz vor Augen, und die Knie gaben nach.


  «Hör auf, Fragen über David zu stellen. Und wehe, du verlierst auch nur ein Wort über uns. Nächstes Mal schlitzen wir deine Kinder auf.»


  Sie ließen sie los, und Annika sank zu Boden, während warmes Blut aus ihrem zerschnittenen Zeigefinger pulsierte.


  In der Notaufnahme gab sie an, sie habe sich bei der Zubereitung des Abendessens geschnitten.


  Ein gestresster Assistenzarzt nähte sie mit acht Stichen zusammen und riet ihr, künftig vorsichtiger zu sein.


  «Was haben Sie zerteilt?»


  Sie blickte ihn an. Wie jung die Arzte heutzutage waren. Jünger als die Volontäre bei der Zeitung. «Zerteilt?»


  «War es Hähnchen? Oder anderes Fleisch? Es könnten Bakterien in die Wunde gekommen sein.» Sie schloss die Augen. «Zwiebeln», sagte sie.


  «Wenn Sie Pech haben, behalten Sie eine Beeinträchtigung zurück. Einige Sehnen sind verletzt.»


  Er klang gereizt, so als ob sie mit ihrer Unachtsamkeit seine Zeit vergeudete.


  «Entschuldigung», sagte sie.


  «Gehen Sie zur Bereitschaftsschwester in Ihrem Viertel und lassen Sie alle zwei Tage den Verband wechseln. Die Schwester wird darauf achten, dass Sie keine Infektion bekommen, und in ein paar Wochen wird sie Ihnen die Fäden ziehen.»


  «Danke», sagte Annika.


  Sie verlor kein Wort über die pochende Beule an ihrem Hinterkopf, sondern stieg in ein Taxi, das vor dem Eingang stand und auf jemand anderen wartete. Sie bat darum, in die Västerlänggatan 30 gefahren zu werden, und lehnte den Kopf an den Rücksitz, um wegzudämmern.


  «Ist es recht, wenn ich Sie am Käkbrinken rauslasse?», fragte der Taxifahrer, und sie setzte sich mit einem Ruck auf.


  Dann muss ich zu Fuß an der Yxsmedsgränd vorbei.


  «Nein», antwortete sie. «Sie müssen mich bis vor die Haustür bringen.»


  «Das geht nicht.»


  «Das ist mir scheißegal.»


  Er setzte sie oben am Käkbrinken ab. Sie knallte die Wagentür so heftig zu, dass die Scheibe klirrte.


  Sie stand in der Vasterlanggatan, und ihr Herzklopfen dröhnte wie Kirchenglocken in den Ohren. Sie starrte zu dem Torbogen hinüber, an dem die Yxsmedsgränd in die Vasterlanggatan mündete. Es pochte und brannte in ihrer linken Hand, sie hatte den Geruch vom Handschuh des Mannes noch in der Nase, schmeckte noch das Leder.


  Sie sind inzwischen weg. Wer immer sie waren, sie sind jetzt nicht mehr da. Also los!


  Sie setzte einen Fuß vor den anderen und bewegte sich langsam die Straße hinunter, den Blick fest auf den Torbogen am Eingang der Gasse gerichtet. Die Schatten in der engen Gasse waren dunkler als die schwärzeste Nacht, sie saugten allen Sauerstoff auf, sodass sie nach Luft schnappen musste. Sie schlich hinüber zu Flodins Schaufenster auf der anderen Straßenseite und huschte vorbei, jetzt hatte sie den Torbogen gegenüber passiert und steuerte auf ihr Haus zu, ohne die Yxsmedsgränd aus den Augen zu lassen.


  «Annika», sagte jemand und legte eine Hand auf ihre Schulter.


  Sie schrie auf und fuhr herum, die rechte Hand zum Schlag erhoben.


  «He, sag mal, was ist denn mit dir los?»


  Annika starrte die Person an, die aus dem Hauseingang Vasterlanggatan 30 getreten war. Groß, blond, kompakt, mit einem verwunderten, vorwurfsvollen Ausdruck im Gesicht.


  «Anne», keuchte Annika. «Was zum Teufel machst du denn hier?»


  Anne Snapphane lächelte nervös.


  «Ich wollte mit dir reden. Es ist mir wichtig.»


  Annika schloss die Augen und fühlte Wut und Ohnmacht wie eine Flutwelle über sich zusammenschlagen, es waren all die früheren Kränkungen, die sich nie hatten Luft machen dürfen.


  Sie riss die Augen auf und maß dieses Trampeltier mit ihrem Blick.


  «Weißt du was?», sagte sie. «Du gehst mir am Arsch vorbei. Ich scheiß drauf, was dir wichtig ist. Du bist mir so was von egal, egaler geht's gar nicht.»


  «Ich verstehe dich», sagte Anne. «Deswegen will ich ja mit dir reden …»


  «Hau ab», sagte Annika und wühlte in der Jackentasche nach ihrem Schlüssel.


  «Wenn du mir nur die Chance geben würdest, dir zu erklären …»


  Etwas in Annikas Kopf zersprang, sie fuhr herum und stieß Anne mit ihrer gesunden rechten Hand weg.


  «Fahr zur Hölle!», schrie sie. «Ich hoffe, du verreckst, du verdammte selbstsüchtige Zecke!»


  Irgendwie bekam sie die Tür auf, schlüpfte hinein und zog sie hinter sich zu, rannte die Treppen hinauf, ohne Licht zu machen. Vor ihrer Wohnungstür blieb sie stehen und horchte nach unten, durch brüllende Stille und staubige Schatten.


  Sie schloss die Wohnungstür auf und ging ins große Zimmer, ohne Licht zu machen, wie sie es immer tat. Sie blieb mitten im Raum stehen und wartete, während das Dröhnen in ihrem Körper langsam abebbte und schließlich verstummte.


  Es lag etwas Versöhnliches in der Dunkelheit und der Stille und darin, in etwas Schwarzem und Sanftem anzu kommen. Die Dunkelheit selbst schreckte sie nicht, hatte es nie getan. Im Gegenteil, sie umfing sie und gab ihr die Freiheit, neue Wege auszuprobieren.


  Das Klingeln des Telefons zerriss die Stille.


  Sie ging zu ihrem ungemachten Matratzenlager und zögerte, aber dann nahm sie das Gespräch doch an.


  Es war Thomas.


  «Entschuldige, dass ich so spät noch anrufe, aber ich wusste mir nicht anders zu helfen.»


  Nüchtern diesmal und von zu Hause aus.


  Sie setzte sich neben das Fenster und blickte in den diffus-dunklen Himmel, der zwischen den Häusern hervorlugte.


  «Wieso?»


  «Ellen ist krank, deshalb muss ich morgen zu Hause arbeiten, und das ist eigentlich auch kein Problem. Aber die Sache ist die, wir haben morgen Abend was vor, Sofias Mutter hat Geburtstag, und wir haben Karten für die Oper, aber ich kann die Kinder ja nicht allein lassen, und die Babysitterin hat eben gerade abgesagt, weil sie auch krank ist, und du hattest ja gesagt, dass du … Deswegen wollte ich fragen, ob du vielleicht morgen Abend die Kinder nehmen könntest…»


  Er hatte alles in einem Atemzug heruntergerasselt.


  Er will etwas von mir. Er ist richtig bemüht.


  «Was ist mit Ellen?»


  «Sie bricht und hat ziemliches Fieber, aber das hat sie ja immer, wenn sie krank ist.»


  «Ist es was Ernstes? Warst du beim Arzt?»


  «Kein Grund zur Sorge. Aber ich möchte sie nicht gerne durch die Gegend fahren, deshalb wollte ich fragen, ob du vielleicht hierherkommen könntest.»


  Ob ich … wohin?


  «Zu uns. In die Grev Turegatan. Dann kann sie in ihrem Zimmer bleiben.»


  Ihrem Zimmer? Ihr Zimmer ist hier. Mit rosa Bettwäsche!


  «Ich finde, sie sollten lieber hierherkommen», sagte Annika.


  «Aber dies ist meine Woche, und sie hat Fieber …»


  Sofia Dumme Schlampe Grenborg geht mir langsam auf die Nerven. Sie will, dass ich mehr Verantwortung übernehme, damit Thomas freihat.


  «Okay», sagte sie langsam. «Ich komme. Wie viel Uhr?»


  Sie bekam die Adresse und legte auf, mit dem brennenden Gefühl der Niederlage in der Brust.


  Ich will, dass du voller Sehnsucht bist, wenn du anrufst. Voll! Aus der Kneipe!


  Ihr war plötzlich speiübel. Sie wollte gerade aufstehen und ins Bad gehen, um sich den Finger in den Hals zu stecken, als das Telefon schon wieder klingelte.


  «Aufhören, verdammt!», schrie Annika den Apparat an und schmiss ihn durchs Zimmer. Der Hörer fiel herunter und schlidderte über die Dielenbretter, so weit die Schnur reichte. Annika schlug sich die Hände vors Gesicht und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an.


  «Hallo? Hallo?»


  Jemand rief in den Hörer, es klang nach einer Frau. Wenn das Anne ist, fahre ich in die Artillerigatan und schlag sie tot.


  Sie robbte zum Telefon hinüber, presste die Hand gegen die Brust und griff nach dem Hörer. Das Blut war durch den Verband gedrungen.


  «Hallo?», sagte sie mit erstickter Stimme.


  «Hallo?», antwortete eine helle Frauenstimme. «Ist dort Annika Bengtzon?»


  «Ja», flüsterte Annika, «am Apparat.»


  «Hier ist Julia Lindholm. Man sagte mir, dass Sie angerufen haben und gerne herkommen wollen.»


  Annika setzte sich auf und versuchte, durchzuatmen.


  «Oh», stieß sie hervor, «ja, ja, das würde ich gern.»


  «Ich habe einen Jungen bekommen», sagte Julia. «Was ist es bei Ihnen geworden?»


  Annika schloss die Augen.


  «Ein Mädchen. Sie heißt Ellen.»


  «Wohnt sie bei Ihnen?»


  Sie starrte in die Schatten, die die Wohnung eingenommen hatten.


  «Manchmal», antwortete sie. «Wir … lassen uns scheiden.» «Wie traurig.» «Ja, schon …»


  Sie räusperte sich und riss sich mühevoll zusammen.


  «Ich arbeite immer noch beim Abendblatt. Ich weiß, dass morgen das Urteil gesprochen wird», sagte Annika. «Aber ganz egal, wie es ausfällt, ich glaube, dass Sie unschuldig sind. Ich würde gerne mit Ihnen darüber reden.»


  In der Leitung blieb es stumm.


  «Wieso glauben Sie das?»


  «Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie Ihnen gern, wenn Sie möchten.»


  «Sie können morgen früh hierherkommen, wenn Sie wollen. Ich kann ab 8 Uhr Besuch empfangen.»


  «Ich komme», sagte Annika.


  DONNERSTAG, 2. DEZEMBER


  Anne Snapphane ging die Vasterlanggatan entlang und blieb vor der Nummer 30 stehen. Sie blickte die Hausfassade hinauf und sah, dass in einigen Fenstern im zweiten Stock Licht brannte. Vielleicht war Annika in einem der erleuchteten Zimmer, denn irgendwo in diesem Haus wohnte sie.


  Sie ist bestimmt schon wach, sie war schon immer eine Frühaufsteherin.


  Den ganzen Herbst hindurch war Anne hier vorbeigegangen, jeden einzelnen Tag, seit sie sich bei den anderen freien Jounalisten im Büro am Tyska brinken eingemietet hatte. Fast jeden Tag hatte sie vor diesem Haus gestanden und hinaufgeschaut und überlegt, ob sie klingeln sollte. Sie vermisste Annika. Jedes Mal, wenn sie sich beim Schreiben eines Artikels festgefahren hatte oder an einen Interviewpartner nicht herankam, ertappte sie sich dabei, wie sie schon die Hand nach dem Telefon ausstreckte. Annika gelang immer alles im Handumdrehen, Anne hatte nie begriffen, wie sie das machte. Und wenn das Leben ihr mal wieder übel mitspielte und die Kerle sie sitzenließen, vermisste Anne ihre Freundin besonders schmerzlich, denn sie hatte immer Kaffee und dunkle Schokolade im Haus und fast immer ein paar neue Stiefel, die einen glücklich machen konnten.


  Ihre Karriere als Vortragsrednerin war im Herbst ins Stocken geraten. Es war ihr nicht gelungen, einen neuen Vortrag auf die Beine zu stellen, und die Agentur hatte daraufhin nichts mehr von sich hören lassen. Auch gut. Sie brauchte Zeit für sich selbst, um nachzudenken und zu reifen. Der ewige Stress, in den Medien präsent zu sein und ein bekanntes Gesicht zu bleiben, war reine Äußerlichkeit; sie hatte beschlossen, nach den inneren Werten zu suchen, denen, die aus ihr einen guten Menschen machten. Sie wollte ihre besten Jahre genießen, und dazu musste sie sich von den Menschen befreien, die ihr die Energie raubten, jene, die wie kleine Steine in den Schuhen drückten und stachen.


  Annika war die, mit der sie wirklich reden musste. Tatsächlich hatte sie schon seit dem Sommer versucht, ein Gespräch mit ihr zustande zu bringen. Sie hatte E-Mails geschickt und angerufen, ohne jedoch eine Antwort zu bekommen.


  Sie fröstelte, und das lag nicht nur an dem feuchtkalten Morgen.


  Die Begegnung vom Vorabend regte sie jetzt noch auf. Sie hatte bis spät gearbeitet und war auf dem Heimweg in die Artillerigatan gewesen, wie üblich war sie vor der Nummer 30 stehen geblieben und hatte die Fassade hinaufgeschaut und an Dinge gedacht, die ihr wichtig waren. Sie hatte eine Minute dort gestanden oder vielleicht auch zwei, als sie Annika kommen sah, die sich andauernd umblickte.


  Es war kein gutes Gespräch gewesen, Annika hatte wirklich unglaublich bösartig reagiert, und Anne wollte sich solchen Gemeinheiten nicht mehr länger aussetzen.


  Sie holte tief Luft, nahm ihr Handy und wählte Annikas vertraute Nummer.


  Die Rufsignale gingen hinaus, drei, vier, und dann war sie dran.


  «Hallo, hier ist Anne. Ich möchte gern kurz mit dir reden.» «Warum?»


  Sie klang sehr müde, aber nicht schlaftrunken. «Das gestern Abend ist so falsch gelaufen … Du, ich stehe unten vor deiner Haustür, kann ich nicht raufkommen?»


  «Was willst du hier?»


  «Ich bin kein Stalker, ich teile mir mit ein paar anderen ein Büro am Tyska brinken, weißt du, dieses Haus, wo ich früher mal gewohnt habe …»


  «Aha.»


  Sie war kurz angebunden und abweisend. «Hättest du einen Moment Zeit für mich?»


  «Ich muss gleich weg.» «Um halb acht morgens?» Keine Antwort.


  «Ich stehe hier unten. Du kannst ja einfach vorbeigehen, wenn du willst.» Anne legte auf.


  Es war schrecklich ungemütlich hier draußen. Die Nässe bahnte der Kälte den Weg und jagte sie durch Mark und Bein. Sie trampelte auf der Stelle und rieb die Hände aneinander. Die Dunkelheit hing immer noch tief über den Dächern. Der Verkehrslärm vom Munkbroleden schaffte es nicht, Kälte und Steinmauern zu überwinden. Die mittelalterlichen Straßen lagen seltsam stumm und verlassen da.


  Uahh, hier könnte ich nie wohnen. Ich begreife nicht, wie Annika das aushält.


  Das Licht im Treppenhaus ging an, eine halbe Minute später wurde die Tür aufgestoßen.


  Annika trat auf den Bürgersteig, ihr Mobiltelefon in der Hand.


  Sie war blass, und die Haare waren zerzaust.


  «Was willst du?», fragte sie, ohne Anne anzusehen.


  «Ich möchte mich entschuldigen», sagte Anne. «Ich habe mich idiotisch benommen, und ich hoffe, du kannst mir verzeihen.»


  Annika blickte sie mit ihren riesigen Augen an, diesen offenen, verletzlichen und zutraulichen Augen.


  Sie weiß nicht, dass sie sie hat. Sie weiß nicht, wie verräterisch sie sind.


  Anne hätte am liebsten die Hand ausgestreckt und sie berührt, aber sie ließ es sein.


  Annika mochte das nicht. Es dauerte lange, bis sie irgendeine Form von Körperkontakt zuließ.


  «Du hast mir auf alle erdenkliche Arten geholfen», sagte Anne und merkte, wie angespannt und nervös sie war. «Du hast mir zu einem Job und Kontakten verholfen, du hast mir Geld und Freundschaft gegeben und Kindermädchen gespielt. Du warst immer da, und ich habe dich für selbstverständlich genommen …»


  Sie verstummte und holte Atem und beschloss, ruhig zu bleiben.


  «Du warst so selbstverständlich, und ich habe mich mit dir in einen Topf geworfen. Ich dachte, alles, was dir gehörte, sei auch meins. Wenn ich nicht all das bekam, was du hattest, fand ich das ungerecht.»


  Annika verharrte still und sagte nichts, starrte nur zu Boden. Anne sah, dass sie graue Strähnen bekommen hatte.


  «Ich verstehe ja, dass es falsch war. Jetzt verstehe ich das. Aber damals verstand ich das nicht.»


  Annika blickte die Västerlänggatan hinunter.


  «Ich bin unterwegs zu einem Termin», sagte sie.


  «Ich vermisse dich», sagte Anne. «Du bist für mich einer der wichtigsten Menschen. Es tut mir wahnsinnig leid, wenn ich dich verletzt habe.»


  Annika sah hoch, ein hastiger Blick aus nackten Augen.


  «Ich muss jetzt los», sagte sie.


  Anne nickte.


  Annika ging davon, das Mobiltelefon in der Hand; eine dicke Steppjacke auf zwei mageren Beinen, die in schwarzen Cowboyboots versanken.


  Kommunikation war wirklich nicht Annikas starke Seite. Na, dann muss ich eben die Kommunikation übernehmen. Sie kann ja nicht in allem die Beste sein.


  Annika ging mit schnellen Schritten zum Kronoberg-Gefängnis.


  Im vergangenen halben Jahr, seit der schrecklichen Brandnacht, in der Anne sie mit den Kindern im Treppenhaus hatte stehenlassen, hatte sie Anne Snapphane aus ihrem Bewusstsein verdrängt. Sie war für sie zu einer Unperson geworden, so einer, die man nicht grüßte. Sie hatte begonnen, Anne zu vergessen.


  Dass sie plötzlich auftauchte und um Entschuldigung bat, war aufrüttelnd.


  Ich hatte mich selbst zu einem Curlingpartner gemacht, einem, der vorauseilte und die Bahn polierte, damit Anne leichter darauf voran gleiten konnte.


  Sie blieb an einer Fußgängerampel stehen und schluckte ihren Ärger hinunter.


  Mit Selbstkritik im Blick gestand sie sich ein, dass sie die Bahn dort poliert hatte, wo es ihr behagte, dass sie Anne in die Richtung gesteuert hatte, die ihr selbst genehm war.


  Und ihre Freundschaft war in eine Schieflage geraten. Anne nahm es als gegeben hin, dass Annika alles für sie organisierte, von Geld und Kleidung bis hin zu Vortragsterminen und neuen Auftraggebern. Annika wiederum war davon ausgegangen, dass Anne eine Verliererin war, die von allein nichts auf die Reihe brachte.


  Als ob ich wollte, dass sie von mir abhängig ist, damit ich mich wichtig fühlen kann.


  Es wurde grün, und sie überquerte eilig die Straße.


  Anne hat sich geweigert, für mich da zu sein, als mein Leben zusammenbrach. Sie hat mich mit den Kindern auf der Straße sitzenlassen, als Thomas mich verließ und das Haus abbrannte.


  Die Wut war immer noch heftig und weiß glühend.


  Sie erreichte die Untersuchungshaftanstalt um 7 Uhr 59, ging zum Empfangstresen und musste sich ausweisen. Sie legte ihre Sachen in ein Schließfach und stieg mit Stift und Notizblock bewaffnet in den Aufzug.


  Keine Schleusen, keine Röntgenapparate.


  Sie wurde in einen fensterlosen Raum mit einem Tisch und vier Stühlen gebracht.


  Annika blieb stehen und starrte die Wände an.


  Dass wir immer noch Menschen auf die Art einsperren, weil sie Regeln gebrochen haben, die von anderen aufgestellt wurden. Das ist wirklich absolut barbarisch.


  Die Tür ging auf. Die Vollzugsbeamtin trat zur Seite, und eine kleine blonde Frau betrat das Besuchszimmer. Sie trug Jeans und Pantoffeln und einen grauen Pullover, die Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ein paar Strähnen hatten sich gelöst und tanzten um ihr Gesicht. Sie blieb kurz hinter der Tür stehen und zog die Ärmel ihres Pullovers in die Länge.


  «Hallo», sagte sie.


  «Hallo», erwiderte Annika.


  «Sie sehen noch genau so aus, wie ich Sie in Erinnerung hatte.» «Danke, gleichfalls.»


  Das ist nicht wahr. Sie ist kleiner geworden. Älter und kleiner. Oder war es die Uniform, die sie damals groß wirken ließ?


  Sie gaben sich die Hand und setzten sich einander gegenüber an den Tisch. Annika legte Block und Stift vor sich hin. Die schwache Energiesparlampe zeichnete tiefe Schatten unter Julias Augen. Der Pullover war zu weit.


  «Sie haben also ein Mädchen bekommen», sagte Julia. «Schläft sie ordentlich?»


  Annika nickte.


  «Gleich von Anfang an. Mein Erster, Kalle, hat die Nächte durchgeschrien, bis er ein halbes Jahr alt war. Ich war dermaßen müde, dass ich dachte, ich werde wahnsinnig.»


  Julia entspannte sich.


  «Das kenne ich. Alexander hat keine Nacht durchgeschlafen, bis er zwei war. Glauben Sie, dass es mit Mädchen leichter ist?»


  Annika musterte die Augen der Frau, sie waren weit geöffnet und hohl, auf eine Art, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte.


  Gesund sieht anders aus.


  «Ich glaube, beim zweiten Kind ist es leichter», erwiderte Annika. «Dann konnte man ja schon mal üben. Und außerdem weiß man, dass es vorübergeht, die Blähungen und die Schlaflosigkeit und der ganze Stress …»


  Julia schüttelte den Kopf.


  «Ich weiß nicht, ob ich mich trauen würde, noch ein Kind zu bekommen», sagte sie.


  «Nach Alexanders Geburt ging es mir wahnsinnig schlecht.»


  «Das lag vielleicht gar nicht nur an dem Jungen oder an der Geburt», sagte Annika, «sondern auch noch an anderen Sachen.»


  Julias Augen blieben an einem Punkt an der Wand hängen. Sie schwieg eine Weile.


  «Die glauben, dass ich ihn umgebracht habe», sagte sie dann.


  «Ich weiß.» Annika nickte. «Aber ich glaube das nicht.» «Nina sagt, dass ich ins Gefängnis komme. Was denken Sie?»


  Annika spürte, wie ihr Hals trocken wurde, wie die Unschlüssigkeit in ihre Augen trat.


  «Die Experten sind dieser Ansicht», sagte sie, «und wenn sie recht behalten, dann glaube ich, dass da ein großer Fehler gemacht wurde. Ich glaube nicht, dass Sie es getan haben. Ich glaube, dass noch eine andere Frau in der Wohnung war, und ich glaube, dass sie Alexander mitgenommen hat.»


  Julia saß vollkommen bewegungslos da. «Warum glauben Sie das?»


  «Ich bin überzeugt, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Mord an David und dem schrecklichen Dreifachmord gibt, in den wir damals hineingestolpert sind, als wir zusammen auf Streife waren. Erinnern Sie sich an Filip Andersson?»


  Julia Lindholm legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke.


  «Keiner glaubt mir», sagte sie. «Nicht einmal Nina. Alle fragen nur, was ich getan habe, nicht, was die andere Frau getan hat.»


  Sie richtete den Blick auf Annika.


  «Sie kennen Nina doch noch? Sie kann einem schon leidtun, sie ist so einsam. Sie wohnte mit ihrer Mutter in einem kleinen Häuschen außerhalb von Valla, sie hatte zwar Geschwister, aber die waren viel älter. Ihre Mutter war ein richtiger Hippie; als Nina klein war, lebte sie in einer Kommune auf den Kanarischen Inseln. Nina war neun, als sie in Valla in die Schule kam, und konnte weder lesen noch rechnen.


  Meistens übernachtete sie bei uns auf dem Hof, hat sie Ihnen das erzählt?»


  Sie beugte sich über den Tisch.


  «Da ist ein Kollege auf der Wache, ein wahnsinnig netter Polizeikommissar namens Pelle Sisulu, der ist schon seit Jahren in Nina verliebt, aber sie weigert sich, das ernst zu nehmen. Sie glaubt, sie sei es nicht wert, geliebt zu werden. Ich wünschte, ich könnte ihr helfen …»


  Sie lehnte sich wieder auf dem unbequemen Stuhl zurück und betrachtete Annika forschend.


  «Die Leute können einem so leidtun», sagte sie. «David ist ohne seinen Vater aufgewachsen, er hatte nur diesen Stiefvater, der kam und ging, wie er wollte. Als David neunzehn war, ist sein Stiefvater verschwunden, ohne je wieder von sich hören zu lassen. Ich glaube, deshalb ist David Polizist geworden.»


  Sie neigte den Kopf zur Seite.


  «Können Sie einem leidtun, Annika?»


  Annika schnappte nach Luft.


  «Nein, ich denke nicht.»


  «Sie haben also jemanden, der Sie liebt?»


  Ja, die Kinder.


  «Tue ich Ihnen leid?», fragte Julia. Annika nickte.


  «Ist das der Grund, warum Sie an mich glauben?»


  «Nein», sagte Annika. «Ich sehe mehrere Zusammenhänge zwischen den Morden, und ich finde, die Polizei hat sie nicht ausreichend untersucht.»


  «Sie glauben also, dass da eine andere Frau war?»


  Wieder nickte Annika.


  «Das sage ich doch die ganze Zeit!»


  «Ich weiß. Die Frage ist nur, wer diese Frau ist und wohin sie Alexander gebracht haben könnte. Haben Sie eine Idee?»


  Julia schüttelte langsam den Kopf.


  «Erinnern Sie sich an Filip Andersson? Den Axtmörder?» Julia erschauerte. Ihr Blick glitt ziellos die Wände entlang.


  «Ich habe Filip Andersson vor ein paar Tagen im Gefängnis von Kumla besucht», sagte Annika. «Ich glaube, dass er vielleicht ebenfalls unschuldig verurteilt wurde. Es könnte sein, dass jemand anderes diese Axtmorde begangen hat, und wenn diese Person entkommen ist, könnte er oder sie auch David ermordet haben …»


  Im Besuchszimmer wurde es für geraume Zeit still. Irgendwo unter der Decke brummte der Frischluftventilator. Julia starrte reglos an die Wand.


  «Ich weiß, dass jemand dort war, als ich wach wurde.»


  Annika schwieg und spürte, wie sich die Haare in ihrem Nacken sträubten. Julia nestelte an den Haarsträhnen, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten, und strich sie hinter die Ohren.


  «Es knallte», sagte sie mit leicht brüchiger Stimme. «Ich glaube, ich bin davon aufgewacht, dass es knallte. Ich wusste nicht, woher es kam, ob ich es vielleicht geträumt hatte oder so.»


  Sie wandte den Blick zur Decke.


  «Es roch seltsam. Irgendwie eklig, ganz anders, als es sonst immer in unserem Schlafzimmer roch. Ein bisschen verbrannt irgendwie … Jemand bewegte sich durchs Zimmer, ich glaube, ich habe etwas gesehen.»


  In der Stille wurde das Brummen des Ventilators lauter. Annika starrte die Frau an, konnte die Augen nicht von ihrem Mund abwenden.


  «Dann knallte es wieder, meine Ohren fielen zu, es dröhnte und piepte irgendwie …»


  Der Schuss in den Schritt. Du sollst nicht ehebrechen.


  Julia rang nach Luft, es klang abgehackt, fast röchelnd.


  «Bin ein bisschen erkältet», sagte sie entschuldigend. «Ich hab mir einen Schnupfen eingefangen, keine Ahnung, wie ich das hingekriegt habe, wo ich doch seit einem hal ben Jahr isoliert bin, vielleicht hat mich eine der Wärterinnen angesteckt, oder Vollzugsbeamtinnen, wie sie wohl heißen …»


  Annika atmete durch den offenen Mund, um nicht schlucken oder sich räuspern zu müssen.


  Julia nickte vor sich hin und wischte sich mit dem Pulloverärmel die Nase trocken.


  «Mein Herz wummerte im Kopf und im ganzen Körper, ich weiß nicht, wie ich das erklären soll…»


  Sie strich sich wieder eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  «Haben Sie jemanden gesehen?», fragte Annika heiser. «Haben Sie gesehen, wer geschossen hat?»


  «Es war vollkommen dunkel, David konnte ja nicht schlafen, wenn es nicht pechschwarz im Zimmer war. Ich weiß nicht, ich habe niemanden gesehen.»


  «Wissen Sie noch, was Sie gedacht haben?»


  Julia schüttelte den Kopf. Sie schwiegen eine Zeit lang. Julia zog ein Papiertaschentuch aus der Jeans und putzte sich die Nase, dann knüllte sie es zu einer kleinen Kugel zusammen.


  «Und was passierte dann?», fragte Annika.


  «Alexander hat geweint. Ich hörte, dass er weinte, obwohl meine Ohren zu waren. Also bin ich aufgestanden, um nach ihm zu sehen.»


  «Wo war Alexander?»


  Julia sah sie verwundert an.


  «In seinem Zimmer natürlich. In seinem Bett, es war ja mitten in der Nacht.» «Und was passierte weiter?»


  Julia kroch in sich zusammen und zog die Schultern hoch, es sah aus, als versuchte sie, sich klein zu machen. Die Haarsträhnen fielen ihr wieder ins Gesicht.


  «Alexander stand in der Diele. Er umklammerte seinen Teddy. Sie stand hinter ihm und hatte ein Messer in der Hand. Er sagte ‹Mama›. Sie sah mich an. Ich spürte, dass sie mich ansah.»


  «Die andere Frau? Die in der Wohnung war? Wie sah sie aus?»


  Julias Blick irrte durch den Raum.


  Annika hatte ihre Beschreibung der «anderen Frau» in Berits Prozessbericht gelesen.


  Halblanges Haar oder ganz kurz. Nicht hell und nicht dunkel. Mittelgroße Erscheinung, normale Figur.


  Julia sah auf die Tischplatte. Das psychiatrische Gutachten kam zu dem Ergebnis, dass Julia sich selbst beschrieb, wenn sie von der Mörderin sprach. Der Verteidiger hatte es ihr bestimmt erzählt.


  «Ich war das nicht», sagte sie und kratzte sich an den Handgelenken. Annika sah, dass sie große Kratzwunden an den Armen hatte.


  «Was hat sie mit dem Messer gemacht?»


  Sie kratzte heftiger.


  «Sieschnitt…»


  «Es passiert Ihnen nichts, erzählen Sie ruhig», sagte Annika.


  Julias Hände beruhigten sich, sie sah ausdruckslos die Wand an.


  «Und sie … sie schnitt ihm in die Wange und legte die Hand auf seinen Mund … und sie hatte Handschuhe an …»


  «Sie hat Alexander ins Gesicht geschnitten?» Tränen stiegen ihr in die Augen.


  «Und ich habe nichts unternommen», sagte Julia. «‹Ich erwürge ihn›, hat sie gesagt.


  ‹Ich erwürge ihn, wenn du schreist. Es ist ganz leicht, kleine Kinder zu töten›, hat sie gesagt… O mein Gott… was habe ich getan …?»


  Und Julia Lindholm begann zu weinen, still und leise. Annika saß reglos auf der anderen Seite des Tisches und sah zu.


  Sie griff nach ihrer Handtasche, um Julia ein Taschentuch zu reichen, als ihr einfiel, dass sie die Tasche ja unten am Empfang hatte einschließen müssen.


  Julia seufzte tief und schluchzend und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab.


  «Ich habe ihm nicht geholfen. ‹Wenn du mir folgst, schneide ich ihm die Kehle durch), hat sie gesagt. Er weinte. Er sagte ‹Mama›. Da hat sie ihm in die Wange geschnitten, sie hat ihm ins Gesicht geschnitten, und ich weiß, dass ich versucht habe zu schreien, aber es ging nicht, und dann weiß ich wirklich nicht mehr, was passiert ist…»


  Ein Schluchzen schüttelte sie.


  «Ich konnte ihm nicht helfen. Sie hat ihm mit dem Messer in die Wange geschnitten, und ich wusste nicht, was ich tun sollte, ich hatte so schreckliche Angst, dass er sterben würde …»


  Das Blut auf dem Fußboden. Es hatte Alexanders DNA.


  «Ich glaube, die Frau kannte David», sagte Annika. «Können Sie mir helfen, sie ausfindig zu machen?»


  Julia schüttelte den Kopf, streckte die Hand nach dem benutzten Papiertaschentuch aus und trocknete sich die Augen.


  «Sie ist unglaublich gefährlich», sagte sie. «David hatte wahnsinnige Angst vor ihr.


  ‹Sie ist verrückt), hat er gesagt. ‹Halt dich bloß fern von ihr.›» Annika bekam Gänsehaut. Spricht sie von sich selbst? «Wer ist sie? Wissen Sie, wie sie heißt?» Julia schüttelte wieder den Kopf.


  «Sie hat ihr Kind abgetrieben», sagte sie. «Als ich mit Alex ander schwanger war. David hat es nie zugegeben, aber ich weiß, dass es so war. Ich habe das Ultraschallbild gefunden, es wäre ein Mädchen geworden. Ich hätte ihn damals verlassen sollen, ich hätte kapieren müssen, dass er immer andere Frauen haben würde.»


  «War es die gleiche Frau, die angerufen hat?», fragte Annika. «Die anrief, als Alexander klein war, und sagte, dass Sie David freigeben sollen?»


  Julia zuckte leicht mit den Schultern.


  «Weiß nicht. Vielleicht. Er hatte ja mehrere.»


  «Wann hat David gesagt, dass die Frau gefährlich ist?», fragte Annika.


  Julia blickte verwirrt zu ihr hoch.


  «Welche Frau?»


  «Sie haben eben gesagt, dass David von dieser gefährlichen Frau gesprochen hat. Wann war das? Als Alexander noch klein war?»


  «Ach so», sagte Julia, «nein, gar nicht, das war noch nicht lange her.»


  «Kurz bevor er starb?»


  Julia legte eine Hand über den Mund, ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  «Es war meine Schuld», sagte sie erstickt. «Ich habe nichts unternommen, weil ich solche Angst hatte, dass sie ihm noch mehr wehtun würde. Sie war so böse! Das Blut lief ihm über die Wange, Sie hätten sehen müssen, wie verängstigt er war, und sie hatte die Hand über seinen Mund und seine Nase gelegt, sodass er nicht schreien oder atmen konnte, sie hatte Handschuhe an, und ich hatte solche Angst…»


  «Aber wann hat David das gesagt?»


  «Als er betrunken war. Ich war mit Alexander draußen in unserer Hütte gewesen, wir hatten Würstchen gegrillt und uns den Maibaum in Hälleforsnäs angeschaut, und als wir nach Hause kamen, war er sternhagelvoll, aber er war nicht besonders aggressiv, sondern er hatte Angst.»


  «War das dieses Jahr? Also vier Wochen vor seinem Tod?»


  Julia nickte.


  «David hatte Angst, sagen Sie? Hat er Ihnen erzählt, wovor?» Sie schüttelte den Kopf.


  «Woran haben Sie gemerkt, dass er Angst hatte?»


  «Er hat mich um Verzeihung gebeten. Hat gesagt, dass er mir wehgetan hat. Dass er es nicht gewollt hat. Dass ich nicht ans Telefon gehen sollte und nicht aufmachen dürfte, wenn es an der Tür klingelte.»


  Annika erinnerte sich an Ninas Schilderung, wie aufgewühlt Julia in den letzten Wochen vor dem Mord gewesen war, dass sie sich zurückgezogen hatte und nicht mehr ans Telefon ging.


  «Aber er hat nie erwähnt, wie sie heißt? Oder wer sie ist?»


  Abermals Kopfschütteln.


  Annika setzte sich auf dem Stuhl zurecht.


  «Es muss sich um eine absolut gestörte Person handeln», sagte sie. «Vermutlich aus dem kriminellen Milieu. Wenn sie tatsächlich abgetrieben und ein Bild des Fötus an David geschickt hat, dann muss er der Vater gewesen sein. Sie hat also über einen langen Zeitraum Kontakt zu David gehabt, mindestens viereinhalb Jahre. Also seit der Zeit, als Sie in Spanien gewohnt haben. Mindestens. Hatten Sie die Frau schon mal gesehen?»


  Julia schüttelte nur erneut den Kopf.


  «Würden Sie sie wiedererkennen?»


  Julia zögerte, dann nickte sie.


  «Wenn ich Fotos von Frauen mitbringe, mit denen David bei unterschiedlichen Anlässen in Kontakt gekommen ist, würden Sie sich die dann ansehen?»


  Julia nickte wieder.


  «Noch was», sagte Annika. «Ich bin immer noch Reporterin beim Abendblatt. Darf ich Sie interviewen und in der Zeitung über Sie schreiben?»


  Julia sah sie verwirrt an.


  «Aber was soll ich denn sagen?»


  «Sie könnten doch damit anfangen, dass Sie erzählen, wie es Ihnen hier im Gefängnis ergangen ist?»


  Anders Schyman empfing den Vorstandsvorsitzenden des Verlags mit einer einladenden Geste in seinem kleinen Zimmer.


  «Kann ich Ihnen etwas anbieten?», fragte er, nahm Her-man Wennergrens Mantel entgegen und legte ihn mit Sorgfalt über den Schreibtisch. «Ein Glas Wasser? Oder einen Becher Automatenkaffee?»


  «Nur keine Umstände», knurrte der Vorstandsvorsitzende und zupfte an seinen Manschettenknöpfen.


  Schyman war zum Essen mit Herman Wennergren ins Grand Hotel gebeten worden, aber er hatte mit Hinweis auf die schlechten wirtschaftlichen Verhältnisse der Verlegerfamilie dankend abgelehnt. Das hätte nicht gut ausgesehen, so seine Begründung.


  Ein Tagesordnungspunkt der nächsten Vorstandssitzung war nämlich die Einschränkung seines eigenen Spesenkontos, was ihm an und für sich schnurzegal war.


  Was an ihm nagte, war die kleine gemeine Rache.


  «Ich muss sagen, das alles klingt für meine Begriffe extrem unheilvoll», sagte Wennergren und ließ sich auf dem etwas wackeligen Besucherstuhl nieder. «Eine Redak tionsleitung, die aus zweiundachtzig Leuten besteht, das ist doch völliger Schwachsinn.


  Wie sollen wir uns das leisten?»


  Anders Schyman ging um den Schreibtisch herum, setzte sich und rollte mit seinem Stuhl vor. Er zog einen Stapel Kalkulationen unter dem Mantel des Vorstandsvorsitzenden hervor und reichte ihn seinem Besucher.


  «Das ist die einfachste, billigste und schnellste Art, die notwendigen Einsparungen umzusetzen», sagte er. «Gemäß Betriebsvereinbarung in Anlage vier entfallen die Arbeitgeberbeiträge zur Sozialversicherung bei Mitgliedern der Redaktionsleitung. Alle derartigen Beiträge werden in das Grundgehalt eingerechnet oder ‹auf andere Art› kompensiert. Wir haben beschlossen, stattdessen den Begriff Aufwandsentschädigung)


  einzuführen, und diese Gelder werden lediglich an Personen in aktiven redaktionellen Führungspositionen gezahlt.»


  «Ahem», machte Herman Wennergren und blätterte in den Papieren. «Und das löst das Problem der Einsparungen?»


  «Wir entsprechen der Forderung des Betriebsrats, den Sozialplan einzuhalten.


  Zweiundsechzig Arbeitsplätze werden gestrichen, die meisten davon in der Redaktion.


  Wie Sie dem Vorschlag entnehmen können, kürzen wir auch bei den leitenden Posten.


  Der Vorstand verzichtet auf den Geschäftsführer und überträgt mir dessen Aufgaben.


  Ich werde unmittelbar nach jeder Sitzung mit der Betriebsratsvorsitzenden verhandeln.


  Deshalb möchte ich meine Alternativvorschläge von Ihnen absegnen lassen, bevor ich weitere Schritte unternehme.»


  «Aha», sagte Herman Wennergren. «Ja, auf den Geschäftsführer können wir verzichten. Was sind das für Alternativvorschläge, von denen Sie sprechen?»


  «Falls der Betriebsrat sich querstellt, entlasse ich die gesamte Redaktion. Dann können sich alle neu um ihren Arbeitsplatz bewerben, und ich stelle die ein, die ich wiederhaben will.»


  Wennergren runzelte missbilligend die Stirn.


  «Das haben wir schon mal versucht, da gab es irgendeinen Haken an der Sache.»


  Anders Schyman hob die Arme.


  «Es ist der Vorstand, der auf Einsparungen dringt, ich bin bloß ein einfacher Ausführender. Wird die Inhaberfamilie meinem Vorschlag zustimmen, auch wenn er möglicherweise ein paar Turbulenzen verursacht?»


  Herman Wennergren erhob sich und sah auf seine Armbanduhr, eine Rolex Oyster (die in Anders Schymans Augen eine richtige Proletenuhr war).


  «Wir würden es sehr schätzen, wenn die Turbulenzen so gering wie möglich ausfielen», sagte er. «Dürfte ich um meinen Mantel bitten?»


  Anders Schyman lächelte und wusste: Indem er das Treffen hierher verlegt hatte, waren der Verlegerfamilie mindestens zweitausend Kronen und ihm selbst gut und gerne drei Stunden Langeweile erspart geblieben.


  «Ich werde mein Bestes tun», sagte er.


  Sobald Wennergren in Richtung der Aufzüge verschwunden war, um sich zu seinem wartenden Volvo mit Privatchauffeur hinunterzubegeben, bat Schyman die Telefonistin, Eva-Britt Qvist zu ihm zu bestellen.


  Sie musste bereits in den Startlöchern gelauert haben, denn schon nach zehn Sekunden tauchte sie vor seinem Zimmer auf.


  «Was wollte Herman Wennergren?», fragte sie und zog die Glastür hinter sich zu.


  Ein weiterer guter Grund, den Vorstandsvorsitzenden hier zu treffen.


  Der Chefredakteur legte die Stirn in tiefe Falten.


  «Ich wollte dem Vorstand und der Verlegerfamilie nur noch ein letztes Mal die Tragweite der Einsparungen deutlich machen, damit sie wirklich begreifen, wie ernst die Einschnitte sind. Aber sie weichen keinen Zentimeter zurück, sie wollen die Sache unbedingt durchziehen. Nicht mal ihre eigenen Leute schonen sie, unser neuer Geschäftsführer soll auch gefeuert werden. Der gesamte Vorstand steht hinter unseren vorläufigen Vorschlägen, ist aber auch bereit, unsere Alternativpläne zu unterstützen.»


  Eva-Britt Qvist nickte ernst und setzte sich auf den Besucherstuhl.


  «Wir finden es ausgezeichnet, dass die Zeitung zu ihrer Verantwortung steht und den Sozialplan einhält», sagte sie.


  Er reichte ihr ein Blatt mit einer Reihe von Namen und sagte:


  «Und auf Basis der Betriebsvereinbarung wird die Liste der Freisetzungen also wie folgt aussehen.»


  Eva-Britt Qvist begann zu lesen.


  Ich frage mich, wie lange es dauert, bis sie es begreift.


  Er unterdrückte den Impuls, auf die Uhr zu sehen und die Zeit zu stoppen.


  Mindestens zwei Minuten verstrichen.


  «Aber», sagte Eva-Britt Qvist schließlich, «das hier ist ja nicht die reguläre Kündigungsreihenfolge. Wo ist denn Emil Oscarsson, zum Beispiel? Er ist doch als Letzter eingestellt worden, war das nicht erst diesen Sommer?»


  «Oh», sagte Anders Schyman und hielt ihr eine andere Liste hin. «Er gehört zur neuen Redaktionsleitung.»


  Eva-Britt Qvist wurde blass. Schweigend las sie die Liste, mehrere Male. Dann ließ sie das Blatt sinken.


  «Das ist also Ihr Plan», sagte sie. «Aber das eine sag ich Ihnen, darauf lassen wir uns nicht ein.»


  Sie erhob sich vom Stuhl. «Setzen Sie sich», sagte Schyman.


  «Nein», erwiderte sie laut und deutlich. «Ich gehe jetzt.» «In dem Fall haben wir ein noch viel größeres Problem, wir zwei.»


  Er stand ebenfalls auf, einen Kopf größer als sie.


  Sie hielt inne, die Hand auf der Türklinke.


  «Ich habe gerade eben die Genehmigung des Vorstandsvorsitzenden bekommen, die gesamte Redaktion zu entlassen», sagte der Chefredakteur. «Anschließend kann ich wieder einstellen, wen ich will, und nicht, wen ich laut Sozialplan soll. Selbst wenn es bedeuten würde, dass die Zeitung eingestellt werden muss, werden wir das durchziehen. Wir haben nämlich keine andere Wahl. Den Betrieb so weiterzuführen wie bisher ist nur ein langsamerer Weg in denselben Abgrund.»


  «Und wenn wir Protest einlegen?»


  Er fixierte sie.


  Alles aufeine Karte.


  «Es gibt viele wichtige Aufgaben für Sie hier bei der Zeitung, Eva-Britt. Machen Sie sich durch einen solchen Streit nicht Ihre ganze Karriere kaputt.»


  Sie schnappte nach Luft.


  «Das ist eine Drohung.»


  «Keineswegs», sagte Schyman und machte ein bestürztes Gesicht. «Mir geht es nur darum, Sie zu behalten, auch nach den Einsparungen. Wir brauchen erfahrene Organisationskräfte, und vergessen Sie nicht: Auch mein Platz ist nicht sicher.»


  Er zog die Tür auf.


  «Keiner von uns sitzt hier lebenslänglich.»


  Draußen ging gerade Annika Bengtzon vorbei.


  «Sie haben es also auch gehört?», fragte sie. «Das hätte man sich ja ausrechnen können, bei diesem Holzkopf von Verteidiger.»


  «Was denn?», fragte Schyman.


  «Sie ist die sechste Frau in Schweden, die lebenslänglich sitzen wird.»


  «Wir machen das hier nicht mit», flüsterte die Betriebsratsvorsitzende und schien den Tränen nahe zu sein.


  «Wir werden uns schon einigen», sagte er mit tiefer Stimme und lächelte verbindlich.


  Auf dem Weg zu ihrem Platz am Reportertisch bemerkte Annika, dass Eva-Britt Qvist völlig verstört aussah. Sie packte ihren Laptop aus sowie alle Unterlagen und Ausdrucke zum Fall David Lindholm. Als Erstes schrieb sie unter der Überschrift «Angeklagte Polizistenfrau packt aus» das Interview mit Julia nieder. Julia hatte nicht besonders viel gesagt, Annika ließ den ganzen Teil aus, in dem Julia die andere Frau beschrieb.


  Der Artikel wurde eher eine Schilderung der Zustände im Untersuchungsgefängnis und wie es Julia dort ergangen war, nichts Besonderes, aber auch nicht so schlecht.


  Ihr war ein wenig flau. Sie ging zum Kaffeeautomaten und braute sich einen Becher mit schwarzem Tee. Dann schluckte sie ein paar Panodil und redete sich ein, dass ihre Übelkeit nichts mit dem bevorstehenden Abend zu tun hatte und auch nicht mit ihrer Einwilligung, sich in Sofia Dumme Schlampe Grenborgs Wohnung um die Kinder zu kümmern. Sie tat das für die Kinder, für Ellen und Kalle, denn sie brauchten sie und sehnten sich nach ihr.


  Sie schüttelte den Gedanken an Thomas, Sofia und die Kinder ab.


  Als der Artikel wohlbehalten im Kasten war, machte sie sich an die eigentliche Arbeit.


  Frauen, die eine persönliche Beziehung zu David Lindholm gehabt hatten. Mit wem war er zusammen gewesen? Wo begeht man einen Seitensprung? Am Arbeitsplatz? In der Kneipe? In der Freizeit? Bei Freunden mit denselben Interessen?


  Und wie sollte sie an Fotos kommen, selbst wenn es ihr gelang, eine Liste mit Namen aufzustellen?


  Das Passregister war nicht mehr öffentlich zugänglich, das Führerscheinregister auch nicht. Es gab unzählige Fotos im Internet oder in allen möglichen Bildarchiven, aber dann musste sie die Identität der Frauen auf allen Fotos sicherstellen. Alles andere wäre Zeitvergeudung.


  Na ja, das war erst mal nicht das Problem.


  Die Kriterien waren eindeutig. Es dürfte nicht allzu viele Alternativen geben.


  Es musste eine sein, die David gut kannte. Die eine sexuelle Beziehung mit ihm hatte.


  Die Zugang zu seiner Wohnung hatte. Die kriminell und skrupellos genug war, um David zu töten, Julia in den Knast zu bringen und Alexander zu kidnappen.


  Das ist ein Angriff auf die ganze Familie. Sie muss es schon geplant haben, als die Waffe plötzlich verschwand.


  Die Frau musste irgendwie an den Schlüssel zur Wohnung in der Bondegatan gekommen sein und Julias Dienstpistole aus dem Waffenschrank im Schlafzimmer gestohlen haben, ohne sie anzufassen und ohne Julias Fingerabdrücke zu verwischen.


  Das war ja eigentlich nicht so schwer.


  Schnell breitete sie die Ausdrucke um sich herum aus, holte Block und Stift aus der Tasche und beschloss, die Suche zu systematisieren.


  i. Alle Frauen, die mit David in einer Firmenleitung gesessen hatten.


  Das war nicht schwer, aber es würden eine ganze Menge Namen zusammenkommen.


  Ein Treffer auf dieser Liste war auch nicht besonders wahrscheinlich, also beschloss sie, damit zu warten.


  2. Alle weiblichen Angehörigen von Männern, die David ins Gefängnis gebracht hatte:


  Ehefrauen, Mütter, Töchter, Schwestern, am besten auch Geliebte.


  Diese Angaben zu bekommen war schon schwieriger, aber nicht unmöglich, und es war deutlich wahrscheinlicher, hier fündig zu werden. Diese Liste hatte erste Priorität.


  3. Alle Frauen, die einmal mit David zusammengearbeitet hatten.


  Das mussten Hunderte sein. Am besten wären dafür Gruppenfotos.


  4. Die Frauen, deren Bewährungshelfer er war. Gab es die?


  Ihr fiel ein, dass sie nichts mehr von der Justizvollzugsbehörde gehört hatte, seit sie eine Prüfung des Öffentlichkeitsstatus von Davids Vertrauensmannsposition beantragt hatte, deshalb suchte sie in ihrem Notizblock die Durchwahl der Amtsjuristin und rief sie an. Vier Rufsignale später hatte sie die Frau am Hörer. Sie verschwand, um Annikas Antrag herauszusuchen, und kam nach ein paar Minuten zurück. Annika hörte es rascheln.


  «Ich kann bestätigen, dass David Lindholm viele Jahre sowohl als Vertrauensmann wie auch als Bewährungshelfer tätig war», sagte die Juristin. «Zu manchen Zeiten war er Bewährungshelfer für bis zu … ja, drei Personen gleichzeitig, sehe ich hier, aber in seiner Zeit als Vertrauensmann hat er keine anderen Aufträge angenommen.»


  «Verlangt es einem mehr ab, Vertrauensmann zu sein?»


  «Ja, das kann man wohl sagen. Jemanden zu unter stützen, der lebenslänglich einsitzt, ist eine schwere Aufgabe.»


  «Können Sie etwas über die Inhaftierten sagen?», fragte Annika und hielt den Atem an.


  «Nein, ich darf ihre Identitäten nicht preisgeben. Das fällt unter die Geheimhaltungsvorschrift des Justizvollzugs. Die persönlichen Verhältnisse sind nicht öffentlich und werden daher nicht herausgegeben.»


  «Okay», sagte Annika. «Können Sie mir dann wenigstens diese eine Frage beantworten: War eine Frau dabei?»


  Die Juristin raschelte noch lauter.


  «Tja, das weiß ich nicht…»


  «Könnten Sie nicht nachsehen? Ich weiß ja nicht, wie das so läuft. Kann ein Mann Bewährungshelfer einer Frau sein?»


  «Es spricht wohl nichts dagegen, und andersherum kann es genauso gut vorkommen.»


  «Sie brauchen mir nicht zu sagen, wer sie ist, nur, ob es der Fall war …»


  Es wurde geraschelt und geblättert.


  «Nein», sagte die Juristin. «Hier sind keine Frauen darunter, nur Männer.»


  «Danke», sagte Annika und legte auf.


  Okay. Punkt vier konnte sie streichen.


  Sie machte mit Punkt zwei weiter.


  Sie rief die Website infotorg.se auf und tippte Stevens, Michael Harold ins Suchfeld. Es war lästig, den linken Zeigefinger beim Schreiben nicht benutzen zu können.


  Stevens war unter einer Adresse in Sundsvall gemeldet. Annika ließ Adresse und Nachnamen stehen, änderte aber die Geschlechtszugehörigkeit bei der Suche und:


  Bingo! Es gab zwei weibliche Personen mit demselben Nachnamen unter dieser Adresse, Linda Helena und Sarah Linda Hil lary. Die erste war dreiunddreißig Jahre alt und die zweite acht.


  Frau und Tochter. Die Frau nehme ich!


  Sie druckte die Angaben aus und suchte dann nach Ahmed Svensson in Malmö. Sie fand ihn in einem veralteten Eintrag, und als sie zeitlich weiter zurück suchte, hatte sie bald auch Tochter Fatima und Ex-Ehefrau Doris Magdalena am Haken.


  Die nehme ich auch!


  Filip Andersson, dessen vollständiger Vorname Arne Filip Göran lautete, war nicht verheiratet und es auch nie gewesen. Er schien auch keine Kinder zu haben. Da er einen so überaus häufigen Nachnamen besaß, erwies es sich als unmöglich, seine Mutter über das staatliche Personen- und Adressregister ausfindig zu machen.


  Sie streckte den Nacken, die Kopfschmerzen ließen langsam nach. Das Panodil begann zu wirken.


  Ich werde mal nach ihm googeln.


  Sie fand ihn in der Wikipedia unter der Rubrik «Schwedische Verbrecher», aber da stand nichts von einer Frau oder Verlobten. Die Suchworte «filip andersson frau»


  ergaben bei Google viele Treffer, aber keine, die daraufhin deuteten, dass der Axtmörder verheiratet gewesen war.


  Sie seufzte. Das Ergebnis war bislang ziemlich mager.


  Zur Abwechslung rief sie die Seite www.polisen.se auf, um nachzusehen, ob es dort vielleicht Gruppenfotos von den Belegschaften der verschiedenen Polizeiwachen gab, aber das Einzige, was sie fand, waren ein paar Porträtfotos von ergrauten Herren, die als Polizeichef und Generaldirektor tituliert wurden, und dann noch ein paar gutaussehende blonde Damen: die Polizeipräsidentin und die Landeskriminalchefin.


  Mist. Das bringt überhaupt nichts.


  Sie beschloss, in den sauren Apfel zu beißen und alle Namen und Personennummern der Frauen herauszusuchen, die in seinen ehemaligen Firmen gearbeitet hatten.


  Sie begann mit Fly High Equipment, der alten Fallschirmspringerfirma, die David zusammen mit zwei Männern betrieben hatte, Christer Bure und dem so früh verstorbenen Algot Heinrich Heimer, genannt Henke.


  Algot Heinrich Heimer hinterließ eine Frau, Clara Susanna, und drei Töchter, die inzwischen dreiundzwanzig, einundzwanzig und neunzehn Jahre alt waren. Sie hießen Malin Elisabeth, Lisa Katarina und Claudia Linn.


  Die Chance, dass David diese Frauen gekannt hatte, war groß. Er konnte durchaus Sex mit ihnen gehabt haben, zumindest mit einigen von ihnen. Annika entschied sich, von allen vier Fotos anzufordern.


  Das nächste Unternehmen war die geschäftsführungsmäßig überbesetzte Pettersson Catering & Arrangemang AB, die außer dem Servieren von Essen auch noch Pferdehandel betrieben hatte. Annika schrieb die vier Frauen auf, die im Vorstand gesessen hatten. Außerdem schlug sie Bertil Oskar Holmbergs Frau nach, die Victoria Charlotta hieß und achtzehn Jahre jünger war als ihr Mann.


  Die könnte vielleicht was sein!


  Sie blätterte ein wenig in den übrigen Unterlagen, Advice Investment Management A B und B. Holmberg Immobilien Nacka AB. Dann sah sie auf die Uhr, sie wollte noch waschen, bevor sie in die Grev Turegatan musste.


  Quatsch! Was spielt es für eine Rolle, was ich anhabe? Thomas kennt mich schließlich nackt. Und außerdem werden die Sachen sowieso nicht mehr trocken …


  Sie schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich auf die Personen hinter Advice Investment Management AB, Lena Yvonne Nordin in Huddinge und Niklas Ernesto Zarco Martinez in Skärholmen.


  Sie schrieb Lena Yvonne auf und überflog die anderen Vorstandsposten, die die Dame gehabt hatte: eine Gebäudereinigungsfirma in Skärholmen, die sie zusammen mit Niklas Ernesto Zarco Martinez geführt hatte, und eine Investmentfirma zusammen mit Arne Filip Göran Andersson …


  Plötzlich war es totenstill um sie herum. Das Licht wurde gleißend hell und weiß, sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton heraus.


  Arne Filip Göran Andersson.


  Der Axtmörder.


  Sie rang nach Atem.


  Das konnte kein anderer sein.


  Ich hab's doch gewusst! Ich WUSSTE, dass ich seinen vollständigen Namen schon mal irgendwo gesehen hatte, hier war das, danach habe ich gesucht…


  Mit zitternden Fingern kramte sie die Unterlagen hervor, die sie neulich von infotorg.se ausgedruckt hatte, ja, verdammt, der Finanzmann Filip Andersson hieß auch noch Arne und Göran.


  Annikas Blick wanderte zurück zu der Frau, die die beiden miteinander verband.


  Lena Yvonne Nordin.


  Sie sortierte die Blätter neu, versuchte den Zusammenhang zu erkennen.


  Lena Yvonne hatte zwei Investmentfirmen geführt, eine zusammen mit Niklas Ernesto Zarco Martinez und David Lindholm, die andere zusammen mit Filip Andersson.


  Da ist die Verbindung! Das ist der Beweis, dass David und Filip Andersson Kontakt hatten! Eine Frau mit Namen Lena Yvonne Nordin.


  Annika schrieb ihren Namen und ihre Personennummer auf, kramte mit zitternden Händen ihr Handy heraus und wählte die Nummer von Nina Hoffman.


  «Ich habe was entdeckt!», sagte sie und stand auf, sie konnte die Aufgeregtheit in ihrer Stimme kaum bändigen. «Scheiße, ich glaube, ich bin auf eine Spur gestoßen. Wissen Sie noch, dass ich sagte, ich habe einen Gedanken, den ich nicht richtig greifen kann?


  Jetzt weiß ich, was das war! Sie erinnern sich doch an den Axtmörder, Filip Andersson… Nina …?»


  Sie brach ab, horchte in den stummen Hörer.


  «Nina? Was ist los? Ist was passiert? Weinen Sie?»


  «Lebenslänglich», sagte Nina und rang stoßweise nach Luft. «Ich wusste ja, dass sie verurteilt wird, aber doch nicht zu lebenslänglich^. Und für den Mord an Alexander auch, das ist doch furchtbar …»


  Annika schluckte und sank wieder auf ihren Stuhl, ihr Finger pochte und tat weh.


  «Ich weiß», sagte sie lahm. «Das ist wirklich …»


  «Der Anwalt, dieser blöde Affe, hat gesagt, dass er erwägt, das Urteil anzufechten, weil Alexanders Leiche ja nicht gefunden wurde. Als ob das noch irgendeine Rolle spielt!»


  Sie weinte jetzt, wütend und heftig.


  «Was sagt Julia?»


  «Weiß nicht, Holger hat Bescheid erhalten, dass man sie wieder auf die Krankenstation verlegt hat. Sie muss wohl zusammengebrochen sein.»


  Annika suchte nach Worten der Anteilnahme, jedoch erfolglos.


  «Das ist so typisch», fuhr Nina fort. «Sie haben ihr einen unerfahrenen Besserwisser als Rechtsbeistand gegeben, weil sie genau gewusst haben, dass er versagt. Ein so abgekartetes Gerichtsverfahren und eine so schlampige Mordfaller mittlung ist mir noch nie untergekommen! Ist ja klar, dass sie lebenslänglich kriegt!


  Was anderes kommt ja gar nicht in Frage! Es ist schließlich David Lindholm, der getötet wurde, und einer muss dafür bezahlen. Die waren sich alle einig, dass Julia diejenige ist, und wenn man schon mal dabei ist, dann opfert man ihr Kind gleich mit…»


  «Nina», sagte Annika. «Sie könnten mir bei einer Sache helfen. Ich habe in verschiedenen Archiven gesucht und einen Anknüpfungspunkt gefunden.»


  «Was denn?», fragte Nina.


  «Es gibt einen Zusammenhang. Eine Frau, die die Verbindung zwischen David Lindholm und Filip Andersson ist.»


  «Was denn für eine Verbindung?»


  «Zwei Investmentfirmen. Beide gehörten einer gewissen Lena Yvonne Nordin. Die eine Firma hat sie zusammen mit David Lindholm betrieben und die andere mit Filip Andersson. Sagt Ihnen der Name was? Lena Yvonne Nordin?»


  Nina Hoffman verstummte, sie atmete ein paarmal in den Hörer und schnäuzte sich dann. «Nicht die Spur.»


  «Da sind auch noch andere Frauen … Ich habe eine Liste mit Namen und Personennummern, könnten Sie wohl über den Bereitschaftsdienst der Polizeileitung Fotos von ihnen besorgen?»


  «Wieso das denn?»


  «Ich glaube, dass die Frau in der Wohnung, von der Julia gesprochen hat, eine von ihnen sein könnte. Ich komme ja nicht mehr an die Passbilder ran …»


  «Wozu brauchen Sie die Bilder?»


  «Julia glaubt, dass sie die Frau wiedererkennen würde, die Alexander entführt hat.»


  Die Polizistin stöhnte.


  «Sie haben also vor, sie Julia zu zeigen?»


  «Natürlich.»


  «Ich kann nicht», sagte sie. «Ich kann Ihnen nicht helfen.»


  «Natürlich können Sie!», sagte Annika. «Sie brauchen sie doch nur anzufordern!»


  «Ich will da nicht hineingezogen werden …»


  «Jetzt machen Sie aber einen Punkt!», fuhr Annika sie schärfer als beabsichtigt an.


  «Ich faxe Ihnen jetzt die Liste auf die Wache.»


  «Nein!», rief Nina. «Auf keinen Fall. Die Kollegen dürfen nichts mitkriegen.»


  «Dann per Brief? Soll ich ihn zu Ihnen nach Hause schicken oder auf die Wache?»


  «Ah, ich habe heute Abend Dienst, wenn Sie ihn in die Post geben …»


  «Ich schicke ihn sofort per Kurier.»


  Annika legte auf. Sah auf die Uhr.


  Höchste Zeit, nach Hause zu fahren.


  Sie packte ihren Laptop ein, stopfte die Liste in einen Umschlag und rief die Hausmeisterei an, um einen Boten zu bestellen.


  Die Wohnung war unaufgeräumt. Annika hatte ihr Bett nicht mehr gemacht, seit die Kinder bei Thomas waren. Sie ließ die Tasche auf den Dielenfußboden fallen und betrachtete von der Tür aus das Durcheinander im Wohnzimmer.


  Da ihre Wohnung eigentlich ein unrenoviertes Büro war, gab es nirgends einen Schrank. Kleidung, Bettwäsche und Handtücher lagen aufgestapelt an der Wand und verstaubten.


  Ich muss Ordnung in mein Leben bringen, und ich muss damit in meiner Wohnung anfangen.


  Sie seufzte leicht, hängte ihre Steppjacke an den Haken und krempelte die Ärmel auf.


  Zwölf Namen, mehr waren es nicht, zu denen Nina Fotos besorgen sollte.


  Da waren Stevens' Frau und Svenssons Frau und Henkes Frau und Töchter. Die vier Frauen im Vorstand der Cateringfirma und dann Bertil Oskar Holmbergs Frau und die Frau mit den Investmentfirmen.


  Zwölf Stück.


  Sie begann, hektisch die Kleidungsstücke vom Fußboden aufzusammeln und sie in den Schmutzwäschekorb zu werfen. Als sie halb fertig war, klingelte das Telefon.


  «Ja!», bellte sie in den Hörer und ließ die Wäsche auf den Boden fallen.


  «Ich hätte gern Thomas Samuelsson gesprochen», sagte eine tiefe Männerstimme mit ausgeprägtem Stockholmer Zungenschlag.


  «So, hätten Sie das gern», sagte Annika und stemmte ihre gesunde Hand auf die Hüfte.


  «Den erreichen Sie unter dieser Nummer nicht mehr.»


  «Wissen Sie, wo ich ihn erreichen kann?»


  «Machen Sie es wie der Rest der Bevölkerung, rufen Sie ihn auf seinem Handy an.»


  «Das habe ich versucht, aber es ist abgeschaltet. Haben Sie seine neue Festnetznummer?»


  Annika holte tief Luft und nahm Anlauf.


  «Er ist zu seiner Geliebten gezogen, versuchen Sie doch mal, da anzurufen.»


  «Oh, verdammt», sagte der Mann, und zu Annikas Arger schien er beinahe amüsiert zu sein. «Die Geliebte hat also Telefon?»


  «Von wem soll ich grüßen?», fragte Annika und hörte selbst, wie zickig sie klang.


  «Ich heiße Jimmy Halenius und rufe aus dem Ministerium an. Spreche ich mit Annika?»


  Annika richtete sich auf.


  Jimmy Halenius, der Staatssekretär. Thomas' Chef und der engste Mitarbeiter des Ministers. «Ja», sagte sie. «Oh.»


  «Es war sehr nett bei Ihnen, obwohl es ja schon eine Weile her ist.»


  Sie waren sich einmal begegnet, bei dem folgenschweren Essen, das Thomas und sie in ihrer Villa in Djursholm gegeben hatten, ein paar Tage bevor das Haus abbrannte.


  «Das finde ich auch», erwiderte sie kurz.


  «Ich habe Thomas' Memorandum in meiner Mailbox gehabt und muss ihn unbedingt sprechen, könnten Sie ihm das freundlicherweise ausrichten?»


  «Wieso?», fragte sie. «Was ist denn so dringend?»


  Der Mann schwieg. Wegen seines spöttischen Tonfalls rechnete sie mit etwas Anzüglichem oder Sexistischem, zerbrechen Sie sich darüber mal nicht Ihr hübsches Köpfchen oder so was in der Art, aber es kam nichts dergleichen.


  «Ich habe ihm eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen, aber er hat nicht zurückgerufen», sagte er ein wenig steif.


  Annika holte tief Luft.


  «Er arbeitet heute zu Hause. Ellen ist krank. Ich sehe ihn heute Abend, ich hüte die Kinder, weil er und Sofia in die Oper gehen …»


  Sie verstummte und biss sich in die Wange. Wieso erzählte sie Jimmy Halenius das?


  «Bitten richten Sie ihm aus, er möchte mich anrufen», sagte er.


  «Weil ich es andernfalls morgen früh in der Zeitung lese?», sagte sie und hätte sich am liebsten geohrfeigt.


  Warum zum Teufel sage ich so was nur?


  Aber der Staatssekretär lachte bloß kurz.


  «So in etwa», sagte er und legte auf.


  Sie blieb noch eine Weile mit dem Hörer in der Hand stehen.


  Thomas hatte offenbar im Büro nichts davon gesagt, dass sie sich scheiden lassen würden. Aber warum hätte er das auch tun sollen?


  Sie legte auf und sammelte den Rest der Schmutzwäsche zusammen. Das letzte Stück auf dem Haufen war der blaue Pullover, den Thomas ihr letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte, das Einzige, was aus ihrem vorigen Leben übrig geblieben war. Sie hatte ihn in der Nacht getragen, als das Haus abbrannte. Sie hatte vorgehabt, ihn heute Abend wieder anzuziehen, weil er eine Verbindung war zwischen der früheren Annika und der, die sie jetzt war. Außerdem wusste sie, dass Thomas ihn an ihr liebte. Es war ein feminines Modell, mit einem tiefen Dekollete, eigentlich überhaupt nicht ihr Stil, aber sie mochte die kornblumenblaue Farbe.


  Sie presste den Pullover tief in den Korb und verbiss sich die aufsteigenden Tränen.


  Was kümmert es mich, was Thomas mag?


  Honiggelb und überladen mit Stuck, Erker mit Sprossenfenstern. Das hier war eines der gediegenen Geldanlageobjekte der Grenborg-Sippe.


  Annika stand im Dunkeln auf der gegenüberliegenden Straßenseite und schaute hinauf zum Appartement im Dachgeschoss und dem hellen Lichtschein, der aus den Dachfenstern strahlte.


  Dort drinnen sind sie. In dem weißen Licht.


  Sie war schon mal hier gewesen. Vor einem Jahr, im letzten November, am Tag nachdem sie entdeckt hatte, dass Thomas sie betrog, hatte sie genau an dieser Stelle gestanden und genau dort hinaufgeschaut. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen, sie musste sich an der Hauswand abstützen, um nicht zu stürzen. Sie kämpfte gegen den Schwindel und die Übelkeit an, bis sie nach einigen Sekunden über die Straße gehen konnte.


  Sie stand vor der dunkelbraunen, reichverzierten Haustür und drückte auf die Klingel, Thomas hatte ihr keinen Haustürcode genannt.


  Eine Frauenstimme antwortete, Sofia Dumme Schlampe Grenborg.


  «Herein, herein und herzlich willkommen. Fünfter Stock, ganz oben, das Penthouse …»


  Penthouse … ? Jesses!


  Das Treppenhaus war aus gelbem und schwarzem Marmor, mit brusthoher dunkler Eichentäfelung und Messingleuchtern mit Rauchglas. Der Teppichbelag war dunkelblau und so weich wie der Meeresboden.


  Sie ging die Treppen hinauf, schwerfällig und schwankend.


  Das Dachgeschoss war viel trister als der Rest des Hauses, eine weiße Sicherheitstür mitten in einer Wand aus weißgeschlämmten Backsteinen. Das Namensschild war wuchtig und aus gebürstetem Stahl, daneben klebte ein handgeschriebener Zettel.


  T. Samuelsson.


  Sie klingelte.


  Gott sei Dank war es Thomas, der öffnete.


  Sie hatte ihn seit Juli nicht mehr gesehen.


  Er trug die Haare kurz. Sein Pony stand senkrecht zu Berge, es sah seltsam aus und ließ ihn älter erscheinen. Die Gesichtszüge waren schärfer, als sie sie in Erinnerung hatte. Er trug einen schwarzen Anzug und glänzende Schuhe.


  Immer habe ich seine Schuhe geputzt. Möchte mal wissen, ob er es jetzt selbst macht.


  «Darfst du keinen Vornamen haben?», fragte sie und deutete auf den Zettel.


  «Du bist spät dran», sagte er. «Wir müssen sofort los.»


  Er war auffallend nervös, drehte ihr den Rücken zu und streckte sich nach seinem Mantel, der an einer schnörkeligen schmiedeeisernen Garderobe hing.


  Sofia D S Grenborg kam herangetrippelt, die Hand ausgestreckt und ein einschmeichelndes Lächeln ins Gesicht zementiert. Sie trug einen leuchtend gelben Pullover, der sie in Kombination mit den gelbblonden Haaren wie ein Osterküken aussehen ließ. Es dauerte eine Sekunde, bis Annika realisierte, dass der Pullover exakt das gleiche Modell war wie der kornblumenblaue.


  Was für ein Glück, dass ich keine Zeit hatte, ihn zu waschen.


  «Mama!»


  Der Schrei kam aus der Tiefe der Wohnung, begleitet von rennenden Füßen. Kalle schubste Sofia D S Grenborg beiseite und umschlang Annikas Beine, Ellen kam mit ihrer neuen Poppy im Arm hinterhergetrappelt und drängte sich ebenfalls an DS vorbei. Annika ließ Tasche und Jacke einfach fallen und sank mit beiden Kindern im Arm zu Boden, lachte aus vollem Hals und wiegte sie hin und her. Es war, als hätte sie die beiden seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen, obwohl sie sie noch am Montag in den Kindergarten und zur Schule gebracht hatte. Sie küsste sie auf Haare und Wangen und drückte sie und kitzelte sie und küsste auch Poppy ab, sicherheitshalber.


  Thomas räusperte sich.


  «Ja», sagte er, «wir sollten mal langsam los…»


  «Wie geht es dir?», fragte Annika, strich ihrer Tochter die Haare aus dem Gesicht und betrachtete sie forschend. «Hast du heute noch gebrochen?»


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  Annika sah zu Thomas hinauf.


  «Ist sie fieberfrei?»


  «Seit dem Mittagessen», antwortete er. «Morgen kann sie wieder in den Kindergarten, deshalb sollte sie um acht im Bett liegen. Was hast du mit der Hand gemacht?»


  Annika kam wieder hoch, mit Ellen auf dem Arm.


  «Hab mich beim Kochen geschnitten. Ich muss ein bisschen arbeiten, wenn die Kinder sich hingelegt haben. Gibt es hier einen Computer, den ich benutzen kann?»


  «Sicher, sicher», sagte Thomas und deutete auf ein großes Atelier, das den größten Teil des Dachgeschosses einzunehmen schien.


  Annika bewegte sich an D S Grenborg vorbei, ohne irgendeine Notiz von ihr zu nehmen.


  «Hier ist mein Arbeitszimmer», sagte Thomas und öffnete die Tür zu einem engen kleinen Raum hinter der Küche. «Hier kannst du sitzen. Wir bleiben nicht lange, oder, Söfchen?»


  Söfchen? Du großer Gott!


  «Na ja», sagte Söfchen D S Grenborg und zog sich einen Mantel und ein paar Handschuhe aus schwarzem Nappa-leder an, «ich denke, dass Mutter hinterher wohl noch dinieren möchte, ich glaube, sie hat einen Tisch im Opernrestaurant reservieren lassen …»


  Obwohl, mich hat er ja auch Anka genannt…


  «Ich muss nicht weg», sagte Annika kurz, ohne die andere Frau anzusehen, nahm Kalle an die Hand und ging auf die Geräusche von Bolibompa zu. Thomas folgte ihr und sah ihnen zu, wie sie es sich in dem schwarzen Ledersofa vor dem Plasmafernseher mit dem Kinderprogramm gemütlich machten. Er blieb in der Tür stehen, Annika spürte seinen Blick und merkte, wie ihr Puls schneller ging.


  Er sieht so gut aus, so wahnsinnig gut, selbst mit kurzen Haaren.


  «Danke, dass du aushilfst», sagte er leise. Sie schluckte und wandte den Blick nicht vom Fernsehschirm. «Thomas, kommst du?» Wie hält er diese Stimme bloß aus?


  Er verschwand in den Flur, und sie hörte das Klirren von Schlüsseln und Handys, die in Hand- und Jackentaschen verstaut wurden, und dann fiel die Wohnungstür zu, und Stille breitete sich aus in Söfchen Dumme Schlampe Grenborgs schrecklichem Penthouse.


  Die Kinder gingen zur selben Zeit und ebenso widerstrebend ins Bett wie zu Hause, da war kein großer Unterschied. Sie wuschen sich und putzten Zähne, zogen sich aus, steckten die schmutzigen Kleidungsstücke in den Wäschekorb und legten die sauberen ordentlich auf den Stuhl, sie zogen ihre Schlafanzüge an und suchten eine Gutenachtgeschichte aus, und dann packte Annika sie ganz dicht, dicht, dicht nebeneinander ins Bett und kuschelte. Ellen war ein bisschen widerspenstig, sie hatte tagsüber geschlafen und Mühe, zur Ruhe zu kommen. Annika legte sich neben sie in das schmale Bett und sang ihr etwas vor, bis sie einschlief. Sie strich ihr über den runden Kopf und die zarten Schultern. Schloss die Augen und sog den Duft von Ellens Haaren ein, spürte, wie sie in der Nase kitzelten.


  Du bist ein kleines Wunder.


  Vorsichtig machte sie sich los von dem bettwarmen Körper des Mädchens und stand auf. Sie betrachtete ihre Tochter. Mit ihren blonden Haaren und blauen Augen wurde sie Thomas immer ähnlicher. Annika fühlte, wie sich Beklemmung in ihr breitmachte, sie drehte sich um und ging in die kühle Wohnung. Sie fröstelte und wünschte, sie hätte ihre Strickjacke mitgenommen.


  Es war nicht nur kalt in der Wohnung, es zog auch irgendwoher, und die nüchterne Einrichtung verstärkte das Gefühl von Kälte. Alles war weiß, bis auf die Ledermöbel, die waren schwarz, und der Tisch schimmerte in Chrom und Glas.


  Die Kinder hatten zwei nebeneinanderliegende winzige Zimmerchen in der hinteren Ecke des Ateliers. Es war gerade mal Platz für ein Bett und ein kleines Regal mit ein paar Spielsachen; die Wände waren kahl, es lag kein Teppich auf dem Fußboden, und es gab keine Vorhänge und keinen Bettüberwurf.


  Ich suche bloß etwas zum Meckern. Die Kinder leiden keine Not. Solange Thomas sich um sie kümmert, werden sie es gut haben.


  Sie hätte nie gedacht, dass sie sich einmal scheiden lassen würden. Sie war so naiv gewesen, sich einzubilden, dass Liebe allein reichte: Wenn sie nur stark genug liebte, würde alles gut werden, ungefähr so wie in den Gutenachtgeschichten.


  Ich habe vergessen, mit ihm zu leben, und jetzt ist es zu spät.


  Sie schaute zu Kalle hinein, deckte ihn gut zu und hob Chicken auf, der auf den Boden gefallen war. Dann ging sie zu dem Zimmer hinter der Küche und setzte sich an Thomas' Laptop. Er hatte weder den Benutzernamen noch das Passwort geändert, benutzte für beides seinen Vornamen. Der Internetanschluss war ebenso schnell wie der in der Redaktion.


  Sie rief die Seite von infotorg.se auf und tippte Lena Yvonne Nordins Personendaten in das Suchfeld des Staatlichen Personen- und Adressregisters. Nordin, Rufname Lena, zweiter Vorname Yvonne, war zweiundvierzig Jahre alt und mit einer Postfachadresse in Skärholmen gemeldet. Laut älteren Eintragungen hatte sie früher in Uppsala gewohnt. In der Rubrik «Personenstand» war vermerkt, dass sie seit zehn Jahren verwitwet war. Annika suchte nach «Nordin» ohne Geschlechts- und Altersangabe, jedoch mit derselben Postfachadresse, um zu sehen, ob sie Kinder hatte.


  Keine. Jedenfalls keine mit dem Nachnamen Nordin.


  Sie entdeckte keinen Drucker im Arbeitszimmer. Also ging sie in die Diele, holte Block und Stift aus ihrer Tasche und notierte sich die Angaben von Hand. Dann öffnete sie ein neues Browserfenster und prüfte das Naheliegendste: ob sie Festnetz- oder Mobiltelefon hatte. Von Boden im Norden bis Simrishamn im Süden gab es neunundvierzig Einträge auf den Namen Yvonne Nordin, aber keinen in Skärholmen oder Uppsala. Lena Yvonne Nordin ergab einen Treffer, in Uddevalla, aber die Frau hieß mit drittem Vornamen Mari, also konnte sie es kaum sein.


  Anschließend loggte sie sich ins Grundbuchamt ein und suchte nach Einträgen von Immobilien oder Grundstücken, in denen Lena Yvonne Nordins Personennummer auftauchte.


  Nichts.


  Annika rief die Datenbank des Kraftfahrzeugregisters auf.


  Ebenfalls kein Ergebnis.


  Sie biss sich auf die Unterlippe.


  Firmen, sie hat doch Firmen gehabt…


  Sie loggte sich ins Handelsregister ein und klickte die Gesellschaften an, in denen Lena Yvonne Nordin vorkam. Nur noch die Advice Investment Management A B war aktiv, die Firma, bei der David Lindholm zur Geschäftsführung gehört hatte. Die beiden anderen Firmen waren erloschen.


  Hier tauchte plötzlich ein anderer Name auf, den Annika schon gesehen, aber nicht überprüft hatte: Niklas Ernesto Zarco Martinez, auch er in Skärholmen gemeldet.


  In einem neuen Fenster recherchierte sie seine Personenangaben.


  Person verstorben.


  Annika blinzelte überrascht.


  Niklas Ernesto Zarco Martinez, fünfunddreißig Jahre alt, war am Heiligabend vergangenen Jahres gestorben.


  Diese Lena Yvonne hat ein Talent, Tod um sich herum zu verbreiten.


  Mit einem mulmigen Gefühl überprüfte sie die Angaben zur Geschäftstätigkeit von Advice Investment Management AB. Das Unternehmen war mit Sitz unter der Postfachadresse in Skärholmen gemeldet, genau wie die Nordin selbst. Annika wechselte zum Kraftfahrzeugregister, tippte die Kennnummer der Firma ein und: Hallöchen!


  Was haben wir denn da!


  Das Unternehmen verfügte über einen Toyota Landcruiser 1oo mit dem Kennzeichen TKG 298. Das Fahrzeug hatte schon ein paar Jahre auf dem Buckel, war aber als versteuert, versichert und verkehrstauglich eingetragen, was darauf hindeutete, dass es noch in Gebrauch war und irgendwo in Schweden oder nicht allzu weit davon entfernt durch die Gegend fuhr.


  Lena Yvonne, ich habe dein Auto gefunden.


  Angespornt vom Erfolg kehrte sie zum Grundbuchregister zurück, gab auch hier die Organisationsnummer der Firma ins Suchfeld ein und wartete geduldig, während der Rechner zwei Millionen Einträge durchackerte.


  Ich sollte froh sein, dass ihm die Kinder so am Herzen liegen. Es war unglaublich gemein von ihm, mich für das Feuer im Haus verantwortlich zu machen, aber kann ich ihm das wirklich verübeln? Alle glauben doch, dass ich schuldig bin. Und um die Kinder kümmert er sich anscheinend gut …


  Der Rechner machte «pling», und Annika sah auf den Monitor. Ein Treffer.


  Lybacka 2:17 in der Gemeinde Tysslinge, Kommune Örebro.


  Wie bitte?


  Lena Yvonne Nordins Firma besaß eine Liegenschaft nördlich von Örebro! Annikas Puls beschleunigte sich.


  Der Eintrag war datiert auf den 2. Dezember, genau vor einem Jahr.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Lybacka 2:17 war keine Adresse, sondern so eine blöde Grundbuchnummer, die ihr überhaupt nicht weiterhalf.


  Wo sollte sie suchen, um herauszufinden, welches Grundstück sich hinter Lybacka 2:17 verbarg?


  Sie rief die Homepage der Kommune Örebro auf, um zu sehen, ob es dort irgendwelche Karten gab – und war es denn die Möglichkeit!, man konnte auf virtuellen Satellitenkarten nach Grundbuchnummern suchen.


  Ich liebe das Internet! Das ist ja fast schon zu einfach!


  Sie schrieb die Grundstückskennung in das Suchfeld, die Karte auf der rechten Seite blinkte kurz, und dann erschien ein Satellitenfoto mit extrem schlechter Auflösung, das vermutlich Wald zeigte.


  2:17 befand sich in der Mitte des Fotos, sie zoomte es heraus, um zu sehen, wo genau sie sich befand.


  Ein paar Mausklicks später sah sie auf dem Satellitenbild, dass Lybacka 2:17 mit einem kleinen Wohnhaus und dazugehöriger Scheune bebaut war und mitten im Wald lag.


  Nach zwei weiteren Klicks hatte sie eine Übersichtskarte vor Augen, in die Straßen und Ortschaften eingezeichnet waren. Da sie keinen Drucker zur Verfügung hatte, zeichnete sie die Karte aus freier Hand nach, zoomte sich noch ein Stück weiter heraus und sah, dass das Grundstück nordwestlich von Orebro lag, vorbei an Garphyttan und noch ein Stück weiter in den Wald hinein.


  Warum hast du vor einem Jahr diese Liegenschaft gekauft, Yvonne? Erfüllt sie eine Funktion in deinem Plan?


  Sie ging zurück zur Homepage der Kommune Orebro und suchte nach Informationen über die Gemeinde Tysslinge und die Gegend, die Lybacka hieß. Sie las, dass es dort einen kleinen Nationalpark gab sowie einige stillgelegte Bergminen, die Lybacka-Gruben genannt wurden. In der Nähe lag ein Moor, das Angamossen hieß und beschrieben wurde als «bewachsen mit einzelnen hohen Kiefern. Die Gegend um das Moor herum ist urwaldähnlich und gespenstisch …»


  Sie klickte die Naturbeschreibung weg und rief Eniros Telefonregister auf, fand aber keine Telefonnummer für die Grundstückskennung Lybacka 2:17. Schließlich ging sie in die Diele und holte ihr Handy aus der Tasche, um die Auskunft anzurufen. Auch dort hatte man keinen Eintrag.


  Sie zögerte einen Moment, dann rief sie Nina Hoffman an und fragte, ob sie die Fotos beschafft habe.


  «Bin noch nicht dazu gekommen», sagte die Polizistin.


  «Es wird interessant sein zu sehen, ob Julia eine von ihnen wiedererkennt. Ich bin im Moment dabei…»


  «Ich unterbreche Sie nur ungern, aber ich sitze im Auto. Wollen wir uns morgen früh vor dem Polizeipräsidium treffen? Gegen acht?»


  Annika hörte Stimmen aus einem Funkgerät im Hintergrund.


  «Ja, gerne», sagte sie.


  Sie legten auf, und Annika klickte alle Browserfenster zu.


  Ihr Blick fiel auf das Icon von Outlook Express.


  Ich habe Thomas Memorandum in meiner Mailbox gehabt und muss ihn unbedingt sprechen, könnten Sie ihm das freundlicherweise ausrichten?


  Wieso? Was ist denn so dringend?


  Sie rief das Mailprogramm auf, klickte den Ordner «Gesendet» an und überflog die abgeschickten Mails. Die letzte war an sofia.grenborg@skl.se gegangen und hatte den Betreff «Darling, du fehlst mir».


  Sie schluckte und ließ den Blick weiterwandern.


  Beinahe ganz unten auf der Seite sah sie es.


  jimmy.halenius@justice.ministry.se, der Betreff war « Memo randum».


  Annika öffnete die Mail und den Dateianhang, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


  Sie fröstelte, während sie las.


  Thomas teilte dem Staatssekretär mit, dass die Direktive zu dem Gutachten, an dem er arbeitete, nicht zu befolgen sei. Es sei schlicht unmöglich.


  Falls man die lebenslängliche Strafe abschaffte, würde das so hohe Kostensteigerungen für den Strafvollzug zur Folge haben, dass die langfristigen Budgetplanungen des Staatshaushalts neu verhandelt werden müssten.


  Großer Gott! Das ist ja das reinste Dynamit!


  Dann folgte eine detaillierte Darlegung der Auswirkungen, die zeitlich befristete Strafen auf das Budget der Justizvollzugsbehörde haben würden.


  Sie ließ den Laptop an und ging zurück in den großen Wohnraum. Sie starrte nach oben, es war, als stünde man in einer Kirche.


  Penthouse. Wie verschroben kann man eigentlich sein?


  Sie sah auf die Uhr, die Opernliebhaber würden wohl bald zurück sein. Rastlos wanderte sie durchs Zimmer, verfolgt von ihren eigenen Schritten, vorüber an der Esstischgruppe und den stilisierten Sitzmöbeln, dann ging sie zurück ins Wohnzimmer.


  Die Spätausgabe von Rapport würde in ein paar Minuten anfangen. Es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, den Digitalreceiver anzuschalten und den richtigen Sender zu finden, als auch schon der Vorspann lief.


  Das Urteil lebenslänglich für Julia Lindholm war der Aufmacher. Die Moderatorin des Nachrichtenjournals, eine junge Frau mit Grabesstimme, schaffte es, Julia in ihrer kurzen Anmoderation des Beitrags sowohl als «Doppelmörderin» wie auch als «Polizistenmörderin» zu bezeichnen.


  Als Erste kam Staatsanwältin Angela Nilsson aus dem Gerichtssaal, raschen Schrittes und mit aufrechtem Gang, und die Kamera wackelte wie im schlimmsten Dogma-Film.


  Nilsson erklärte, das Urteil sei zu erwarten gewesen und auch angemessen. Sie sah gleichermaßen zufrieden wie barsch aus.


  «Das Gericht ist meinen Einschätzungen einstimmig gefolgt», sagte sie. «Deshalb denke ich, dass dieses Urteil korrekt begründet ist.»


  Wäre ja auch merkwürdig, wenn nicht.


  Das Gedränge im Amtsgericht in der Fleminggatan 14 schien chaotisch gewesen zu sein. Die Journalisten rempelten sich gegenseitig an, und Staatsanwältin Nilsson musste die Hand gegen die Kamerascheinwerfer erheben, um sehen zu können, wohin sie ging.


  «Die überlegte Grausamkeit, die Julia Lindholm den Angehörigen gegenüber an den Tag gelegt hat, ist nicht mit Worten zu beschreiben», sagte sie und rauschte durch eine Sicherheitstür davon.


  Was für Angehörige? Sie ist doch die Einzige, die noch übrig ist, sie und ihre Eltern.


  Und Nina.


  Dann kam der Verteidiger ins Bild, der junge Mats Lennström, die Locken steif vor Haargel und mit Schweißperlen auf der Stirn. Er schaffte es, sich so weit vorzubeugen, dass er mit der Nase an die Kamera stieß, woraufhin ein kleiner trüber Fleck auf der Linse zurückblieb.


  «Ah, es war ja absehbar, dass das Urteil des Gerichts so ausfallen würde, da meine Mandantin nicht aus der Untersuchungshaft entlassen worden war», sagte er, und sein Blick irrte über den Journalistenpulk. «Aber ich teile die Auffassung des Gerichts bezüglich der Angemessenheit der Strafe nicht. Ich kann den Ausführungen des Gerichts bezüglich des Verbrechens gegen den Jungen, äh, Alexander, nicht folgen. Es ist eine Schwachstelle, dass wir immer noch nicht wissen, wie er getötet wurde.»


  Annika setzte sich ärgerlich auf dem Sofa auf. Woher weißt du, dass er tot ist?


  «Werden Sie in Berufung gehen?», schrie ein Reporter.


  «Ah, ich erwäge das, aber ich habe noch nicht mit meiner Mandantin sprechen können, deshalb kann ich dazu im Moment keine Stellungnahme abgeben …»


  Mats Lennström stolperte weiter den Korridor entlang und verschwand hinter einer anderen Sicherheitstür.


  Eine dritte Person tauchte im Gewühl auf, Polizeiprofes sor Lagerbäck, ein Kriminologe der eher populistischen Sorte, der das Urteil gegen Julia Lindholm rasch in drei nassforschen Formulierungen zusammenfasste:


  «Natürlich musste sie lebenslänglich bekommen, was anderes stand gar nicht zur Debatte. Sie hat einem Polizei-Helden das Gemächt weggeballert, und hinterher redet sie sich damit raus, sie hätte Stimmen gehört. Das Einzige, was ich erschreckend stümperhaft an dieser polizeilichen Ermittlung finde, ist, dass man die sterblichen Überreste des kleinen Jungen nicht gefunden hat. Das ist meines Erachtens ein richtiger Skandal.»


  Annika schaltete den Fernseher aus. Die Stille war beinahe greifbar.


  Alle sind sich so sicher. Wieso kann ich den Gedanken nicht loswerden, dass der Junge noch lebt? Sie sah auf die Uhr. Zwanzig nach elf. Wo bleiben die denn?


  Gereizt erhob sie sich aus dem Sofa, ging in die Diele und nahm ihr Mobiltelefon zur Hand. Sie schickte eine kurze und neutrale SMS an Thomas.


  Wisst ihr, wann ihr nach Hause kommt?


  Eine Minute später kam die Antwort.


  In einer guten Stunde.


  Sie seufzte. Was zur Hölle sollte sie bis halb eins machen?


  Als Erstes schaute sie in die Zimmer der schlafenden Kinder, beugte sich über sie und schnupperte an ihren weichen Hälsen. Dann ging sie in die Küche, um sich etwas aus dem Kühlschrank zu holen, überlegte es sich aber anders. Sie wollte Söfchen D S


  Grenborgs fades Essen nicht.


  Sie blieb vor dem Schlafzimmer stehen, Thomas und Sofias Schlafzimmer. Horchte nach draußen, zu den Sternen und ins Treppenhaus.


  Mindestens noch eine Stunde, bis sie nach Hause kommen. Ich lege alles wieder so hin, wie es war.


  Mit angehaltenem Atem schob sie lautlos die Tür auf. Eine Nachttischlampe brannte.


  Sie trat an das Doppelbett, es war ungemacht. Schwarze Bettwäsche, eingetrocknete weiße Flecken auf dem Laken. Auf dem Fußboden lag ein schwarzer Slip mit Schleimspuren auf dem Zwickel. Sie wandte den Blick ab und ließ ihn zum Schrank wandern.


  Er nahm die gesamte Längswand ein. Sie ging hin und öffnete vorsichtig eine Tür.


  Anzüge. Thomas hatte sich neue gekauft. Sie schlug die Tür weit auf.


  Die neuen Anzüge waren teurer als seine alten, die verbrannt waren. Vorsichtig strich sie über das Material, Wolle, Baumwolle, Seide.


  Er hatte schon immer einen guten Geschmack, obwohl er in Jeans und Pullover am besten aussieht.


  Sie schloss die Tür und machte die nächste auf.


  Söfchens Kleider. Sie waren gelb und rot und weiß und schwarz und geblümt, und einige waren übersät mit Pailletten.


  Der Druck in ihrer Brust stieg, sie öffnete die nächste Tür.


  Söfchens Unterwäsche. Slips und Strumpfbänder und BHs, alles aus Spitze und mit Haken und Ösen.


  Ich besitze keinen einzigen solchen BH, und ich habe noch nie so einen gehabt. Steht er jetzt auf so was?


  Sie waren cremefarben und rot und dunkellila und schwarz, mit und ohne Träger, mit und ohne Push-up.


  Sie griff nach einem seidigen Ding mit Bügeln und Spitze und hielt ihn sich an. Der war viel zu klein. Sie wollte ihn gerade zurücklegen, hielt aber plötzlich inne.


  Sie würde nie darauf kommen, dass ich den genommen habe. Vielleicht fragt sie sich, wo der geblieben sein könnte, aber mit Sicherheit wissen wird sie es nie.


  Annika schloss die Schranktür mit dem B H in der Hand und blickte sich im Zimmer um. Sie hatte nichts anderes angefasst.


  Rasch ging sie hinaus und schloss die Schlafzimmertür hinter sich, ging in die Diele und stopfte den BH in das Innenfach ihrer Handtasche.


  Genau in dem Moment kam eine SMS.


  Von Thomas.


  Es wird ein bisschen später.


  Sie warf das Handy von sich.


  Ich will aber nicht mehr länger hierbleiben! Verdammte Scheiße!


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Die weißen Wände neigten sich auf sie zu, sie lief in Kalles Zimmer und beugte sich über sein Bett.


  «Liebling», flüsterte sie. «Du fehlst mir so sehr.»


  Der Junge schlug die Augen auf und sah sie verwirrt an.


  «Mama? Muss ich schon aufstehen?»


  Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  «Nein, nein, ich hab dir nur einen Kuss gegeben. Schlaf weiter.»


  Sie richtete sich auf und verließ rückwärts das Zimmer, stolperte durchs Atelier und blieb vor einer Anrichte an der gegenüberliegenden Wand stehen. Darauf waren eine Menge Bilder in kitschigen Rahmen aufgestellt, ungefähr so wie in amerikanischen Fernsehserien. Hier waren Thomas und D S , die sich an Bord eines Segelboots in den Armen hielten, dort Thomas und D S , die sich vor dem Eiffelturm in Paris umarmten, daneben Thomas und D S und die Kinder auf einem Gruppenfoto, aufgenommen vor dem Landhaus seiner Ehern draußen im Schärengarten …


  Plötzlich bekam sie keine Luft mehr. Dieser Scheißkerl! Sie begann zu weinen.


  Wie zufrieden seine Mutter jetzt wohl ist, dass ich raus aus dem Spiel bin. Sie findet bestimmt, dass Sofia Dumme Schlampe Grenborg eine viel bessere Mama ist als ich.


  Wie kann er mir das nur antun?


  Das Selbstmitleid sprang sie mit einer Wucht an, die ihr vollständig den Atem raubte.


  Schnell ging sie zurück in Thomas' Arbeitszimmer hinter der Küche und setzte sich an den Laptop. Mit einer wütenden Handbewegung wischte sie sich die Tränen ab. Der Rechner war in den Stand-by-Modus gegangen, erwachte aber rasch wieder, als sie die Maus bewegte.


  Sie suchte die Mail an den Staatssekretär heraus.


  Wenn dieses Memorandum irgendwie an die Öffentlichkeit drang, würden die Konsequenzen für die gesamte Untersuchung gigantisch sein. Konnte die Direktive nicht befolgt werden, war die ganze geplante Gesetzesnovelle gescheitert. Alle bisherigen Überlegungen wären reif für den Papierkorb, die Arbeit müsste von Grund auf neu begonnen werden, angefangen damit, dass die Regierung eine neue Untersuchung mit neuen Direktiven und neuen Mitarbeitern in Auftrag gab.


  Thomas wäre seinen Job los.


  Sie starrte auf das Memorandum und spürte den Puls rasen. Ein Blick auf die Uhr.


  Halb eins. Sie würden bald da sein.


  Er wird schon zurechtkommen. Er hat ja sein Söfchen.


  Wie konnte sie es anstellen, dass niemand mitbekam, woher die Mail stammte?


  Sie konnte sie nicht einfach weiterleiten, denn dann würde Thomas als Absender gelten. Sie konnte sie auch nicht von ihrem eigenen Mail-Konto aus verschicken, denn dann würden alle wissen, dass sie das Memorandum gestohlen hatte.


  Sie musste sich einen Fake-Account besorgen, eine anonyme und trotzdem so glaubwürdige E-Mail-Adresse, dass die Kollegen in der Redaktion aufschreckten, wenn sie die Mail im Eingangsfach fanden.


  Sie sah wieder auf die Uhr und rief www.hotmail.com auf.


  Mit zittrigen Fingern richtete sie eine nagelneue Mailadresse ein.


  deep-throat-rosenbad@hotmail.com Das Ganze dauerte nicht länger als drei Minuten.


  Dann schickte sie Thomas' Mail weiter an die neue Adresse und wartete nervös, bis sie auf dem Hot-Mail-Konto eintraf. Anschließend löschte sie alle Angaben, die verrieten, wer das Memorandum verfasst hatte und von welcher Adresse es ursprünglich gekommen war, und verschickte es ein weiteres Mal, diesmal ans Abendblatt, an die Mail-Adresse für Leser-Tipps.


  Gleich würde es im Posteingang der Zeitung «pling» machen.


  Der Reporter, der die Mails kontrollierte, würde über die Absenderadresse stolpern, benannt nach «Deep Throat», dem heimlichen Informanten, den Bob Woodward und Carl Bernstein gehabt hatten, als sie die Watergate-Affäre aufdeckten, und «Rosenbad», dem Namen der schwedischen Regierungskanzlei. Jemand würde die Mail öffnen und ihre kurze Mitteilung lesen:


  Was ich Ihnen hiermit übersende, ist ein internes Memorandum der höchsten Geheimhaltungsstufe aus dem Justizmi nisterium. Sein Inhalt wird weitreichende Konsequenzen für die zukünftige Arbeit der Regierung haben. Staatssekretär Halenius ist informiert.


  Mehr nicht. Das sollte genügen. Alle Signalwörter, die Boulevardzeitungsredakteure elektrisierten, waren enthalten: intern, höchste Geheimhaltung, Justizministerium, weitreichende Konsequenzen, Staatssekretär, informiert…


  Als Letztes löschte sie sämtliche Hot-Mail-Einträge aus dem Browsercache, rief Outlook Express auf und löschte die Mail, die sie weitergeleitet hatte. Dann fuhr sie den Computer herunter.


  In der darauffolgenden Stille hörte sie, wie sich im Treppenhaus der Aufzug in Bewegung setzte.


  Rasch knipste sie die Lampe im Arbeitszimmer aus, durchquerte auf leisen Sohlen das Atelier und landete im selben Moment auf dem schwarzen Ledersofa, als die Eingangstür aufging. Sie stand sofort wieder auf, ging in die Diele und versuchte, müde und verknautscht auszusehen.


  «Wie war's?», fragte Thomas.


  «Gut», sagte sie, nahm ihre Tasche und ihre Jacke und verschwand, ohne die Heimkehrer eines Blickes zu würdigen.


  FREITAG, 3. DEZEMBER


  Annika ging zu Seven Eleven in der Klarabergsgatan und kaufte sich zum Frühstück eine Chorizo und beide Boulevardzeitungen. Ihre Hände zitterten leicht, als sie das Geld auf den Tresen legte, ihr war ein wenig mulmig zumute. Was die Zeitung wohl mit dem geheimen Memorandum gemacht hatte?


  Was, wenn es zu einer Regierungskrise führt?


  Was, wenn sie die ganze Sache nicht begriffen und darauf verzichtet hatten, sie zu veröffentlichen?


  Sie wusste nicht, was sie schlimmer finden sollte.


  Mit großen Augen erforschte sie die Titelseite des Abendblatts. Darauf prangte riesengroß ein schönes Foto von einer lächelnden Julia mit Blumenkranz im Haar und der Schlagzeile: Lebenslänglich'. In der Unterzeile stand: Exklusiv: Polizistenfrau Julia Lindholm spricht über den Mord an ihrem Mann David, das Verschwinden ihres Sohnes und ihre Zukunft im Gefängnis.


  Das entsprach zwar nicht dem, was im Artikel stand, aber sie hatte keine Lust, sich darüber aufzuregen.


  Auf der Eins kein Wort über das Memo.


  Rasch schlug sie die Zeitung auf, doch sie merkte, dass sie den anderen Kunden im Weg stand, ging ein Stück zur Seite und breitete die Zeitung auf der Eistruhe aus. Sie biss ein großes Stück von der Wurst ab und bekam Senf auf ihren Verband.


  So ein Mist.


  Auf der Sechs und der Sieben war ihr Interview mit Julia Lindholm. Die Acht und die Neun brachten einen Bericht über das Lebenslänglich-Urteil, aber auf Seite zehn war der Artikel über das Memorandum aus dem Justizministerium.


  Emil Oscarsson hatte ihn geschrieben. Er hatte das Potenzial der Geschichte erkannt, hatte den Staatssekretär und den Pressesprecher des Ministers aus dem Bett geklingelt und einen Vorsitzenden der Oppositionspartei ebenfalls. Aufhänger des Artikels war, dass die Analyse eine Katastrophe vorausgesagt habe und das Justizministerium gezwungen gewesen sei, die Notbremse zu ziehen, damit die Kosten des Strafvollzugs nicht völlig unkontrolliert explodierten.


  Annika schluckte krampfhaft.


  Was habe ich angerichtet?


  Sie fragte sich, ob die Frühnachrichten die Sache wohl aufgegriffen und darüber berichtet hatten; sie besaß kein Radio, deswegen wusste sie es nicht.


  Welche Konsequenzen wird das nach sich ziehen? Für Thomas und für die Regierung?


  Ihr Handy klingelte, und die Wurst fiel auf den Fußboden, als sie sich auf ihre Tasche stürzte, um es herauszuholen.


  Es war Nina.


  «Julia liegt immer noch auf der Krankenstation. Sie darf keine Besuche empfangen.»


  So eine Scheiße! «Bin in zwei Minuten da.»


  Annika stopfte die Wurst und beide Zeitungen in den Abfallkorb und rannte zur Bergsgatan.


  Nina Hoffman war in Uniform. Sie sah aus, als hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan.


  «Habe ich auch nicht», sagte sie kurz. «Um halb fünf haben wir einen Toten in einer Wohnung am Hornstull aufgefunden. Das hat eine Weile gedauert.»


  «Wissen die Zeitungen davon?», fragte Annika außer Atem.


  «Sah aus wie eine Überdosis, deshalb glaube ich nicht, dass es die Medien interessiert.


  Aber wir müssen ja trotzdem ermitteln. Was haben Sie mit Ihrem Finger gemacht?»


  Sie standen vor dem Eingang des Polizeipräsidiums in Kungsholmen. Annika zog die linke Hand in den Ärmel zurück.


  «Hab mich beim Kochen geschnitten», sagte sie und sah zur Scheelegatan hinüber. Sie spürte Ninas scharfen Blick.


  «Ziemlich dicker Verband», sagte die Polizistin.


  Annika blickte zu Boden, auf das Laub, das nass auf dem Asphalt klebte, auf ihre Boots und auf Ninas klobige Uniformstiefel.


  «Vertrauen wir einander, oder nicht?», fragte Nina und zog sie ein Stück zur Seite, um eine Frau mit Kinderwagen auf dem Bürgersteig vorbeizulassen.


  «Sie waren zu zweit», sagte Annika, als die Mutter vorüber war. «Zwei Männer. Sie haben mich in eine Gasse gezogen, als ich neulich abends auf dem Heimweg von Ihnen war. Gleich neben meinem Hauseingang in Gamla Stan. Sie haben mir fast den Finger abgeschnitten und mir eingeschärft, dass ich sagen soll, ich hätte mich beim Kochen verletzt. Und dass ich kein Wort verraten darf, sonst würden sie die Kinder …


  aufschlitzen … das nächste Mal.»


  Sie bekam kaum Luft.


  Nina griff nach ihrer Hand und betrachtete den Verband. «Und was ist das?» «Senf.


  Scharf.»


  «Es musste sicher genäht werden.»


  «Acht Stiche. Irgendwelche Sehnen sind durch. Ich habe einen von ihnen gebissen, er hat mir auf den Kopf geschlagen, damit ich loslasse.»


  Nina sah sie an, ihre Augen waren dunkel vor Müdigkeit.


  «Sie wissen, was ich Ihnen gesagt habe. Sie müssen vorsichtig sein. Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen.»


  Sie blickte die Bergsgatan hinunter.


  «Ich finde, Sie sollten die Finger von der ganzen Sache lassen», sagte sie. «Denken Sie an Ihre Kinder.»


  «Haben Sie die Bilder?»


  Nina zögerte, dann nickte sie.


  «Kommen Sie», sagte Annika. «Die Konditorei in-der Hantverkargatan hat gerade aufgemacht.»


  Sie setzten sich an einen kleinen Tisch am Fenster.


  Annika holte sich einen Kaffee, Nina wollte keinen. Sie nahm die Polizeimütze ab und lehnte den Kopf an die Wand.


  «Das hier grenzt an ein Dienstvergehen», sagte sie matt. «Ich darf eigentlich nicht mal in die Nähe der ganzen Ermittlungen kommen.»


  Sie suchte in ihren Taschen und zog schließlich einen Umschlag heraus. Annika nahm ihn und merkte, wie ihr Puls schneller wurde. Vorsichtig öffnete sie das Kuvert und blätterte die Porträtfotos durch.


  «Welche ist Yvonne Nordin?»


  «Raten Sie mal», erwiderte Nina tonlos.


  Annika breitete die Polaroidfotos auf dem kleinen Tisch zwischen ihnen aus, nahm ein Foto nach dem anderen hoch und betrachtete es genau.


  «Nein», sagte sie. «Ich kann es nicht erraten.»


  Nina drehte eines der Bilder um und zeigte auf die Rückseite, dort standen Name und Personennummer der Frau.


  Lena Yvonne Nordin war eine dunkelblonde Frau von durchschnittlichem Aussehen und mittlerem Alter, mit ernstem Gesichtsausdruck und vermutlich leichtem Übergewicht.


  Annika nahm das Foto und betrachtete es eingehend. «Glauben Sie, sie hat Geld?»


  Nina schnaubte.


  «Das ist eine rein hypothetische Frage.» «Falls sie für die Morde in der Sankt Paulsgatan verantwortlich ist, war sie in Filip Anderssons undurchsichtige Geschäfte verstrickt. Dann hat sie auf den diversen tropischen Inseln sicher das ein oder andere Konto. Ich habe gestern Abend versucht, sie ausfindig zu machen. Sie ist unter einer Scheinadresse in Skärholmen gemeldet. Ich glaube nicht, dass sie dort wohnt.» «Warum nicht?», fragte Nina.


  «Falls sie David wirklich erschossen und Alexander entführt hat, dann hat sie damit einen bestimmten Zweck verfolgt. Ich glaube, dass Alexander bei ihr ist, und er darf von keinem Menschen gesehen werden, jedenfalls bis auf weiteres nicht. Also fällt Skärholmen aus. Dagegen …»


  Sie zog einen Notizblock aus der Handtasche und zeigte ein bekritzeltes Blatt.


  «… hat sie vor genau einem Jahr ein kleines Haus mitten im Wald gekauft, nordwestlich von Orebro. Ein Stück nördlich von Garphyttan, hier!»


  Sie deurete mit dem Stift auf ein kleines Kreuz.


  Nina sah unglaublich müde aus.


  «Julia erwähnte, dass zwei Frauen, oder vielleicht war es auch ein und dieselbe, von David verlangt hatten, dass er Julia verlassen sollte. Eine von ihnen hat abgetrieben.


  Glauben Sie, das könnte entscheidend sein?»


  «Ich brauche jetzt doch unbedingt einen Kaffee», murmelte Nina, und Annika stand rasch auf, um einen für sie zu holen.


  «Meinen Sie, das mit der Abtreibung ist wichtig?», bohrte Annika nach und stellte die Tasse vor die Polizistin.


  «Das kann ein schreckliches Trauma sein», sagte Nina und blies in die Tasse. «Manche kommen nie darüber hinweg.»


  «Ach», sagte Annika und setzte sich wieder, «jetzt wollen wir mal nicht überdramatisieren. So ein großes Trauma braucht das nicht zu sein. Ich hatte eine Abtreibung, als Ellen ein halbes Jahr alt war, und ich kann sehr gut damit leben.»


  Nina nahm einen Schluck Kaffee.


  «Sie hatten also überhaupt keine Probleme?»


  Annika verstaute ihr Portemonnaie in der Handtasche.


  «Doch, es war wahnsinnig mühsam, telefonisch einen Termin zu bekommen. Ich habe herumtelefoniert wie eine Blöde, aber die Gynäkologiepraxen in Stockholm, bei denen überhaupt jemand ans Telefon ging, waren auf Wochen ausgebucht. Zum Schluss habe ich aufgegeben und den Abbruch in Eskilstuna durchführen lassen. Ich weiß noch, wie unglaublich erleichtert ich war, als ich wieder raus auf den Parkplatz kam. Was ist, Sie machen so ein skeptisches Gesicht?»


  «Nicht alle reagieren so wie Sie. Es kann große Trauer auslösen und als schwerer Verrat empfunden werden …»


  Annika war gereizt.


  «Das ist es doch, was von einem erwartet wird. Es ist irgendwie nicht okay, wenn man sagt, dass man problemlos abgetrieben hat, aber das habe ich wirklich getan. Zu der Zeit wollte ich auf keinen Fall noch ein Kind.»


  Sie sah Ninas missbilligenden Gesichtsausdruck.


  «Was ist? Halten Sie mich für schlecht, weil ich froh darüber bin, abgetrieben zu haben? Habe ich mein Recht als Mutter verwirkt?»


  «Nein, nein», sagte Nina. «Aber ich muss jetzt wirklich gehen.»


  Sie erhob sich. Annika bemerkte, dass die Frau hinterm Tresen einen verstohlenen Blick in ihre Richtung warf. Die Polizeiuniform brachte die Leute dazu, sich schuldig zu fühlen, obwohl sie gar nichts getan hatten.


  «Dann behalte ich die Fotos», sagte Annika und steckte sie wieder in den Umschlag.


  Nina blieb stehen und schien unschlüssig zu sein. Dann beugte sie sich zu ihr hinunter und senkte die Stimme.


  «Seien Sie vorsichtig», sagte sie. «Diese Leute, die Ihnen fast den Finger abgeschnitten haben, meinten es ernst.»


  Sie setzte ihre Uniformmütze auf, verschwand durch die Tür und ging Richtung Scheelegatan davon.


  Annika betrachtete die Bilder erneut, eins nach dem anderen.


  Es waren Braune und Blonde, Junge und Ältere, einige waren gut geschminkt und andere ungekämmt.


  Sie blieb bei Yvonne Nordin hängen, bei den traurigen Augen, dem dünnen Haar.


  Bist du eine verrückte Massenmörderin' Wie soll ich dich Julia zeigen?


  Sie biss einen Moment lang auf dem Kaffeelöffel herum, dann holte sie Stift und Papier aus der Tasche und schrieb eine kurze Mitteilung an das Gefängnis Kronoberg.


  «Bitte händigen Sie Julia Lindholm diese Fotos aus. Mit freundlichen Grüßen, Annika Bengtzon.»


  Sie verließ eilig das Cafe, ging zur Bergsgatan und gab den Umschlag am Empfangstresen ab. Dann lief sie zur Bushaltestelle vor dem Haus Hantverkargatan 32, ihrer alten Adresse, ihrem Zuhause in Stockholm bis zu dem Fiasko im Vinterviksvägen. Sie weigerte sich, den Hauseingang auch nur anzusehen, und stieg in den Bus.


  Der Himmel war gleichmäßig grau und bleischwer. Vermutlich war die Sonne irgendwo hinter dem eisernen Vorhang aus Feuchtigkeit und Tristesse aufgegangen, aber Annika war nicht überzeugt, dass sie sich jemals wieder zeigen würde.


  Der Bus war voll, sie musste stehen und taumelte in den Kurven hin und her. Die Luft roch muffig nach feuchter Straßenkleidung und schlechtgeputzten Zähnen.


  An der Gjörwellsgatan stieg sie aus und atmete auf.


  Die Redaktion war verlassen. Nur Anders Schyman saß in seinem kleinen Glaskäfig, die Füße auf dem Schreibtisch und das aktuelle Abendblatt aufgeschlagen vor sich.


  «Hervorragend, das mit der Polizistenmörderin», sagte der Chefredakteur, als sie sein Zimmer ohne anzuklopfen betrat. «Aber haben Sie die Story auf Seite zehn gesehen?


  Uns ist ein geheimes Memorandum des Justizministeriums zugespielt worden, aus dem hervorgeht, dass die lebenslängliche Freiheitsstrafe unmöglich abgeschafft werden kann, weil das zu teuer käme.»


  «Hab ich gesehen», sagte sie und sank auf seinen Besucherstuhl. «Ich habe ein dickes Ding am Laufen. Julia Lindholm behauptet noch immer, dass sie unschuldig ist, das hat sie die ganze Zeit getan. Und es könnte eine Möglichkeit geben, das zu beweisen.»


  «Es kam heute Nacht per Mail, als Tipp», sagte Schyman. «Von Deep Throat Rosenbad. Was sagt Ihnen das?»


  «Ich glaube, Julia Lindholm hat recht, ich glaube nicht, dass sie es getan hat. Alexander lebt.»


  Der Chefredakteur ließ die Zeitung sinken.


  «Ich nehme an, Sie können das irgendwie konkretisieren.»


  Annika begann mit der Geschichte des Dreifachmordes in der Sankt Paulsgatan vor viereinhalb Jahren, wie den Opfern zuerst mit der Axt auf den Kopf gehauen und dann die Hand abgeschlagen worden war; dass der Finanzmann Filip Andersson lebenslänglich für die Morde bekommen hatte und das Urteil vom Oberlandesgericht bestätigt worden war, er jedoch behauptete, unschuldig zu sein.


  Sie zog Parallelen zu dem Mord an David, zuerst die Gewalteinwirkung auf den Kopf und dann die Verstümme lung des Körpers, und dass Julia behauptete, es nicht getan zu haben.


  Sie berichtete von Davids Firmen, darüber, dass er die Geschäftsführung innehatte, zusammen mit einer Frau namens Lena Yvonne Nordin, die gleichzeitig ein anderes Unternehmen gemeinsam mit Filip Andersson führte (der Zusammenhang ist doch verdächtig!); dass er Julia gegenüber von einer verrückten Frau gesprochen hatte, die ihn verfolge und ihm schaden wolle, aber wir glauben, dass sie abgetrieben hat…


  Es blieb mucksmäuschenstill, nachdem sie geendet hatte.


  Anders Schyman sah sie starr und verkniffen an.


  «Abtreibung?», sagte er.


  «Ja, wobei ich nicht weiß, wie wichtig das ist.» «Und Alexanders Kleidung und der Teddy, wie sind die in das Moor bei Julias Sommerhaus gekommen?» «Sie hat sie dort entsorgt.»


  «Wer jetzt? Diese Yvonne Nordin? Die mit der Abtreibung? Und bei ihr soll Alexander sein?»


  Annika zog ihre selbstgezeichnete Karte aus der Tasche und legte sie auf den Schreibtisch des Chefredakteurs. Er nahm das Blatt und studierte es unschlüssig.


  «Da», sagte Annika und zeigte auf das Kreuz in der Mitte, das Lybacka 2:17 in der Gemeinde Tysslinge, Kommune Örebro repräsentierte.


  «Und Filip Andersson ist unschuldig und Julia Lindholm auch?»


  «Filip Andersson hat bestimmt eine Menge verbrochen, aber nicht die Morde in der Sankt Paulsgatan.»


  «Und Alexander ist also nicht tot?»


  «Es war ein Angriff gegen die ganze Familie: den Mann töten, seine Frau in den Knast bringen und das Kind entführen. Der Junge lebt.»


  Anders Schyman ließ den Zettel sinken und sah Annika eindringlich an.


  «Ist eigentlich herausgekommen, wer Ihr Haus angesteckt hat?», fragte er.


  «Was hat das damit zu tun?», fragte sie zurück.


  Der Chefredakteur wirkte aufrichtig besorgt.


  «Wie geht es Ihnen, Annika?»


  Jähzorn schoss in ihr hoch.


  «Das glauben Sie also», sagte sie. «Dass ich versuche, mich reinzuwaschen.»


  «Verfolgen Sie keine unschuldigen Leute, Annika. Sehen Sie sich vor.»


  Sie stand auf, und die Kartenskizze fiel auf den Fußboden. Schyman bückte sich und sammelte sie auf.


  «Wissen Sie, woran mich das hier erinnert?», sagte er und reichte ihr das Blatt.


  Sie schaute auf die krummen Linien und die abgekürzten Namen der Straßen und Wege.


  «A Beautiful Mind – Genie und Wahnsinn)», erwiderte sie leise.


  «An was?»


  Sie schluckte hart.


  «Brauchen Sie Hilfe?», fragte er.


  Sie schüttelte ärgerlich den Kopf.


  «Ich bin nur ein bisschen aus der Form», sagte sie. «Wegen der Scheidung und allem.»


  «Ja», sagte er und ließ sich auf der Schreibtischkante nieder, die Arme verschränkt.


  «Wie läuft's denn da?»


  «Jetzt im Dezember ist der Termin beim Amtsgericht», sagte sie. «Danach ist alles vorbei.»


  «Alles?»


  «Nein, alles natürlich nicht, nur der unangenehme Teil. Danach wird es besser.»


  «Hausen Sie noch in dem alten Büro? Wann können Sie sich eine richtige Wohnung besorgen?»


  «Wenn die polizeilichen Untersuchungen abgeschlossen sind und ich das Geld von der Versicherung bekomme.»


  «Und Ihr Mann … ?»


  «Wohnt bei seiner Geliebten.»


  «Wenn die Scheidung durch ist, ist sie wohl seine Lebensgefährtin.»


  Sie schulterte ihre Tasche und steckte die Karte wieder ein.


  «Ist er noch im Justizministerium?» «Ich denke schon.»


  «Was macht er da noch gleich? Arbeitet er nicht an einer Analyse zur Abschaffung der lebenslänglichen Freiheitsstrafe?»


  «Kann ich wohl einen Dienstwagen haben? Ich bringe ihn heute Abend zurück.» «Was haben Sie vor?» «Ich treffe einen Informanten.» Anders Schyman seufzte.


  «Okay», sagte er und griff nach einem Anforderungsschein. «Aber machen Sie ja keine Dummheiten.» Sie ging hinaus, ohne sich umzudrehen.


  Der Wagen war ein unauffälliger Volvo, ein älteres Baujahr, dunkelblau und ziemlich schmutzig. Sie fuhr aus der Tiefgarage der Zeitung und bog in den Essingeleden.


  Es gab zwei Wege nach Orebro, einen südlich und einen nördlich um den Mälar-See herum. Ohne darüber nachzudenken, fuhr sie nach Süden Richtung Södertälje, von wo aus es weiter Richtung Strängnäs und Eskilstuna ging. Sie wählte diesen Weg instinktiv, einfach weil sie die Strecke kannte.


  So sind wir nun mal, wir Menschen. Wir bleiben lieber bei etwas wohlbekanntem Schlechten, als etwas unbekanntes Gutes zu wählen.


  Der Verkehr war dünn und die Straße trocken, sie könnte schneller fahren. Nachdem sie Södertälje passiert hatte und auf die E 20 gebogen war, stellte sie den Tempomat auf 135 km/h ein, kurz unter der Geschwindigkeit, die sie ihren Führerschein kosten würde, falls man sie erwischte. Anne hatte ihr das beigebracht, dass man «mit Mehrwehrtsteuer» fahren konnte. Auf Straßen, wo 30 und 50 galt, durfte man 20 km/h zu schnell fahren, bei 70, 90 und 110 stieg die Mehrwertsteuer auf 30. Man wurde zwar auch bestraft, wenn man mit Mehrwertsteuer fuhr, aber es kostete nur ein Bußgeld.


  «Betrachte es als Dränglersteuer», hatte Anne gesagt.


  Sie lachte in sich hinein, als sie daran dachte, sie hatte Anne vermisst. Sie überholte einen Lastzug aus Estland, der Wagen flog nur so dahin. Die Landschaft raste vorbei, ohne dass sie davon Notiz nahm, sie kannte die Umgebung seit ihrer Geburt, war dort aufgewachsen. Die platten, braunen Äcker rund um Mariefred und Äkersstyckebruk, der Sörfjärden, der rechter Hand schimmerte, als sie Härad hinter sich ließ, die Wälder, als sie sich Eskilstuna näherte.


  Sie warf einen Blick auf die Digitaluhr im Armaturenbrett. Eine Minute vor zehn.


  Ellen war jetzt wieder im Kindergarten, Kalle hatte seine erste Pause.


  Sie machte das Radio an, um das Morgenecho zu hören. Der Nachrichtensprecher hatte eine unglaublich tiefe Stimme. Als sie die Topnachricht hörte, brach ihr der Schweiß aus.


  «Die parlamentarische Analyse der Strafmaße und die Untersuchung zur Abschaffung der lebenslänglichen Frei heitsstrafe wird eingestellt, da die Vorgabe nicht zu erfüllen ist. Dies gab das Justizministerium vor wenigen Minuten in einer Pressemitteilung bekannt. Damit bleibt die lebenslängliche Freiheitsstrafe in der schwedischen Rechtsprechung auf unbestimmte Zeit verankert, was von der Opposition scharf kritisiert wurde …»


  Kein Hinweis auf das Abendblatt, kein Wort darüber, was mit den Leuten geschehen sollte, die an dem Projekt beteiligt waren.


  Sie machte das Radio aus, die Stille, die sich einstellte, war gewaltig. Das Dröhnen der Reifen auf dem Asphalt hallte im Wageninneren wider, bildete mit dem Nachklang der Nachrichtenstimme neue Worte. Sie schaltete das Radio wieder ein, suchte die Sender bis zum Ende des UKW-Bandes durch. Mix Megapol hatte einen starken Sender in Eskilstuna auf 107,3, und sie landete mitten in einem ewig langen Werbeblock, der mit der glitzerfröhlichen Versicherung abschloss, der Sender mixe das Neueste von heute mit dem Besten von gestern. Sie drehte die Lautstärke auf, um alle Gedanken und Stimmen fernzuhalten, die von Anders Schyman und Anne Snapphane und dem Nachrichtensprecher und Nina Hoffman und Söfchen Dumme Schlampe Grenborg …


  Ein Stück hinter Köping sah sie eine Tankstelle, also konnte sie genauso gut gleich tanken. Sie setzte den Blinker, bog von der Kungsgatan ab und hielt vor den Zapfsäulen.


  Nachdem sie gezahlt hatte, ging sie auf die Toilette, pinkelte und entdeckte, dass das Klopapier alle war. Mit einem Aufstöhnen zerrte sie ihre Handtasche heran, um nachzusehen, ob sie Papiertaschentücher dabeihatte. Während ihre Hand den Tascheninhalt durchwühlte, stieß sie auf etwas Weiches, Seidenzartes.


  Der B H aus Sofia Grenborgs Kleiderschrank.


  Sie legte das Teil auf das Waschbecken, zog ab, wusch sich die Hände und setzte sich auf den Klodeckel, das seidige Ding in der Hand. Das Preisschild war noch dran. Der BH war in Paris gekauft worden. 169 Euro.


  Sie erinnerte sich an die Fotos, die zwei vor dem Eiffelturm, die Kinder auf der Veranda draußen auf Gällnö.


  Wut schoss ihr bis in die Haarspitzen.


  Sie bückte sich und holte das Taschenmesser aus der Handtasche, Abendblatt – wenn's drauf ankommt, und dann schnitt sie Sofia Grenborgs luxuriösen BH in Streifen, Streifen, Streifen, zuerst dünne, dann immer breitere Fetzen, sie wäre beinahe mit dem Messer an den Metallbügeln abgerutscht und hätte sich fast noch in den linken Mittelfinger geschnitten, sie säbelte und riss, bis sie ganz außer Atem war und das kleine Wäschestück nur noch aus weißen Spitzenfetzen bestand. Sie hätte gerne geheult, verbiss sich den Schmerz jedoch und feuerte alles zusammen in den Papierkorb. Sie riss ein paar Papierhandtücher aus dem Spender, machte sie nass und stopfte sie auf den Spitzenlumpen.


  So, genau. Weg damit für alle verdammte Ewigkeit.


  Sie versuchte, Zufriedenheit heraufzubeschwören, warf das Taschenmesser zurück in das Durcheinander ihrer Handtasche und ging wieder zum Auto. Sie fuhr Richtung Arboga, musste die Geschwindigkeit drosseln und landete hinter einem Abschleppwagen, der mit 60 durch die Gegend schlich. Sie war kurz davor, ins Lenkrad zu beißen.


  Ihre Erleichterung war groß, als sie endlich überholen und auf die E 18 Richtung Örebro biegen konnte.


  Was mache ich, wenn sie da ist? Was soll ich tun, wenn sie Alexander bei sich hat?


  Sie würde überhaupt nichts tun, beschloss sie. Sie würde sich nur ein bisschen umsehen und dann wegfahren und die Polizei rufen, falls nötig.


  Zufrieden mit ihrem Entschluss, rollte sie auf Orebro zu und entdeckte gerade rechtzeitig die Abfahrt nach Garphyttan. Die Straße war schmal und kurvig, an manchen Stellen eisglatt. Das Thermometer im Wagen zeigte eine Außentemperatur von null Grad an, sie fuhr noch ein wenig langsamer.


  In der Ortschaft Garphyttan bog sie am Coop-Einkaufszentrum rechts ab, folgte der Straße mit den Villen auf der rechten Seite und dichtem Kiefernwald auf der linken, kam an einer Sportanlage mit Fußballfeld und Laufbahnen vorbei, und dann war der Ort auch schon zu Ende.


  Es begann zu schneien, große, zögernde Flocken, die durch die Luft wirbelten und sich nicht entscheiden konnten, wo sie landen sollten. Der Kiefernwald wurde zusehends dunkler und dichter. Sie schaltete das Radio an, um etwas Gesellschaft zu haben. Der einzige Sender, den sie hereinbekam, war Pi, wo ein ernster Mann Hochliterarisches über braune Kuverts zum Besten gab, die vor Feuchtigkeit und Schimmel zerfallen waren. Sie machte das Radio wieder aus.


  Ich muss die Stille ertragen. Ich muss lernen, es mit mir selbst auszuhalten.


  Die Landschaft öffnete sich, und nach einigen Kilometern kam sie an ein Stoppschild, wo sie entweder nach links oder nach rechts abbiegen konnte. Sie fischte die Karte aus der Handtasche und verfolgte ihren Weg, hier musste sie nach rechts und dann fast sofort wieder nach links und dann der Straße bis ans Ende folgen.


  Energisch verdrängte sie die Erinnerung an Anders Schymans Reaktion, als er ihr den Zettel zurückgegeben hatte.


  Sie folgte dem kurvenreichen Weg fast zwanzig Minuten, kam an einigen Kahlschlägen vorbei, sah jedoch keine Menschenseele, kein einziges Haus.


  Du hast gern deine Ruhe, Yvonne, was?


  Schließlich erreichte sie einen Wendeplatz, den sie auf dem Satellitenfoto gesehen hatte. Sie hielt an und schnappte nach Luft.


  Ein riesiger Geländewagen parkte vor einem Schlagbaum am hinteren Ende des Wendeplatzes, sie sah, dass er das Kennzeichen TKG 298 trug.


  Das ist ihr Auto, ihr Toyota Landcruiser. Sie ist da! Ich wusste es!


  Annika fuhr neben den Geländewagen und stellte den Motor ab. Mit klopfendem Herz stieg sie aus. Rasch ging sie zu dem Toyota und spähte durch die Fenster. Kein Kindersitz. Keine Spielsachen auf der Rückbank. Kein Bonbonpapier auf dem Fußboden, so weit sie sehen konnte.


  Eine graue Textilplane deckte den Kofferraum ab, sodass der Inhalt darunter verborgen blieb. Sie hatte auch so eine in ihrem SUV gehabt, der verbrannt war.


  Sie sah sich um und versuchte, sich zu orientieren. Yvonne Nordins Hütte musste ein paar hundert Meter in nördlicher Richtung liegen.


  Sie muss meinen Wagen gehört haben. Es hat keinen Zweck, sich anzuschleichen.


  Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu, schulterte ihre Tasche und kroch unter dem Schlagbaum durch.


  Der Wald war dicht und finster, er schloss sich zu beiden Seiten des Steigs bedrohlich eng um sie. Annika versuchte, ihm das Bedrohliche zu nehmen, und blickte sich forschend um. Es waren Nadelbäume und einzelne Bir ken. Das Moos war dick und unberührt wie der Teppichboden in Söfchen Grenborgs Treppenhaus. Die Baumkronen reichten bis in den bleiernen Himmel. Schneeflocken fielen jetzt keine mehr, aber der Geruch nach Schnee lag noch immer in der Luft. In Mulden und hinter Steinen lagen die eisigen Überreste früherer Schneefälle.


  Der gefrorene Boden knackte unter den Boots, obwohl sie versuchte, leise zu gehen.


  Ein Bach plätscherte in der Nähe; sie blinzelte zwischen den Bäumen hindurch, konnte aber kein Wasser entdecken. Sollte sie es wagen, den Steig zu verlassen? Würde sie ihn wiederfinden? Ihr Orientierungssinn war gleich null, ohne Karte war sie aufgeschmissen.


  Sie entschied sich, die Tasche an einen Ast am Wegrand zu hängen, als Richtungsmarkierung. Dann verließ sie den Pfad.


  Falls Alexander hier ist, spielt er am liebsten am Bach. Er hat sicher einen Damm gebaut und lässt seine Boote auf dem Stausee schwimmen.


  Nach einigen Minuten fand sie das schmale Flüsschen. Es plätscherte gemütlich zwischen Steinen und kleinen Eiszapfen dahin, ein unablässiges, harmonisches Gemurmel, das weder von Dämmen noch von Spielzeugbooten gestört wurde.


  Sie schluckte und drängte das Gefühl von Enttäuschung beiseite. Dann ging sie den Bach ein Stück in beide Richtungen entlang, nirgends ein Zeichen menschlicher Aktivität.


  Gott sei Dank fand sie zurück zum Waldweg.


  Kurz darauf sah sie eine rote Fassade zwischen den Stämmen schimmern, sie verlangsamte ihre Schritte und blieb schließlich hinter einer großen Tanne stehen.


  Es war eine alte Waldbauernkate, ein kleines Häuschen mit zwei gemauerten Schornsteinen und Ziegeldach. Aus dem einen Schornstein stieg Rauch, und hinter zwei Fenstern, die von weißen Fensterläden eingerahmt waren, schien Licht. Auf dem Dach saß eine große Satellitenschüssel. Links vom Wohnhaus war ein Nebengebäude, das sie auf dem Satellitenbild für eine Art Scheune gehalten hatte. Jetzt sah sie, dass es eher ein Schuppen war, früher vielleicht einmal ein Hühnerstall oder eine Werkstatt. Ein kleiner Forstwirtschaftsweg verlief rechts vom Haus und verlor sich im Wald. Es war vollkommen still um sie herum, selbst der Wind und die Bäume hielten den Atem an.


  Konzentriert suchte sie nach Hinweisen für die Anwesenheit eines Kindes. Eine Sandkiste, ein Fahrrad, eine Schaufel, irgendwas. Sie trat einen Schritt hinter der Tanne hervor und sah im selben Augenblick eine Frau aus dem Schuppen kommen, mit zwei großen Reisetaschen in den Händen. Die Frau erblickte sie, blieb stehen und stellte die Taschen ab.


  Annikas erster Impuls war Flucht.


  Sie sticht mich ab. Sie schlägt mir auf den Kopf und dann hackt sie mir die Hände ab.


  «Hallo, Sie da!», rief die Frau freundlich. «Haben Sie sich verlaufen?»


  Annika schluckte und trat auf den kleinen Hofplatz.


  «Sieht fast so aus», antwortete sie und ging auf die Frau zu, streckte die Hand aus und grüßte. «Ich bin Annika Bengtzon.»


  «Yvonne Nordin», sagte die Frau und lächelte. Sie wirkte ein bisschen erstaunt, aber nicht beunruhigt. «Kann ich Ihnen irgendwie helfen?»


  Es war die Frau, die sie auf dem Passfoto gesehen hatte, daran bestand kein Zweifel.


  Mittelgroß, aschblonde Pagen frisur unter einer Strickmütze, warme und ein wenig traurige Augen.


  «Ich wollte zu den stillgelegten Minen», sagte Annika. «Die Lybacka-Gruben, die sollen ja hier irgendwo sein. Ist das der richtige Weg?»


  Die Frau lachte laut auf.


  «Sie sind nicht die Erste, die sich verirrt», sagte sie. «Der kleine Waldweg dahin ist unmöglich zu finden. Ich habe den Leuten, die an dem Landschaftsprojekt arbeiten, schon gesagt, dass sie die Minen viel besser ausschildern müssen, aber es ist wie sonst auch. Wenn man es nicht selbst macht, wird nichts daraus.»


  Annika lachte.


  «Dann bin ich also zu weit gefahren?»


  «Ungefähr vierhundert Meter. An der Straße steht ein kleiner roter Pfahl auf der rechten Seite, genau dahinter müssen Sie abbiegen.»


  «Herzlichen Dank», sagte Annika und blickte sich um. Sie wollte auf keinen Fall schon gehen. «Hübsch haben Sie es hier», sagte sie.


  Yvonne Nordin atmete tief ein und schloss genussvoll die Augen.


  «Ich finde es phantastisch», sagte sie. «Ich habe das Häuschen erst seit einem Jahr, aber ich genieße es unglaublich, hier zu sein. Wenn man einen Job wie ich hat, kann man heutzutage überall arbeiten, das ist ein richtiges Privileg.»


  Annika sah ihre Chance und ergriff sie augenblicklich.


  «Wie interessant», sagte sie. «Was machen Sie denn?»


  «Ich bin Beraterin», sagte die Frau. «Ich habe eine Firma, die sich mit Investment und Management befasst. Häufig muss ich für einen längeren Zeitraum in den Firmen anwesend sein, die meine Dienste in Anspruch nehmen, als eine Art mobile Geschäftsführerin, aber sobald ich die Gelegenheit habe, komme ich hierher, um Kraft zu schöpfen und mich zu entspannen.» «Ist es hier nicht sehr einsam?»


  Ehe sie es verhindern konnte, war die Frage aus ihr herausgeschossen, und sie klang viel zu scharf.


  Yvonne Nordin sah sie ein wenig erstaunt an, dann blickte sie zu Boden und nickte.


  «Doch», sagte sie, «manchmal schon.»


  Sie sah Annika an und lächelte.


  «Mein Lebensgefährte ist letztes Jahr gestorben, an Heiligabend. Ich bin noch nicht darüber hinweg. Der Wald gibt mir Trost und Frieden. Ohne diesen Ort hätte ich das letzte Jahr vermutlich nicht überstanden.»


  Annika merkte, wie ihr langsam die Beschämung in Brust und Hals hochstieg. Ihr fiel nichts mehr ein, was sie noch sagen konnte.


  «Ich hätte Sie gern auf eine Tasse Kaffee hereingebeten», sagte Yvonne, «aber ich bin auf dem Sprung.»


  «Die Pflicht ruft?», brachte Annika heraus und schaute auf die Reisetaschen.


  Die Frau lachte.


  «Dass man aber auch immer zu viel einpackt. Das Einzige, was man wirklich braucht, sind doch die Pässe und die Tickets.»


  Annika schulterte ihre Tasche und kämpfte gegen das brennende Schuldgefühl in der Magengegend.


  «Gute Reise», sagte sie, «und danke für Ihre Hilfe.»


  «Keine Ursache», sagte Yvonne Nordin. «Schauen Sie gern mal wieder vorbei…»


  Annika folgte dem Pfad zurück, vorbei an der Stelle, wo sie in den Wald gegangen war und nach dem Bach gesucht hatte, und erreichte die Schranke und ihr Auto.


  Es war deutlich unter null Grad, jetzt begann es auch wieder zu schneien. Sie setzte sich ins Auto, ließ den Motor an und stellte die Heizung auf volle Leistung. Sie schloss fest die Augen und umklammerte das Lenkrad.


  Wie peinlich. Was habe ich für ein Glück gehabt.


  Sie presste die Lider fest zu und spürte die Scham wie eine beginnende Übelkeit den Hals hinaufkriechen.


  Was für ein Glück, dass ich mich nicht noch mehr blamiert habe. Wenn ich tatsächlich was gesagt hätte…


  Sie hörte das Echo von Anders Schymans Stimme.


  Verfolgen Sie keine unschuldigen Leute, Annika. Sehen Sie sich vor.


  Sie schluckte hart und spürte die Scham pochen.


  Verzeih, dass ich so eine eingebildete Idiotin bin. Verzeih, dass ich stehle und zerstöre und sabotiere.


  Sie begann plötzlich zu weinen, die Tränen brannten und rollten über die Wangen.


  Hör auf zu heulen. Du hast keinen Grund, dich selbst zu bemitleiden.


  Sie schüttelte sich, wischte sich mit dem Jackenärmel übers Gesicht und legte den Gang ein. Nach einigen hundert Metern kam sie an dem roten Pfahl vorbei, den Yvonne Nordin erwähnt hatte.


  Ich muss mit mir ins Reine kommen, ich kann so nicht weitermachen.


  Sie rollte durch die Landschaft, ein Schneeschauer hing in der Luft, ohne richtig loszubrechen. Ihr Magen knurrte, und ihr fiel ein, dass sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte (außer zwei Bissen Chorizo morgens um Viertel vor acht).


  In Garphyttan fand sie eine Pizzeria namens Garpen und bestellte das Tagesgericht. Es stellte sich als Pizza plus ein Gratis-Erfrischungsgetränk heraus.


  Annika nahm eine Cola und setzte sich an einen Fenstertisch.


  In der Nachbarschaft befand sich ein großer Industriekomplex, Haldex Garphyttan AB.


  Sie ließ den Blick über den Parkplatz schweifen.


  So viele Autos. So viele Menschen, denen die Autos gehören, die sie waschen und pflegen und sie in die Werkstatt bringen, die ihr Leben in Garphyttan leben, ohne dass ich eine Ahnung von ihnen habe …


  Sie wäre beinahe wieder in Tränen ausgebrochen, riss sich aber zusammen.


  Ich sollte es wie Anne machen. Lch sollte wirklich um Entschuldigung bitten.


  Ohne nachzudenken, griff sie zu ihrem Handy und sah, dass sie einen Anruf verpasst hatte. Unterdrückte Nummer, das war sicher die Redaktion.


  Sie sammelte sich und wählte dann eine Nummer, die sie seit einem halben Jahr nicht mehr angerufen hatte, eine Nummer, die sie früher mindestens zweimal am Tag gewählt hatte, aber dann aus ihrem Bewusstsein hatte löschen wollen.


  «Ja, Anne Snapphane …»


  «Hallo», sagte Annika. «Ich bin's.»


  Kurze Pause.


  «Annika. Wie schön, dass du anrufst. Ich freue mich wirklich.»


  «Entschuldige», sagte Annika. «Ich habe mich auch wie eine Idiotin benommen.»


  Anne legte die Hand über das Mikrofon und sagte «Kann ich dich später zurückrufen?»


  in einen anderen Hörer, dann war sie wieder dran.


  «Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen», sagte sie.


  «Es gibt so vieles, für das ich mich entschuldigen muss», erwiderte Annika. «Ich benehme mich wie eine Dampfwalze, ohne auf irgendjemand anderen Rücksicht zu nehmen als mich selbst. Thomas hat recht, ich drehe mir die Welt so hin, wie sie mir passt. Alles andere ist mir egal.»


  «Du bist sehr engagiert», sagte Anne, «und manchmal gehst du einfach ein bisschen zu weit.»


  Annika lachte auf, ein kurzes, freudloses Lachen.


  «Das war die Untertreibung des Tages. Ich nutze die Menschen aus, ich stehle und betrüge. Ich weigere mich einzusehen, dass ich Fehler habe.»


  «Jeder hat Fehler», sagte Anne. «Jeder macht Fehler. Du bist nicht der einzige Mensch auf der Welt, dem es so geht. Es wäre sehr gut, wenn du versuchen könntest, das zu akzeptieren.»


  «Ich weiß», flüsterte Annika und blickte hinüber zum Pizzaofen. Ein mehlweißer Pizzabäcker mit Bierbauch und knallroten Haaren war gerade dabei, Oregano auf ihre Capricciosa zu streuen.


  «Wo bist du?»


  Sie lachte wieder.


  «In einer Pizzeria in Garphyttan. Mein Mittagessen kommt gleich.»


  «Wo zum Teufel liegt Garphyttan?»


  «Das willst du nicht wirklich wissen, und du willst auch nicht wissen, wie es hier aussieht…»


  «Sag nichts. Strukturtapeten an den Wänden und Rüschenvorhänge mit einseitig aufgedrucktem Blumenmuster.»


  Annika lachte befreit.


  «Exakt.»


  «Was machst du da?»


  «Mich blamieren, wie immer. Willst düs hören?»


  «Logisch.»


  Die Pizza wurde vor sie hingestellt, sie warf dem rothaarigen Pizzabäcker, der offenbar auch als Kellner fungierte, ein stummes «Danke» zu.


  «Ich habe mich Thomas gegenüber wie ein Schwein verhalten. Ich habe seine Arbeit sabotiert und in seiner neuen Wohnung den Kleiderschrank durchstöbert, richtig fies.»


  «Oberfies», bestätigte Anne. «Und hundsgemein.»


  «Und außerdem schnüffle ich im Leben des ermordeten Polizisten herum, und ich habe mir eingebildet, dass es Spuren und Muster gibt, die keiner außer mir sieht. Ich habe mich für besser und schlauer als alle anderen gehalten.»


  «Du hast eine Tendenz, zu denken, dass der Rest der Welt aus Idioten besteht», sagte Anne. «Das ist einer deiner Charakterzüge.»


  Annika seufzte und rollte ihre Pizza zu einer dicken Wurst zusammen, hob dann das eine Ende an und biss ab. Aus dem anderen Ende tropfte das Fett und bildete ein kleines Rinnsal, das langsam auf die Tischdecke floss.


  «Ich weiß», sagte sie mit dem Mund voll Käse und Hefeteig. «Ich habe so viele dumme Sachen gemacht, ich habe mich vor meinem Chef blamiert und vor einer Polizistin namens Nina, aber damit muss ich leben.»


  Ganz zu schweigen von dem, was ich Thomas angetan habe.


  «Schyman kennt doch die meisten deiner schlechten Seiten bereits», sagte Anne.


  Annika seufzte wieder.


  «Jetzt glaubt er, dass ich auch noch langsam verrückt werde, aber das ist nicht so schlimm. Ich bin bloß ignorant und stur, und außerdem muss ich immer recht haben.»


  «Aber jetzt entwickelst du langsam Selbsterkenntnis», sagte Anne. «Das ist der erste Schritt.»


  Annika schluckte den Pizzabissen hinunter.


  «Ich war dir gegenüber ungerecht», sagte sie.


  «Na ja», erwiderte Anne. «Ich hab's überlebt. Ich bin bloß unheimlich froh, dass du bereit bist, in dich zu gehen und dein Leben anzupacken. Vielleicht solltest du mal mit jemandem reden, was meinst du?»


  «Vielleicht», sagte Annika leise.


  «Es ist sicher nicht so gut, wenn wir zum selben Therapeuten gehen, aber ich kann ihn mal fragen, ob er einen Kollegen empfehlen kann.»


  «Mhmm.»


  Es wurde still in der Leitung.


  «Annika?»


  «Ja?»


  «Fahr vorsichtig auf dem Rückweg nach Stockholm, und melde dich, wenn du wieder zu Hause bist. Ich habe Miranda nächste Woche, sie vermisst Ellen und will gerne mit ihr spielen.»


  Wieder füllten Tränen Annikas Augen, diesmal vor Erleichterung.


  «Unbedingt», sagte sie.


  «Gut, also bis dann.»


  Sie blieb noch eine ganze Weile in der Pizzeria sitzen, trank einen Kaffee, der richtig gut war, und spielte ein Lied aus der Jukebox in der Ecke, «Losing my religion» von R.E.M.


  Sie hatte das Gefühl, jetzt leichter atmen zu können, es war richtig gewesen, ihren Stolz über Bord zu werfen.


  Sie zahlte (der Rothaarige war auch Kassierer) und ging hinaus in die diffuse Dämmerung. Die Luft war jetzt klarer und kälter, und es war Wind aufgekommen.


  Sie setzte sich ins Auto und war gerade auf die Straße Richtung Orebro gebogen, als ihr Handy klingelte. Es lag auf dem Beifahrersitz, sie warf einen Blick auf das Display.


  Unterdrückte Nummer. Das war sicher wieder die Zeitung. Sie seufzte und antwortete.


  «Annika? Hier ist Q. Wo sind Sie?»


  Auf einmal war die Angst da, groß und schwarz und erstickend.


  «Unterwegs im Auto. Hat die Branduntersuchung was ergeben?»


  «Julia Lindholm hat Ihren Umschlag mit den Fotos bekommen. Das Gefängnis hat mich angerufen, nachdem sie eine Stunde lang geschrien hatte.»


  Ach du Scheiße.


  Annika bremste und lenkte den Wagen an den Straßenrand.


  «Entschuldigung, also ich hatte wirklich nicht die Absicht…»


  «Es ist wirklich ärgerlich, dass Sie sich in unsere Ermittlungen einmischen.»


  Sie schloss die Augen und spürte, wie ihre Wangen glühten.


  «Es tut mir wahnsinnig leid, falls ich irgendeinen Mist gebaut haben sollte …»


  «Auf der Rückseite eines der Fotos steht, dass die betreffende Frau ein kleines Haus nördlich von Garphyttan besitzt. Sind das Ihre Notizen?»


  «Ah, ja, sie wohnt da. In einer Kate nahe den Lybacka-Gruben. Ich habe vor einer Stunde mit ihr gesprochen.»


  «Sie haben mit ihr gesprochen? Großer Gott… Wo zum Teufel sind Sie?»


  Ihre Stimme war nur noch ein Piepsen, als sie antwortete.


  «In Garphyttan. Und es tut mir schrecklich leid, dass ich diese Bilder geschickt habe, das war alles nur ein Missverständnis …»


  «Julia behauptet, dass sie Yvonne Nordin wiedererkennt.


  Sie sagt, dass es Yvonne Nordin war, die sich in der besagten Nacht in der Wohnung aufhielt. Dass sie es war, die Alexander mitgenommen hat.»


  «Ich habe alles durcheinandergebracht», sagte Annika. «Wirklich. Das ist alles falsch, es gibt kein Kind da oben in dem Haus. Yvonne Nordin hat nichts mit der ganzen Sache zu tun.»


  «Darüber will ich mir lieber selbst ein Urteil bilden», sagte Q. «Ich habe gerade eben eine Streife der Polizei Orebro hingeschickt, um sie zur Vernehmung abzuholen.»


  «O nein!», rief Annika. «Aber sie war es nicht, alles, was sie sagte, hat gestimmt.»


  «Was? Was hat gestimmt?»


  «Wann sie das Haus gekauft hat, dass ihr Lebensgefährte gestorben ist. Ihre Firma, das Auto, das sie fährt. Sie ist ein ehrlicher Mensch.»


  Sie hörte, wie Q stöhnte.


  «Außerdem ist sie bestimmt nicht mehr da», sagte Annika. «Sie ist eben aufgebrochen.


  Sollte irgendwo einen Job erledigen.»


  «Wohin? Hat sie gesagt, wohin?»


  «Ins Ausland, nehme ich an, sie sagte etwas von einem Pass. Ist die Streife schon unterwegs?»


  «Fährt jeden Augenblick los. Tun Sie mir einen Gefallen und halten Sie sich da jetzt raus.»


  «Sicher», erwiderte Annika. «Natürlich. Auf jeden Fall.»


  Sie saß mit dem Telefon in der Hand da und wäre am liebsten im Erdboden versunken.


  Sie hatte Julia zur Verzweiflung gebracht, Yvonne Nordin würde vielleicht ihr Flugzeug verpassen … Was war sie doch für eine Versagerin.


  Sie griff nach dem Zündschlüssel, um den Motor wieder anzulassen, doch erstarrte mitten in der Bewegung.


  Ihr Flugzeug verpassen ? Tickets? Dass man aber auch immer zu viel einpackt. Das Einzige, was man wirklich braucht, sind doch die Pässe und die Tickets.


  Sie ließ den Zündschlüssel los.


  Die Pässe und die Tickets?


  Wieso redete Yvonne Nordin im Plural? Und wieso brauchte sie mehrere Reisetaschen für eine Geschäftsreise?


  Weil sie nicht vorhat, allein zu verreisen.


  Weil sie vorhat, ein Kind mitzunehmen.


  Sie kaute an ihren eigenen Gedanken.


  Jetzt bin ich schon wieder dabei, zu spekulieren.


  Man konnte kein Kind ein halbes Jahr eingesperrt halten. Man konnte unmöglich einen vierjährigen Jungen in einer Waldhütte verstecken, ohne dass jemand Wind davon bekam.


  Oder doch?


  In dem Fall wäre er seit sechs Monaten nicht mehr an der frischen Luft gewesen. Hätte keine Dämme im Bach bauen oder mit der Schaufel im Sand buddeln können. Er hätte keine Bonbons im Auto naschen oder Filme aus der Videothek aussuchen dürfen …


  Die Satellitenschüssel! Er hat Kinderfernsehen gesehen!


  Sie warf einen raschen Blick auf die Uhr, Viertel nach zwei. In einer Stunde würde es dunkel sein.


  Aber Julia hat sie ja tatsächlich wiedererkannt.


  Vor ihr lagen einige Stunden Fahrt, aber eigentlich brauchte das Auto ja nicht vor morgen früh zurück zu sein.


  Sie zögerte mit der Hand am Schlüssel.


  Was, wenn sie entkommt, bevor die Polizei eintrifft? Ich habe eine halbe Stunde Vorsprung.


  Sie ließ den Motor an, wendete den Wagen und fuhr zurück nach Garphyttan. Durch den Ort und vorbei am Sportplatz, hinauf durch den Wald und die Kahlschläge, ohne dass ihr ein einziges Auto entgegenkam.


  Kann es mehrere Wege dorthin geben? Na klar. Forstwirtschaftswege, und die wären nicht einmal notwendig, nicht mit so einem Wagen.


  Mit dem Toyota Landcruiser 100 hatten die amerikanischen Spezialeinheiten den Irak besetzt; Annika kannte ihn aus den Fernsehsendungen. Einmal, als sie die Abendnachrichten sahen, hatte Thomas sich darüber mokiert, dass die USA japanische Autos benutzten, wenn es wirklich drauf ankam.


  Yvonne Nordin könnte mit dem Ding quer durch den Wald nach Norwegen fahren, wenn sie wollte.


  Sie kam zu dem roten Pfahl, der die Abzweigung zu den Lybacka-Gruben markierte, wo man schon in frühgeschichtlicher Zeit Eisenerz abgebaut hatte. Sie bog in den Weg ein, fuhr hinter eine Kiefer, zog die Handbremse an und stellte den Motor ab. Still saß sie da, lauschte ihren eigenen Atemzügen und sah sich im Wald um. Es war inzwischen richtig stürmisch geworden.


  Ich brauche nicht weiterzugehen, es reicht, wenn ich die Augen offen halte. Die Polizei ist ja unterwegs, sie müssten spätestens in einer halben Stunde hier sein.


  Sie stieg aus dem Auto und schloss vorsichtig die Tür.


  Yvonnes Haus musste fast einen Kilometer Luftlinie entfernt liegen. Annika beobachtete die Bäume, der Wind kam von Nordost. Sie hoffte, dass das Geräusch des Motors nicht bis zur Kate zu hören gewesen war.


  Sie nahm ihre Tasche und ging los. Sie war so geistesgegenwärtig, ihr Handy stumm zu schalten. Ihre Schritte knirschten auf dem Weg. Das war nicht gut, deshalb ging sie lieber zwischen den Bäumen weiter. Das Moos schluckte die Geräusche ihrer Tritte mit einem schwachen, schmatzenden Laut.


  Es wurde schnell dunkel, vor allem die Baumwurzeln waren kaum mehr zu sehen. Sie musste sehr vorsichtig gehen.


  Bald hatte sie den Wendeplatz erreicht. Das Auto war weg.


  Sie biss sich auf die Lippe. So ein Mist.


  Dann bemerkte sie, dass die Schranke geöffnet war.


  Vielleicht ist sie zum Haus hochgefahren, um das Gepäck ins Auto zu stellen.


  Annika lief zwischen den Bäumen hindurch. Als sie an den kleinen Bach kam, beschloss sie, daran entlangzugehen bis zum Haus. Sie keuchte im Wind, vor Anstrengung, aber wohl vor allem vor Anspannung. Sie stolperte über einen Stein, schlug hin, rappelte sich auf und hastete weiter.


  Das Auto stand auf dem Hofplatz, die Scheinwerfer waren an, der Motor lief. Yvonne Nordin verließ soeben das Haus, in jeder Hand eine Reisetasche. Sie schienen schwer zu sein.


  Schnell drückte Annika ihre helle Tasche ins Moos und duckte sich hinter eine kleine Tanne.


  Yvonne Nordin stellte die Taschen auf der Rückbank des Autos ab, schlug die Tür zu und ging wieder nach drinnen. Die Haustür stand offen.


  Annika wartete in der Dunkelheit und versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen.


  Die Frau kam wieder heraus, mit zwei weiteren Taschen. Diesmal verschwand sie auf der anderen Seite des Autos aus Annikas Blickfeld. Das Licht im Wagen ging an, als die hintere Autotür geöffnet wurde, Annika sah, wie sie auch diese Taschen auf den Rücksitz stellte. Dann ging sie ins Haus, zog diesmal jedoch die Tür hinter sich zu.


  Annika starrte zum Auto, zum Haus, auf die Tür, auf die bewegten Schatten hinter den Fenstern. Es stürmte und rauschte im Wald, Stämme und Aste knarrten.


  Ich muss sie daran hindern, wegzufahren. Kann ich noch näher ran?


  Links lag der Schuppen, aus dem Yvonne Nordin vorhin die leeren Taschen geholt hatte, rechts verschwand der Forstweg im Wald.


  Auf halbem Weg zum Haus war ein Brunnen mit Eimer und altmodischer Handpumpe, von dort aus waren es nur wenige Meter bis zum Auto.


  Hinter den Fenstern im Haus regte sich nichts.


  Sie atmete dreimal tief durch, griff nach ihrer Tasche und rannte geduckt zum Brunnen.


  Wie sollte sie einen Toyota Landcruiser stilllegen? Sie hatte doch keine Ahnung von Autos.


  Sie öffnete ihre Tasche und kramte in dem Durcheinander. War vielleicht etwas dabei, das sie gebrauchen konnte?


  Ihre Hand stieß auf das Taschenmesser mit der Botschaft Abendblatt – wenn's drauf ankommt, mit dem sie Söfchen Dumme Schlampe Grenborgs BH zerschnitten hatte.


  Ich muss aufhören, sie so zu bezeichnen. Das ist unter meiner Würde.


  Sie holte das Messer heraus und zögerte nur eine halbe Sekunde, ehe sie hervorsprang und es in den linken Hinterreifen rammte. Das Gummi gab nach, und die Luft entwich mit hörbarem Pfeifen. Annika machte zwei Schritte nach rechts und zerstach auch den anderen Hinterreifen. Dann lief sie gebückt zurück zum Brunnen. Sie war gerade in Deckung gegangen, als sich die Haustür öffnete.


  Yvonne Nordin trat heraus, an der Hand ein kleines Mädchen. Das Kind im rosa Kleidchen hatte blonde Locken, die ihm bis über die Schultern fielen. Yvonne zerrte das Mädchen hinter sich her, sodass es auf den Treppenstufen ausrutschte, doch das Kind protestierte nicht, sondern folgte ihr gehorsam zum Auto.


  Warum hat sie ihr keine warmen Sachen übergezogen? Es ist doch eiskalt.


  Als die beiden sich dem Wagen näherten, machte Annika sich so klein wie möglich und hielt die Luft an. Frau und Kind gingen um den Wagen herum. Sie wagte nicht, aufzusehen, aber sie hörte, wie die Heckklappe geöffnet wurde und Yvonne Nordin sagte:


  «Rein mit dir.»


  Sie konnte es sich nicht verkneifen, den Kopf wenigstens so weit zu heben, dass sie sehen konnte, wie das Mädchen in den Wagen krabbelte und sich in den Kofferraum legte. Yvonne Nordin zog die graue Textilplane darüber und schloss die Heckklappe.


  Plötzlich zögerte die Frau, hielt inne und sah sich um. Annika duckte sich tiefer hinter den Brunnen und kniff die Augen fest zu.


  Wenn sie bloß die platten Reifen nicht entdeckt! Nicht nach unten sehen!


  Dann hörte sie Schritte, die sich entfernten, und sah – unendlich vorsichtig – auf.


  Die Frau ging zurück zum Haus, wahrscheinlich, um das Licht auszuschalten und abzuschließen.


  Annika holte tief Luft und lief zum Auto. Sie öffnete die Heckklappe, schob die Kofferraumabdeckung zurück und starrte auf das Mädchen, das darunter lag.


  Das Kind blickte sie an, mit Augen, die vollkommen tot wirkten. Annika sah sofort, dass es kein Mädchen war. Es war ein Junge, und er war blass und verängstigt. Uber seine ganze rechte Gesichtshälfte zog sich eine deutliche rote Narbe. Annika schluckte.


  Sie kramte in ihrer Jackentasche und zog eine Tüte Schaumspeckautos heraus.


  «Na, du?», flüsterte sie atemlos. «Magst du was Süßes?»


  Das Kind sah sie an, in den Augen begann es zu glimmen. «Ich habe eine ganze Tüte», sagte sie. «Die sind superlecker. Hier!»


  Sie stopfte ihm ein hellgrünes Stück Schaumspeck in den Mund. Der Junge kaute und setzte sich auf.


  «Komm mit, dann kriegst du noch mehr», sagte sie und streckte die Arme nach ihm aus.


  Und bevor sie noch einen Gedanken fassen konnte, schmiegte sich der Junge in ihre Arme. Sie zog die graue Textilplane zu, schloss die Heckklappe wieder und lief zum Brunnen, ließ ihre Tasche unbeachtet liegen und steuerte auf den Wald zu.


  Sie ging im selben Moment hinter der kleinen Tanne in Deckung, als das Licht im Haus erlosch und die Eingangstür aufging. Sie setzte den Jungen ab, zog ihre Steppjacke aus und hüllte ihn darin ein.


  «Hier», flüsterte sie und gab ihm noch ein Schaumspeckauto. «Die haben verschiedene Farben. Ich mag rosa am liebsten.»


  Der Junge stopfte sich die Süßigkeiten in den Mund, dann kuschelte er sich an Annika, eingemummelt in die Steppjacke.


  Yvonne Nordin war wieder da. Sie stellte eine Handtasche auf den Beifahrersitz und ging dann zur Heckklappe.


  Nicht aufmachen! Nicht aufmachen! Fahr einfach los!


  Annika versuchte, ihre Gedanken durch die Dunkelheit zu schicken, aber es funktionierte nicht. Yvonne Nordin machte die Klappe auf, schob die Abdeckung zurück und sah, dass das Kind weg war.


  Ihre Bewegungen waren plötzlich blitzschnell.


  Sie stürzte zum Haus, schloss die Tür auf, machte Licht und verschwand nach drinnen.


  Annika hob den Jungen auf den Arm und rannte in die andere Richtung, tiefer hinein in Wald, Sturm und Schatten. Es war jetzt vollkommen finster, sie sah die Hand vor Augen nicht, stolperte und wäre fast gefallen. Über ihr rauschten und schwankten die Baumkronen, die Kälte tat weh.


  Bestimmt holte Yvonne Nordin eine Waffe. Ich muss weg, so weit weg wie möglich, am besten direkt zum Auto.


  Mit dem Jungen auf dem Arm folgte sie dem kleinen Bach hinunter zum Wendeplatz.


  Das Moos war weich und glitschig, sie rutschte immer wieder aus und fiel hin.


  Ist das hier richtig? Laufe ich in die richtige Richtung?


  Sie rappelte sich auf, den Jungen an sich gedrückt, eine Hand hielt seinen Körper, die andere seinen blonden Kopf.


  Der erste Schuss schlug in einen Baumstamm mehrere Meter rechts von ihr.


  Keine Panik jetzt, keine Panik. Lauf, lauf


  Der zweite war schon näher, gleich links.


  Das ist eine Elchbüchse oder ein anderes kräftiges Kugelgewehr. Schwer, damit zu zielen.


  Die dritte Kugel pfiff direkt an ihrem Kopf vorbei.


  Sie hat ein Nachtsichtgerät! Nochmal schießt sie nicht daneben. Ich muss aus der Schusslinie.


  Sie duckte sich hinter einen Baumstumpf, drückte den Jungen fest an sich.


  «Ich weiß, dass Sie da sind», schrie die Frau durch die Dunkelheit. Der Wind trug ihre Worte herüber. «Es ist zwecklos. Ergeben Sie sich freiweillig, dann lasse ich das Kind am Leben.»


  Wo zum Teufel bleibt die Polizei?


  «Hast du noch mehr Speckautos?»


  Der Junge sah mit blanken Augen zu ihr auf.


  «Na klar», flüsterte sie und zog ein Auto aus der Jacken tasche. Ihre Hände zitterten dermaßen, dass sie es kaum halten konnte.


  Der vierte Schuss schlug in den Baumstumpf vor ihnen. Holzstückchen peitschten in ihr Gesicht; sie spürte, wie ein Splitter sich in ihre Wange bohrte, und musste sich auf die Zunge beißen, um nicht aufzuschreien.


  Der Junge begann zu weinen.


  «Ich hab Angst», schluchzte er. «Die Tante ist böse.»


  «Schhh, ich weiß», flüsterte Annika. Im nächsten Moment tauchten aufgeblendete Autoscheinwerfer den Wald in grelles Licht. Ein Streifenwagen fuhr langsam den Weg zu Yvonne Nordins Hütte hinauf. Ein weiterer Schuss knallte, Glas splitterte, und Annika hörte einen Menschen vor Schmerzen aufschreien. Der Wagen hielt und fuhr plötzlich rückwärts, dann verließ er den Wald ebenso schnell, wie er aufgetaucht war.


  Kommt zurück, lasst uns nicht allein, sie knallt uns ab!


  Eine Minute verstrich. Sie saß ganz still, das Kind im Arm, regungslos. Nichts rührte sich, kein Laut war zu hören. Eine weitere Minute verging, dann noch eine.


  In dieser unbequemen Stellung schliefen ihr die Beine ein, sie versuchte, die Füße zu bewegen, um sie aufzuwecken.


  «Komm», flüsterte sie. «Ich habe ein Auto, da gehen wir jetzt hin.»


  Der Junge nickte und klammerte sich an ihrem Hals fest.


  Sie erhob sich vorsichtig und schaute zum Haus hinüber. Da hörte sie, wie ein Motor angelassen wurde, und sah weit hinten zwischen den Bäumen Autoscheinwerfer aufleuchten.


  Sie kann nicht Auto fahren und gleichzeitig das Nachtsichtgerät benutzen.


  Annika richtete sich zu voller Höhe auf und spürte, dass die Jacke auf den Boden rutschte. Sie achtete nicht darauf.


  Den Jungen wie ein Klammeräffchen am Hals, rannte sie, so schnell sie konnte, Richtung Wendeplatz, dorthin, wo die Polizei war.


  Scheinwerferlicht fiel ihr direkt ins Gesicht und blendete sie, sodass sie erneut hinfiel.


  «Auf Sie ist eine Waffe gerichtet», hörte sie einen Mann sagen, als sie mit dem Jungen auf der Erde lag. «Sind Sie bewaffnet?»


  «Nein», stieß sie hervor. «Aber sie ist auf der Flucht, Yvonne Nordin, sie ist ins Auto gestiegen …» «Sind Sie Annika Bengtzon?» Sie nickte ins Licht. «Wer ist das Mädchen?»


  Der Scheinwerfer erlosch, ließ sie in völliger Dunkelheit zurück.


  «Das ist kein Mädchen. Das ist Alexander Lindholm.»


  Der Wind rauschte in den Bäumen. Die Sterne schimmerten durch die Risse in den Wolken, der Mond war aufgegangen. Annika saß eingehüllt in eine große Decke hinter dem Polizeiauto mit der zersplitterten Frontscheibe; der Junge war auf ihrem Schoß eingeschlafen, sein Gesicht an ihre Brust gelehnt. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zum Himmel, aber sie war zu erschöpft, schloss die Augen und lauschte dem Gesang der Bäume.


  Sie hörte es im Sprechfunk knistern, murmelnde Männerstimmen.


  Der Rettungswagen musste bald hier sein, er würde den verletzten Polizisten in die Universitätsklinik Örebro bringen. Das Einsatzkommando und die Hundestaffel waren ebenfalls unterwegs, und der Polizeihubschrauber aus Stockholm war mit Suchscheinwerfern und Wärmebildkamera im Anflug.


  «Und Sie sind sicher, dass die Frau mit dem Auto nicht weit kommt?», fragte der Polizist.


  «Einen Reifen könnte sie vielleicht wechseln», sagte Annika leise, ohne die Augen zu öffnen, «aber nicht zwei. Und auf den Felgen quer durchs Gelände zu fahren, das geht doch nicht lange gut.»


  Annika ließ sich von den Geräuschen um sie herum einlullen, sie hielt das Kind an sich gedrückt und spürte seine Wärme und seinen ruhigen Atem.


  Als der Mannschaftswagen ankam, half man ihr hinein und setzte sie zusammen mit dem Jungen ganz nach hinten. Der Motor lief und verbreitete Sommerwärme im Innenraum. Annika schüttete die letzten Schaumspeckautos auf die Decke.


  «Findest du die rosafarbenen auch am besten?», fragte sie und hielt eines hoch. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass jedes Speckauto neun Kalorien hatte, wahrscheinlich hatte sie das von Anne Snapphane.


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  «Ich mag die grünen lieber.»


  Also teilten sie die Autos nach Farben auf, die grünen bekam er, und die rosafarbenen bekam sie, und bei den weißen machten sie halbe-halbe.


  Das Kind war gerade eingeschlafen, als sie im Polizeifunk hörte, dass man Lena Yvonne Nordin 1400 Meter von ihrem Haus entfernt beim Reifenwechsel entdeckt hatte. Sie hatte auf die Streife geschossen, und diese hatte das Feuer erwidert.


  Man beorderte einen Rettungswagen zu der Stelle, aber es bestand kein Grund zur Eile.


  Lena Yvonne Nordin war von den Polizeischüssen getroffen worden und allem Anschein nach sofort tot gewesen.


  Seite 6-7 Abendblatt


  Samstag, 4. Dezember.


  ALEXANDERS GEFÄNGNIS


  Hier wurde der Junge ein halbes Jahr gefangen gehalten


  Von Patrik Nilsson und Emil Oscarsson


  Abendblatt (Garphyttan)In einem Keller zwei Meter unter der Erde musste Alexander Lindholm, 4, sechs Monate zubringen.


  Nur selten wurde er zum Fernsehen nach oben ins Wohnzimmer gelassen, wenn die Fensterläden geschlossen waren.


  «Alexander machte auf mich einen recht guten Eindruck», sagte Abendblatt-Reporterin Annika Bengtzon, die den Jungen unmittelbar nach der Befreiung sah.


  Das Haus liegt tief im Wald, etliche Kilometer abseits der Verkehrsstraßen. Ein Schlagbaum versperrt jede Weiterfahrt zum Haus.


  Hier wurde Alexander Lindholm, 4, gestern Abend von der Polizei Örebro gefunden.


  «Wir vermuten, dass er seit seiner Entführung aus der elterlichen Wohnung auf Södermalm am 3. Juni in diesem Haus gefangen gehalten wurde», sagte der Pressesprecher der Polizei Örebro. «Die Spuren, die wir im Haus gefunden haben, deuten daraufhin.»


  Die meiste Zeit musste Alexander in einem Kartoffelkel ler zubringen, der durch eine Falltür im Küchenfußboden zu erreichen ist.


  «Dort haben wir seinen Schlafplatz gefunden.»


  Gab es Licht im Keller?


  «Ja, er war wie ein Zimmer eingerichtet, mit Flickenteppichen auf dem Boden und einer Lampe an der Decke. Es gab auch ein paar Märchenbücher und Comic-Hefte.»


  Im Wohnzimmer der Behausung stand ein Fernseher, und es gibt Anzeichen dafür, dass Alexander ab und zu das Kinderprogramm sehen durfte.


  «Wir fanden Spuren von Kartoffelchips und klebrigen Kinderfingern auf dem Sofa», so der Pressesprecher.


  Die Polizei gibt derzeit noch keinen Kommentar zu Alexanders Kidnapperin, der Frau, die wahrscheinlich auch seinen Vater David Lindholm ermordet hat.


  Fest steht jedoch, dass die Frau die Entführung sorgfältig geplant haben muss. Einige der Sachen in dem Erdloch wurden bereits vor über einem Jahr gekauft, vornehmlich in Göteborg und Oslo.


  Abendblatt-Reporterin Annika Bengtzon befand sich zum Zeitpunkt von Alexanders Befreiung vor Ort.


  «Zu seinem seelischen und körperlichen Zustand kann ich nichts sagen, aber er konnte laufen und sprechen.»


  Es schien ihm also relativ gut zu gehen?


  «Ja.»


  Das an ein Wunder grenzende Wiederauftauchen von Alexander wirft viele Fragen zur schwedischen Rechtsprechung auf.


  «Hier ist eine unter juristischen Gesichtspunkten unerhört interessante Nuss zu knacken», meinte Polizeiprofessor Hampus Lagerbäck. «Wir haben hier einen Fall, in dem ein Mensch zu lebenslänglicher Haft verurteilt wurde, für den Mord an einem Menschen, der noch lebt. Es wird äußerst interessant sein zu verfolgen, wie die Rechtsverdreher sich aus der Affäre ziehen und dieses Fehlurteil erklären.»


  SAMSTAG, 4. DEZEMBER


  Thomas warf den Morgenmantel auf einen Stuhl und kroch vorsichtig wieder zu Sofia ins Bett. Die Stimmen der Zeichentrickfiguren im Kinderprogramm wurden durch die geschlossene Schlafzimmertür ausgesperrt, der Samstagmorgen war noch jung und voller Möglichkeiten.


  Sofia schlief. Sie lag auf der Seite, hatte ein Bein hochgezogen und drehte ihm den Rücken zu. Er drückte sich vorsichtig an sie und schob sein Knie zwischen ihre Schenkel. Sie bewegte sich leicht im Schlaf. Er biss ihr ins Ohrläppchen. Langsam ließ er seine Hand von der Taille zu ihren Brüsten hinaufwandern. Er war immer noch fasziniert davon, wie klein sie waren. Behutsam kniff er ihr in die Brustwarze und merkte, wie ihr Körper sich anspannte.


  Sie drehte sich um und sah ihn an. «Morgen», sagte sie und lächelte.


  «Morgen», flüsterte er und küsste ihren Hals. Er strich mit den Fingern ihre Wirbelsäule hinab, legte die Hand auf eine ihrer Pobacken und zog sie an sich.


  Sie machte sich los und setzte sich auf.


  «Muss ins Bad …»


  Sie zog ihren Morgenrock an, schloss die Schlafzimmertür auf und ging ins Badezimmer.


  Er blieb im Bett liegen, starrte an die Zimmerdecke und spürte, wie sein Schwanz erschlaffte.


  Sie ließ sich reichlich Zeit. Er würde nie begreifen, was sie dadrin eigentlich machte.


  Ein wenig gekränkt griff er nach der Bettdecke und wickelte sich darin ein.


  Er war fast schon wieder eingeschlafen, als sie zurückkam.


  «Liebling», sagte sie und berührte sein Haar. «Wollen wir heute ins Museum gehen?


  Ich habe Rauschenbergs Combines noch nicht gesehen.»


  Er sah zu ihr hoch und lächelte und packte sie fest um die Taille.


  «Komm, leg dich hin», sagte er heiser, zog sie lachend zu sich ins Bett und sagte: «Jetzt hab ich dich!» Sie befreite sich gereizt.


  «Ich hab mir die Haare gemacht», sagte sie, kämpfte sich wieder hoch und rückte auf Armeslänge von ihm ab. «Und ich habe dich gefragt, ob du mitkommst ins Museum.


  Du könntest wenigstens antworten.»


  Seine Enttäuschung verwandelte sich in Wut. Er boxte das Kopfkissen zurecht, bis es als kleine Rückenstütze am Kopfteil des Bettes lehnte.


  «Und ich habe versucht, ein bisschen Nähe herzustellen», sagte er.


  «Nähe», echote sie. «Du wolltest Sex, gib's doch zu.» «Und was ist verkehrt daran?»


  Sie sah ihn an mit ihren blassen Augen, die beinahe nicht zu sehen waren, wenn sie nicht geschminkt war.


  «Man kann Nähe auch ohne Sex erreichen.»


  «Ja, aber ich mag Sex.»


  «Ich auch, aber …»


  «Obwohl du ja doch nie kommst.»


  Das war ihm so herausgerutscht, bevor er darüber nachdenken konnte. Sie reagierte, als habe er ihr eine Ohrfeige versetzt, zuckte zusammen und wurde bleich.


  «Was willst du damit sagen?»


  Er merkte, wie sein Mund trocken wurde.


  «Das war keine Kritik», sagte er.


  «War es doch», entgegnete sie und saß stocksteif da.


  «Ich dachte nur, dass es dir vielleicht mehr Spaß machen würde, wenn du auch einen Orgasmus hättest. Möglicherweise könntest du ein bisschen nachhelfen? Oder sollten wir mal ausprobieren, dass ich …»


  Sie stand auf, ohne ihn anzusehen.


  «Für mich ist das nicht wichtig. Sag du mir nicht, was ich fühlen soll. Ich kümmere mich um meine eigene Sexualität, also kümmere du dich um deine.»


  Er biss die Zähne zusammen.


  Ich und mein großes Maul.


  «Ich kann verstehen, dass es eine schwere Zeit für dich ist», sagte sie. «Auf diese Art seinen Job zu verlieren muss man wirklich als ungerecht empfinden, du hast ja nur deine Arbeit gemacht…»


  Er schlug die Bettdecke zurück und streckte sich nach dem Morgenmantel aus, die Möglichkeiten des Samstagmorgens waren ausgeschöpft und vertan.


  «Ich habe meinen Job nicht verloren», erwiderte er. «Woher hast du das denn?»


  Sie sah ihn verwundert an.


  «Aber du hast doch gesagt, dass die Untersuchung bereits eingestellt wurde.»


  «Das schon», sagte er. «Aber ich habe einen Vertrag bis Oktober nächsten Jahres. Ich war gestern Nachmittag bei Halenius, ich soll ein Gutachten über grenzüberschreitende Währungstransaktionen erstellen.»


  Er studierte ihre Gesichtszüge. War da ein winziger Anflug von Enttäuschung?


  Sie legte den Morgenmantel ab, ging an ihren Schrank und suchte ihre Unterwäsche aus.


  «Wissen sie schon, wer getratscht hat?», fragte sie über die Schulter. Er seufzte schwer.


  «Vermutlich ist der Pressesekretär die undichte Stelle. Die Führungsspitze scheint nur erleichtert zu sein, dass das Gutachten vom Tisch ist, sie wollten die Strafmaße nie heraufsetzen, was aber unweigerlich das Resultat gewesen wäre.»


  «Du bist also gar nicht in Ungnade gefallen?» Er sah sie an.


  «Ich werde wohl nie wieder für Per Cramne arbeiten, aber damit kann ich wirklich leben.»


  Sie drehte sich wieder zum Kleiderschrank um.


  «Hast du meinen neuen BH gesehen? Den französischen mit den Seidencups?»


  Er seufzte wieder, still und tief.


  Annika betrat Kommissar Qs kahles Dienstzimmer. Ihr Finger tat weh, die Schnittwunde hatte sich entzündet, und die Bereitschaftsschwester hatte ihr Antibiotika gegeben. Der Holzsplitter war inzwischen aus ihrer Wange entfernt, dafür hatte sie jetzt eine verschorfte Wunde und ein dickes Pflaster an der Backe.


  Sie setzte sich auf den Besucherstuhl des Kommissars und begegnete seinem Blick. Er trug heute ein unglaublich verwaschenes Hemd, das wohl einmal gelb gewesen war.


  Q deutete mit einem Kopfnicken auf ihre Hand.


  «Was haben Sie mit dem Finger gemacht?»


  Sie sah ihn ruhig an.


  «Ein paar Typen haben mir zu verstehen gegeben, dass ich zu viel herumschnüffle.»


  «Haben Sie Anzeige erstattet?» Sie schüttelte den Kopf.


  «Wer könnte das gewesen sein?», fragte Q.


  «Da stehen mehrere zur Auswahl. Yvonne Nordins Helfershelfer oder Filip Anderssons, oder vielleicht Christer Bures …»


  Kommissar Q seufzte.


  «Was zum Teufel hatten Sie eigentlich da oben in Lybacka zu suchen?»


  Annika spürte, wie ihre Augen schmal wurden.


  «Was wird das hier, ein Verhör? Bin ich deshalb hier? In dem Fall verlange ich, dass Sie sich an die Regeln halten. Ich will anschließend das Protokoll sehen und unterschreiben.»


  Er stöhnte gereizt. Stand auf, kam um den Schreibtisch und schloss sorgfältig die Tür.


  Dann stellte er sich ans Fenster. Den Rücken zu ihr gewandt, verschränkte er die Arme.


  «Sie können nicht einfach auf eigene Faust losziehen und einfach irgendwelche Mordverdächtigen aufsuchen, begreifen Sie das nicht?»


  Sie betrachtete seinen Rücken.


  «Wie Sie das sagen, könnte man fast glauben, Sie mögen mich.»


  «Ich mag Boulevardredakteurinnen», sagte er. «Oder mochte, jedenfalls manche …»


  Für einen Moment klang er merkwürdig kleinlaut. Er drehte sich um und ging zurück an seinen Schreibtisch.


  «Ist Julia inzwischen entlassen worden?», fragte Annika.


  «Der Haftprüfungstermin war heute Nacht um zwei», sagte er und setzte sich auf seinen Stuhl. «Im Moment befindet sie sich zusammen mit Alexander in einem Mutter-Kind-Heim. Sie werden dort wohl eine Weile bleiben.»


  «Gibt es einen neuen Prozess?»


  «Ja, sowohl Staatsanwaltschaft als auch Verteidigung haben bereits Revision beim Obersten Gerichtshof bean tragt. In dem Verfahren wird Julia dann freigesprochen. Damit ist die Sache juristisch geklärt.» «Was ist mit dem Jungen?»


  «Er muss noch genauer ärztlich untersucht werden, aber er zeigt deutlich alle Vitalfunktionen, die Vierjährige haben sollen, er kann gehen und sprechen und weiß, was man auf der Toilette macht und all so was. Aber davon verstehen Sie wahrscheinlich mehr als ich.»


  Annika nickte. Sie spürte Alexanders warmes Gesicht immer noch an ihrer Brust. Das lange Warten in der Nacht hatte sie nicht rastlos gemacht, sondern ruhig.


  Eine Frau vom Sozialdienst in Stockholm hatte ihn kurz nach Mitternacht in Örebro abgeholt. Der Junge hatte geweint und wollte bei Annika bleiben. Sie hatte ihm versprochen, ihn zu besuchen und mehr Schaumspeckautos mitzubringen.


  «Ich frage mich, was aus einem Kind wird, das so etwas durchgemacht hat», sagte Annika mehr zu sich selbst. «Ob es jemals ein normales Leben führen wird?»


  «Ich würde Sie gern ein paar Sachen fragen», sagte Q, «aber es besteht kein Grund, daraus eine offizielle Vernehmung zu machen. Yvonne Nordin kann ja nicht mehr für den Mord an David oder die Entführung von Alexander zur Rechenschaft gezogen werden, deshalb können wir das Ganze ein bisschen informeller handhaben. Hat sie auf Sie geschossen?»


  Annika schluckte und nickte.


  «Vier Schüsse. Wie ist sie umgekommen?»


  «Unser Scharfschütze traf sie in die Brust. Es gibt natürlich eine Untersuchung, aber ich glaube nicht, dass ihm daraus ein Vorwurf zu machen wäre. Die Gegebenheiten waren sehr schwierig, es war dunkel und mitten im Wald. Eine derart schlechte Sicht kompliziert die Entscheidun gen. Außerdem schoss die Verdächtige mit der Absicht, Polizisten zu töten, wie früher auch schon.» Annika sah aus dem Fenster.


  «Sie hatte Reisetaschen gepackt. Ich frage mich, wohin sie wollte.»


  «Mexiko», sagte Q. «Sie hatte die Tickets im Auto, ab Flughafen Oslo-Gardermoen via Madrid. Und einen falschen Pass, nach dem Alexander ein Mädchen war und Maja hieß.»


  «Sie hatte also wirklich vor, durch den Wald nach Norwegen zu fahren ?» «Als eine Alternative, sicher.»


  Q klickte etwas auf seinem Bildschirm an, Annika zupfte an ihrem Verband.


  «Glauben Sie, dass wir je erfahren werden, was eigentlich dahintersteckt?», fragte sie.


  «Bei David oder den Morden in der Sankt Paulsgatan?»


  «Aufgrund von Yvonne Nordins Tod hat Filip Andersson sich entschlossen, auszupacken», sagte Q. «Sein Anwalt hat heute Morgen bereits mitgeteilt, dass sie vor dem Obersten Gerichtshof eine Wiederaufnahme des Verfahrens beantragen werden.»


  «Glauben Sie, dass er eine Chance hat?»


  «Am Tatort in der Sankt Paulsgatan wurden Fingerabdrücke gefunden, die damals niemandem zugeordnet werden konnten», sagte Q. «Es waren die von Yvonne Nordin.


  Aber wir brauchen mehr Indizien, um sie mit den Taten in Verbindung bringen zu können. Eine Mordwaffe zum Beispiel oder DNA der Opfer in ihrem Auto oder etwas Ahnliches. Aber das Entscheidende ist, dass Filip Andersson auspacken will. Er behauptet, Yvonne habe ihn reingelegt, sie habe die Polizei informiert und seine Hose in die Reinigung gebracht.»


  Annika sah Q an und versuchte zu verstehen, was er gesagt hatte.


  «Sie vergeuden keine Zeit, was?», sagte sie. «Sie haben schon mit Filip Andersson gesprochen.»


  «Er weiß viel mehr, als wir je geahnt haben. Es gibt da Zusammenhänge zwischen diesen Leuten, von denen wir bisher nichts wussten.»


  «Sie hatten eine Firma zusammen», sagte Annika. «Eine Investmentgesellschaft.»


  «Ja», sagte Q, «aber ihre Beziehungen waren wesentlich enger als nur geschäftlich.


  Filip Andersson und Yvonne Nordin waren Geschwister. Oder Halbgeschwister, genauer gesagt.»


  Annika sah erstaunt auf.


  «Ist das wahr?»


  «Wieso? Die meisten Menschen haben doch Geschwister.»


  «Das schon, ich wusste auch, dass Filip Andersson eine Schwester hat, aber nicht, dass es Yvonne Nordin war. Sie hat ihn einmal pro Monat in Kumla besucht.»


  «Das haben Sie missverstanden», erwiderte Q. «Yvonne Nordin, oder Andersson, wie sie vor ihrer Ehe hieß, war mit ihrem Bruder verfeindet. Man bringt niemanden lebenslänglich in den Knast, den man nicht wirklich hasst.»


  «Seine Schwester hat ihn regelmäßig besucht, das hat man mir erzählt, als ich dort war.»


  «Wo ‹dort›? Waren Sie etwa auch in Kumla?»


  Sie wand sich unbehaglich auf ihrem Stuhl und ignorierte die Frage.


  «Warum war sie so wütend auf ihren Bruder?»


  «Das werden wir noch erfahren. Aber sie hat ihn nie in Kumla besucht, das versichere ich Ihnen. Vielleicht hat er noch eine Schwester. Wann waren Sie dort?»


  «Anfang der Woche. Und in welcher Beziehung stand Yvonne zu David Lindholm?


  Hatten sie ein Verhältnis?»


  «Über mehrere Jahre. Sie führten die Firmen zusammen und wollten heiraten, sobald sie genügend Geld verdient hätten, das jedenfalls glaubte Yvonne.»


  «Und sie ließ eine Abtreibung vornehmen, über die sie nie hinwegkam?»


  «David hatte versprochen, ihr ein neues Kind zu machen, sobald er von Julia geschieden wäre.»


  Annika schwieg eine Weile.


  «Woher weiß Filip das alles? Ich denke, sie waren verfeindet?» Q antwortete nicht.


  «Oder wie?», bohrte Annika nach. «Woher wollen Sie wissen, dass Yvonne nach der Abtreibung wirklich durchgeknallt ist?»


  Q wippte mit seinem Stuhl ein paarmal hin und her, bevor er antwortete.


  «Die Kollegen in Örebro haben im Haus einige Dinge gefunden, die daraufhindeuten», sagte er.


  «Was denn? Babykleidung?»


  «Ein Zimmer.»


  «Ein Zimmer?»


  «‹Majas Zimmen stand auf einem Schild an der Tür. Es war ganz in Rosa eingerichtet, mit Möbeln und Kleidern und Spielsachen. Überall waren noch die Preisschilder dran.


  Wir hatten noch keine Zeit, alles durchzusehen, aber es gibt auch Briefe und Tagebuchaufzeichnungen und kleine Basteleien für das tote Kind.»


  «Das war kein Kind», sagte Annika. «Das war ein noch nicht lebensfähiger Fötus. Aber vielleicht war es ja gar nicht der Verlust des Fötus, der sie verrückt machte, sondern die Erfahrung, im Stich gelassen zu werden.»


  Sie schüttelte den Kopf über ihre eigenen Gedanken.


  «Aber wer drei Menschen die Hände abhackt, ist vielleicht schon vorher verrückt gewesen.»


  «Falls sie es wirklich getan hat», sagte Q.


  Wieder schwiegen sie eine Zeit lang. Annika sah die Frau vor sich, ihre unauffälligen Gesichtszüge, ihre traurigen Augen.


  «Was hat sie gesagt, als Sie mit ihr sprachen und nach dem Weg fragten?», erkundigte sich der Kommissar.


  Annika blickte aus dem Fenster, es hatte wieder angefangen zu schneien.


  «Sie sagte, dass sie das Häuschen seit einem Jahr habe, dass ihr Lebensgefährte letztes Jahr an Weihnachten gestorben sei, dass sie eine Firma betreibe. Es stimmte alles, sie wirkte so … so normal. Richtig nett sogar.»


  «Niklas Ernesto Zarco Martinez war nicht ihr Lebensgefährte. Er war ein Junkie, der als Strohmann für das Unternehmen fungierte. Er sollte den Kopf hinhalten, wenn sie Konkurs anmeldeten und die Firmenkonten abräumten. Letztes Jahr an Weihnachten bekam er einen Schuss mit verdrecktem Heroin.»


  Sie biss sich auf die Lippe.


  «Wenn Martinez als Strohmann in der Firma saß, wieso war dann David dabei?» Q antwortete nicht.


  «Dass er zusammen mit Yvonne ein Unternehmen betrieb, kann ich ja noch verstehen, wenn sie ein Verhältnis miteinander hatten. Aber warum saß David in der Geschäftsleitung der anderen Firmen? Wissen Sie das?»


  Q verschränkte die Hände hinter seinem Nacken.


  «Der Mann ist tot, und es wird nicht gegen ihn ermittelt.»


  «Ich glaube, David Lindholm war verdammt kriminell, und all die anderen Unternehmen, an denen er beteiligt war, mit Ausnahme der Fallschirmspringerfirma, waren Deckmäntel für Geldwäsche oder irgendeinen anderen verbrecherischen Scheiß. Er saß sicherlich in der Geschäftsleitung, um die Kontrolle zu behalten, eine Art lebende Mahnung, dass niemand auf dumme Gedanken kommen sollte.»


  «Sind Sie fertig?», fragte der Kommissar.


  Annika sah auf die Uhr.


  «Ich muss jetzt in die Redaktion. Das Auto zurückbringen, das ich mir gestern geliehen habe.»


  «Nur eins noch», sagte Q. «Wir haben Antwort aus England bekommen, zu einer brandtechnischen Spur, die wir vor ein paar Monaten zur Analyse eingeschickt hatten.


  Das Ergebnis wird Sie interessieren.»


  Annika erstarrte und hatte auf einmal Mühe zu atmen.


  «Es geht um einen Ziegelstein, den wir in der Brandruine Ihres Hauses gefunden haben. Die Techniker sind zu dem Ergebnis gekommen, dass er benutzt wurde, um das Fenster im Zimmer Ihres Sohnes zu zertrümmern, bevor der Brandsatz hineingeworfen wurde. Die Briten haben einen Fingerabdruck darauf sichergestellt.»


  Ihr Puls raste, ihr Mund war staubtrocken.


  «Wir haben ihn tatsächlich identifizieren können», sagte er. «Er gehört einer alten Bekannten. Ich nehme an, Sie erinnern sich an das Kätzchen?»


  Annika verschluckte sich und musste husten.


  «Was? Die Berufskillerin von der Nobelpreis-Gala? Aber … wieso?»


  «Wir betrachten die Brandstiftung an Ihrem Haus aus polizeilicher Sicht als aufgeklärt.


  Sie hat das Feuer gelegt.»


  Annika war wie gelähmt.


  «Aber wie kann das möglich sein», sagte sie. «Ich dachte, es wäre unser Nachbar gewesen. Hopkins.»


  «Ich weiß, dass Sie das geglaubt haben. Aber da haben Sie sich getäuscht.»


  «Das muss ein Irrtum sein», beharrte Annika. «Das passt nicht zu ihr. Sie haben selbst gesagt, die Brandstiftung war ein persönlich motiviertes Verbrechen, ein Verbrechen aus Hass. Wofür sollte sie mich hassen?»


  «Schluss jetzt», sagte Q. «Sehen Sie ein, dass Sie sich geirrt haben. Sie haben das Kätzchen doch zur Strecke gebracht. Was könnte persönlicher sein?»


  Annika stand auf und trat ans Fenster. Sie betrachtete den fallenden Schnee.


  «Ich weiß, dass ich mich manchmal irre», sagte sie. «Ziemlich oft sogar.»


  Q schwieg.


  Annika ließ den Schnee Schnee sein und drehte sich um. «Aber sind Sie sicher, dass sie in der bewussten Nacht in Schweden war?» «Quellenschutz», erwiderte er.


  «Wie bitte?», sagte Annika. «Was soll das denn jetzt?» Er deutete auf den Besucherstuhl.


  «Setzen Sie sich. Es ist uns gelungen, das seit einem halben Jahr geheim zu halten. Der Kreis ist verdammt klein.»


  «Das funktioniert nicht auf Dauer», sagte Annika. «Es kommt doch alles raus.» Er lachte lauthals.


  «Da irren Sie sich aber gewaltig», sagte er. «Genau das Gegenteil ist der Fall. Es kommt fast nichts raus. Quellenschutz?»


  Sie schlug den Blick nieder, dann ging sie zum Stuhl und setzte sich. Sie nickte kurz.


  «Das Kätzchen wurde in den frühen Morgenstunden des 3. Juni auf dem Flughafen Arlanda geschnappt», sagte Q.


  «Sie versuchte gerade, sich mit einem falschen russischen Pass nach Moskau abzusetzen.»


  Annika verschränkte die Arme vor der Brust.


  «Na und? Ihr schnappt doch jeden Tag irgendwelche Verbrecher.»


  Q grinste.


  «Es war richtig lustig. Sie wäre beinahe vor Wut geplatzt, als wir sie festnahmen. Nicht, weil wir sie geschnappt hatten, sondern weil ihre Selbstmordpillchen nicht wirkten.»


  Annika zog die Augenbrauen hoch.


  «Ehrlich, das stimmt», sagte Q. «Sie hatte was gekauft, das sie für Zyanid hielt, aber wie sich herausstellte, war es Tylenol.»


  «Tylenol?»


  «Eine simple amerikanische Schmerztablette. Enthält dieselben Substanzen wie Alvedon und Panodil.»


  «Ach», sagte Annika. «Meine Lieblingspillen.»


  «Tylenol und Zyanid sind schon mal verwechselt worden, allerdings in die andere Richtung. 1982 starben in Chicago sieben Personen, nachdem sie Tabletten aus einem Tylenol-Röhrchen eingenommen hatten. Das war in Wirklichkeit Zyanid.»


  «Und warum ist es so ein Geheimnis, dass das Kätzchen eine Schmerztablette geschluckt hat? Warum haben wir nichts davon erfahren? Sie hätte doch wohl in Untersuchungshaft gehört und mittlerweile längst angeklagt sein müssen …»


  Q schwieg. Annika riss die Augen auf.


  «Es wird keine Anklage gegen sie vor einem schwedischen Gericht geben, stimmt's? Sie ist nicht einmal als verhaftet registriert. Ihr habt sie an die USA ausgeliefert! Einfach so!»


  Sie stand wieder auf.


  «Ihr habt sie in ein Land zurückgeschickt, das die Todesstrafe verhängt! Das ist ein Verstoß gegen die UN-Konvention, genau wie damals, als ihr zugelassen habt, dass die CIA Leute aus Bromma holt…»


  Der Kommissar hob die Hand.


  «Wieder falsch», sagte er, «und bitte bleiben Sie doch mal sitzen. Die Auslieferung erfolgte an einen US-Bundesstaat. Sie kommt aus Massachusetts, und dort wird keine Todesstrafe verhängt.»


  Annika nahm wieder Platz.


  «Aber in den USA», sagte sie.


  «Richtig», sagte Q. «In achtunddreißig Bundesstaaten. Aber zwölf tun es nicht, darunter Massachusetts. Sie wird lebenslänglich bekommen, so viel ist sicher. Und da sprechen wir von lebenslänglicher Haft, nicht von achtzehn Jahren mit anschließender Begnadigung.»


  «Und, was ist denn nun so kontrovers daran?»


  «Denken Sie mal nach!»


  Annika schüttelte den Kopf.


  Es war nicht Hopkins! Dass ich mich so täuschen konnte. «Hopkins hat also die Feuerwehr alarmiert? Er versuchte uns zu retten, statt uns umzubringen?» «Wir haben sie ausgetauscht», sagte Q. Sie starrte ihn an.


  «Wir haben einen Deal mit den Amis gemacht und sie gegen eine andere Person eingetauscht.»


  Annika schloss die Augen und erinnerte sich an das aufgeregte Gespräch in der Redaktion, in ihrem Kopf hörte sie Patrik Nilssons gellende Stimme.


  Die Regierung hat den Yankees etwas zum Tausch gegeben. Wir müssen rauskriegen, was. Eine Razzia gegen Raubkopierer? Landeerlaubnis in Bromma für die CIA?


  Plötzlich machte es klick.


  «Sie haben sie gegen Viktor Gabrielsson ausgetauscht!»


  «Offiziell wurde sie vom FBI verhaftet. Alle Ereignisse in der Sache belegen das. Wir werden nie behaupten können, dass sie in jener Nacht in Schweden war.»


  «Und dafür dürfen Sie den Polizistenmörder nach Hause holen. Finden Sie wirklich, dass das ein guter Tausch war?»


  «Es war nicht meine Entscheidung. Aber es war der Grund, warum ich mich um die Brandursache in Ihrem Haus kümmern musste.»


  Sie versuchte, ihm zu folgen.


  «Sie haben sie also von Anfang an verdächtigt?»


  «Das Kätzchen stand ganz weit oben auf der Liste, ja.»


  «Und was heißt das jetzt für mich?»


  «Wie ich bereits sagte, aus polizeilicher Sicht ist die Brandstiftung aufgeklärt. In den Akten wird allerdings leider stehen, dass der Fall nicht gelöst werden konnte. Sorry.»


  «Wie bitte?», sagte Annika. «Ich werde also nie richtig entlastet?»


  Er schüttelte leicht den Kopf und sah beinahe aufrichtig mitfühlend aus.


  «Aber», sagte sie, «was wird dann aus dem Geld von der Versicherung?»


  «Das können Sie wohl in den Wind schreiben.»


  Sie musste lachen, ein sehr bitteres kleines Lachen.


  «Sie haben mein Heim verschachert, das Zuhause meiner Kinder, um beim FBI zu punkten und einen Polizistenmörder nach Hause holen zu können.»


  Der Kommissar legte den Kopf schräg.


  «So würde ich das nun nicht gerade nennen.»


  «Und was soll ich Ihrer Meinung nach jetzt tun?»


  «Sie haben doch sicher noch Geld von Ihrem Finderlohn übrig?»


  Sie seufzte tief und schloss die Augen.


  «Thomas und ich haben uns geteilt, was übrig geblieben war. Meine Hälfte reicht nicht einmal, um mir eine Zweizimmerbude auf Söder zu kaufen.»


  «Dann müssen Sie wohl einen Kredit aufnehmen, wie jeder andere auch. Oder sich eine Wohnung mieten.»


  Sie lachte höhnisch.


  «Mieten? Wo soll ich wohl eine Mietwohnung finden?»


  «Die Polizeigewerkschaft besitzt mehrere Immobilien überall in der Stadt. Ich könnte dafür sorgen, dass Sie in einem der Häuser eine Wohnung bekommen. Möchten Sie das?»


  Sie sah ihn an und spürte die Enttäuschung wie Übelkeit im Hals aufsteigen.


  «Pfui Teufel, wie wird in dieser Gesellschaft doch gemauschelt.»


  «Nicht wahr?», sagte er und grinste breit.


  Annika fuhr zum Verlag und legte die Autoschlüssel in einen Korb auf dem Tresen der Hausmeisterei, dankbar, dass niemand da war und ihr Vorhaltungen machen konnte, weil sie den Wagen nicht rechtzeitig zurückgebracht hatte.


  Sie fühlte sich eigenartig leer, erleichtert und traurig zugleich.


  Nächste Woche würde die Scheidung über die Bühne gehen. Die obligatorische sechsmonatige Bedenkzeit war abgelaufen. Sie hätte den Termin gerne aufgeschoben, hätte die Sache am liebsten in Ruhe und Frieden mit Thomas besprochen, aber daran war nicht mehr zu denken. Sie hatte es nie vorgeschlagen und er auch nicht. Tatsache war, dass sie kein einziges Mal mehr vernünftig miteinander geredet hatten, seit er sie an jenem Abend verlassen hatte und das Haus abgebrannt war.


  Ich habe damals auch falsch reagiert. Ich habe wohl alle Fehlergemacht, die man nur machen kann.


  In Bezug auf Julia hatte sie allerdings recht gehabt.


  Sie nahm eine druckfrische Zeitung aus dem Zeitungsständer und betrachtete die Titelseite. A LEXA NDER G EFUNDEN schrie die Schlagzeile. Die Unterzeile war ein Klassiker: «Großmutter unter Tränen: ‹Es ist ein Wunder!)»


  Der Rest der Seite wurde von einem Kindergartenfoto des Jungen eingenommen (Spiken war an die Decke gegangen, als sie sich geweigert hatte, ein Foto von Alexander zu machen und ihm per MMS zu schicken).


  Sie überflog den Teaser. Daraus ging hervor, dass das Mysterium des verschwundenen Alexander Lindholm, 4, endlich gelöst war. Die Großmutter des Jungen, Viola Hensen, hatte der Zeitung gegenüber gesagt: «Wir sind so unbeschreiblich glücklich.»


  Die Seitenzahlen verwiesen auf vier Doppelseiten und den Mittelteil.


  Rasch blätterte sie die Zeitung durch. Patrik Nilsson hatte die Artikel über Yvonne Nordins Tod und Alexanders Gefangenschaft geschrieben, Annika hatte ihm die Hintergrundfakten geliefert und wurde an einigen Stellen zitiert. Es hieß, sie sei bei Eintreffen der Ereignisse vor Ort gewesen, nirgends wurde ihre aktive Rolle in der Geschichte auch nur erwähnt. Zu ihrer eigenen Überraschung war sie ganz zufrieden damit, denn tief in ihrem Bewusstsein schlummerte die Einsicht, dass sie sich genauso gut hätte irren können. Emil Oscarsson hatte den Mord an David, das Gerichtsverfahren gegen Julia und Alexanders Verschwinden in einem wirklich herausragenden Artikel zusammengefasst; der Junge war eine richtige Entdeckung.


  Annika faltete die Zeitung zusammen und legte sie zurück in den Ständer. Sie war wirklich hundemüde. Sie ging in die Redaktion, um mit Spiken und Schyman abzustimmen, was sie für die morgige Ausgabe schreiben sollte, und war ganz überrascht, wie viel Leute sich dort aufhielten. Samstagvormittag war sonst immer die ruhigste Zeit der Woche, aber heute waren die Kollegen fast vollzählig versammelt.


  «Hat Alexander sie zur Arbeit getrieben?», fragte Annika und stellte ihre Tasche auf Berits Schreibtisch.


  «Er und die Kündigungsliste», sagte Berit und blickte sie über die Brille hinweg an.


  «Sie hängt seit gestern Nachmittag aus. Schyman hat das Kündigungsschutzgesetz ausgetrickst, indem er die halbe Belegschaft zu Redaktionsleitern befördert hat.»


  «Der alte Fuchs», sagte Annika und sank auf Patriks Platz. «Sind wir auch dabei, du und ich?»


  Berit schüttelte den Kopf und sah sie forschend an.


  «Weder auf der einen noch auf der anderen Seite. Es war nicht nötig. Wir arbeiten schon so lange hier, dass unser Stuhl gar nicht gewackelt hat. Aber du warst auf Abenteuerfahrt, habe ich gehört.»


  Annika schwang die Füße auf Berits Schreibtisch.


  «Sie war drauf und dran, mit dem Jungen abzuhauen», sagte sie. «Um ein Haar hätte sie es geschafft.»


  «Aber du hast ihre Autoreifen zerstochen.»


  Annika stutzte und sah ihre Kollegin eindringlich an.


  «Woher weißt du das denn? Das stand nicht in der Zeitung.»


  Verblüfft sah sie, wie Berit rot wurde. So kannte sie ihre Kollegin gar nicht.


  «Das hat irgendwer erzählt», sagte Berit und begann, einen Haufen Papiere in ihrer Schublade durchzuwühlen.


  «Mit wem hast du gesprochen? Einem von der Polizei?»


  Berit räusperte sich und legte einen Stapel Blätter auf den Tisch.


  «Ja, ich, äh, habe mit Q gesprochen.»


  Annika zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  «Mit Q? Aber bei dem war ich doch gerade erst…»


  Ich mag Boulevardredakteurinnen. Oder mochte, jedenfalls manche…


  Auf einmal fiel der Groschen mit solcher Wucht, dass Annika die Luft wegblieb.


  «Q war es!», rief sie aus. «Du hattest was mit dem Kommissar …»


  «Schrei doch noch ein bisschen lauter», zischte Berit verbissen.


  «Und ich dachte immer, der ist schwul!» Berit sah sie an und nahm die Brille ab.


  «Spielt das irgendeine Rolle?»


  Annika starrte ihre Kollegin an, die angegrauten Haare, den etwas faltigen Hals, und versuchte sich vorzustellen, wie sich Berit mit dem Kommissar getroffen und rumgeknutscht hatte …


  «Wow», sagte sie. «Er ist ja auch wirklich ziemlich süß.»


  «Und er ist eine Granate im Bett», sagte Berit, setzte die Brille wieder auf und schrieb weiter.


  «Habt ihr gesehen, dass ich Mitglied der Redaktionsleitung geworden bin?», rief Patrik Nilsson und hielt eine Kopie der langen Liste hoch.


  Annika nahm die Beine vom Schreibtisch und griff nach ihrer Tasche.


  «Gratuliere», sagte sie.


  Patrik strahlte stolz übers ganze Gesicht und heftete den Blick auf Ronja, die Jungreporterin, die gerade mit einer Kiste voller Habseligkeiten auf dem Arm unterwegs nach draußen war.


  «Und, wie geht's dir, Ronja?»


  «Mir doch egal», sagte das Mädchen hocherhobenen Hauptes. «Ich mach mich selbständig, fahre nach Darfour und berichte über die Kämpfe dort. Das ist wirklich wichtig.»


  «Im Unterschied zu all den Bagatellsachen, mit denen wir uns hier in der Redaktion abmühen», sagte Patrik.


  Ronja blieb stehen und warf den Kopf in den Nacken.


  «Da unten geht es wirklich um Leben und Tod.»


  «Was in Schweden nie der Fall ist, wie?», sagte Annika.


  Ronja machte auf dem Absatz kehrt und ließ sie stehen. Während sie dort auf ihren breiten Hintern saßen und sich unbekümmert in der trügerischen Gewissheit wiegten, dass ihre Wirklichkeit sicherer und besser war als Ronjas.


  Auf einmal schämte sich Annika. Ihr fiel ein, wie unsicher und elend sie selbst sich als Jungreporterin gefühlt hatte.


  «Aber eins musst du mir erzählen», sagte Patrik an Annika gewandt. «Wer hat dir den Tipp zu Yvonne Nordin gegeben? Wer hat dir gesteckt, dass ihre Festnahme bevorsteht?»


  Sie sah den jungen Gockel an, der in Wirklichkeit ein Jahr älter war als sie, sah seine neugierigen Augen und sein selbstgefälliges Lächeln und sein grenzenloses Selbstver-trauen und fühlte sich tausend Jahre alt.


  «Ich hatte eine Quelle», sagte sie. «Eine richtig gute.»


  Dann ging sie hinüber zu Spiken, um sich zu erkundigen, was sie schreiben sollte.


  Aus dem Nachmittag wurde Abend, bevor Annika ihren Artikel fertig hatte. Es war ein ziemlich diffuser Bericht über Yvonne Nordins Handlungen und Beweggründe, völlig ohne Angabe von Quellen. Sie merkte selbst, dass er ziemlich dünn war, aber sie wollte weder Nina noch Julia noch David oder sogar Filip Andersson bloßstellen, deshalb beschränkte sie sich auf die Fakten, die sich belegen ließen: dass Yvonne zusammen mit David ein Unternehmen betrieben hatte, dass sie sich an ihr Verhältnis mit David geklammert hatte und wollte, dass er sich scheiden ließ, dass sie möglicherweise sogar andere Gewaltverbrechen begangen hatte. Dass die Polizei derzeit ermittelte, ob es einen Zusammenhang mit dem Dreifachmord in der Sankt Paulsgatan gab und dass Filip Andersson ein Wiederaufnahmeverfahren beim Obersten Gerichtshof beantragt hatte (für Letzteres hatte sie wirklich Belege, mit Aktenzeichen und allem).


  Sie stellte den Artikel ins Redaktionsnetz, schaltete ihren Laptop aus und packte ihn in ihre Tasche. Als sie an Schymans Zimmer vorbeiging, sah sie ihn hinter seinem Schreibtisch sitzen und mit dem Stuhl wippen.


  Er sah grau und erschöpft aus. Der vergangene Herbst hatte ihn altern lassen.


  Ich frage mich, wie lange er das noch machen will. Er muss fast sechzig sein.


  Sie klopfte an. Er fuhr zusammen, als sei er tief in Gedanken gewesen, und winkte sie herein. Sie setzte sich.


  «Ich nehme an, jetzt ist eine Entschuldigung fällig», sagte er.


  Annika schüttelte den Kopf.


  «Keine weiteren im Moment», sagte sie. «Ich habe schon eine Überdosis bekommen.


  Wie geht's Ihnen?»


  Das Letzte war ihr so herausgerutscht, sie wusste gar nicht, woher die Worte kamen.


  Er seufzte schwer.


  «Diese Personalkürzungen haben mich an den Rand meiner Nerven gebracht», sagte er.


  Er schwieg und schaute hinaus auf die Redaktion, ließ den Blick langsam über Reporter und Rechner und Radiostudios und Redakteure und Online-Redakteure wandern. Vor den Dachfenstern war es schon wieder dunkel, der kurze Tag wurde von einer langen und stürmischen Dezembernacht abgelöst.


  «Ich liebe diese Zeitung», sagte er. «Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber es ist wirklich wahr. Ich weiß, dass wir Fehler machen und oft zu weit gehen, und manchmal stellen wir Leute auf eine Weise bloß, die wirklich zum Kotzen ist, aber wir erfüllen eine Funktion. Ohne uns wäre die Demokratie zerbrechlicher.


  Ohne uns wäre die Gesellschaft härter und brutaler.»


  Sie nickte langsam.


  «Ich wünschte, Sie hätten recht», sagte sie. «Aber ich bin mir nicht sicher.»


  «Sie haben gestern gute Arbeit geleistet.»


  «Nicht besonders», erwiderte sie. «Ich habe nichts geschrieben, und ich habe mich geweigert, mit dem Handy ein Bild von Alexander zu schicken.»


  «Ich meinte mehr das allgemein Menschliche.»


  «Es ist eine wahnsinnig verwickelte Geschichte», sagte Annika. «Ich glaube, keiner begreift richtig, wie das alles zusammenhängt. Alle Beteiligten hatten unterschiedliche Motive und Beweggründe. Vielleicht sind sie alle schuldig, wenn auch nicht exakt für das, wofür sie angeklagt oder verurteilt wurden …»


  Anders Schyman seufzte wieder.


  «Ich denke, ich fahre jetzt nach Hause», sagte er.


  «Ich auch», sagte Annika.


  «Soll ich Sie mitnehmen?»


  Sie zögerte kurz.


  «Danke, gern.»


  Sie erhoben sich, der Chefredakteur machte das Licht aus, verzichtete aber darauf, abzuschließen. Sie gingen hinunter in die Tiefgarage zu seinem Auto.


  «Warum haben Sie geglaubt, dass sie unschuldig ist?», fragte er, als sie den Norr Mälarstrand entlangfuhren.


  Sie beschloss, aufrichtig zu sein.


  «Ich glaube, ich habe mich mit ihr identifiziert. Wenn sie unschuldig war, dann war ich es auch.»


  «Haben Sie schon was von der Polizei gehört? Hat man was über die Brandstiftung herausgefunden?»


  Sie schluckte.


  «Nein», erwiderte sie kurz und sah aus dem Fenster. Er setzte sie an einer Bushaltestelle bei Munkbron ab. «Sie müssen sich eine vernünftige Wohnung besorgen», sagte er.


  «Ich weiß», erwiderte sie und schlug die Autotür zu.


  Epilog


  FREITAG, 24. DEZEMBER HEILIGABEND


  Der Zug kam langsam mit kreischenden Bremsen heran und hielt an dem verlassenen Bahnsteig. Schneewolken stoben um Lok und Waggons, krochen in Türritzen und Metallfugen und verpackten das lange Gefährt in eine knisternde Hülle aus Eis. Sie stieg als Einzige aus.


  Mit einem Stöhnen rollte der Zug wieder an und ließ sie einsam im heulenden Wind zurück. Sie blieb eine Weile stehen und sah sich um, ließ den Blick über den ICA-Markt, die Kirche der Pfingstlergemeinde und das Hotel wandern. Dann ging sie mit weichen, lautlosen Schritten Richtung Ausgang. Sie durchquerte den eisglitzernden Fußgängertunnel und kam am Markt wieder nach oben, ging am Taxihalteplatz und an der Bäckerei vorbei und kam zum Stenevägen.


  Der Wind blies ihr mit voller Kraft ins Gesicht. Sie setzte die Kapuze auf und zog die Bänder zu. Der Rucksack fühlte sich schwer an, dabei enthielt er nur ein Weihnachtsgeschenk und den Proviant für den Rückweg. Sie ging langsam vorbei an den Villen beiderseits der Straße und hielt die Hand schützend gegen den Wind, um zwischen Gardinen und Weihnachtssternen hindurch in die Fenster sehen zu können. Dort drinnen war es warm und heimelig, das Kaminfeuer prasselte, und die Weihnachtsbäume dufteten und glänzten.


  Sie hoffte, dass die Menschen hinter den Fenstern zu schätzen wussten, was sie hatten.


  Der Elektrozaun tauchte vor ihr auf, und sie bog nach links in die Viagatan ein. Wie so viele Male vorher folgte sie der endlosen Mauer in Richtung Tor und Parkplatz, ging und ging und ging, ohne dass es so schien, als käme sie ihrem Ziel näher.


  Eiskristalle klebten an ihren Wimpern, als sie endlich das große Haupttor erreichte.


  «Ich möchte Filip Andersson besuchen», sagte sie in die Sprechanlage.


  «Willkommen», sagte die Wachfrau.


  Es surrte im Schloss, und sie zog das schwere Tor auf, ging rasch und zielbewusst den asphaltierten Weg entlang zum nächsten Tor. Der Schnee hatte sich im Stahlzaun auf der linken Seite festgesetzt und eine raue Wand aus Eis gebildet.


  Sie hatte die dritte Kontrolle erreicht und drückte wieder einen Knopf. Packte wie üblich mit beiden Händen zu, um die Tür zur Besuchsabteilung aufzuziehen. Klopfte sich Schnee und Sand vor der Tür ab, schob die Kapuze zurück und wischte sich die Augen trocken. Dann ging sie schnell hinüber zu Spind Nummer eins und packte Jacke und Schal hinein, öffnete den Rucksack, nahm das Weihnachtsgeschenk heraus und stellte den Rucksack ebenfalls in den Spind. Sie drückte zum vierten Mal auf einen Klingelknopf und wurde in die Sicherheitsschleuse eingelassen. Sie legte das Geschenk zum Durchleuchten auf das Band und ging durch die Schleuse. Es piepte nicht, das tat es nie. Sie wusste, welche Schuhe und Gürtel sie nicht anziehen durfte.


  «Frohe Weihnachten», sagte die Wachfrau und lächelte, als sie ihre Polizeimarke auf den Empfangstresen legte.


  «Frohe Weihnachten, Ihnen auch.»


  Die Wachfrau hängte die Polizeimarke an die Tafel, offenbar bekamen sie Raum fünf.


  «Ich habe Sie schon eingetragen, Sie brauchen nur noch zu unterschreiben», sagte die Wachfrau, und sie quittierte mit ihrer deutlichen, schönen Handschrift: Nina Hoffman, Angehörige.


  «Es läuft gut mit dem Revisionsantrag, habe ich gehört», sagte die Wachfrau. Nina lächelte.


  «Wir rechnen damit, dass er Ostern wieder draußen ist.»


  «Kommen Sie, ich lasse Sie rein. Filip ist unterwegs.»


  Nina nahm das Weihnachtsgeschenk und folgte der Beamtin in den Besucherkorridor, sie blieb kurz stehen und nahm eine Apfelsine und eine Thermoskanne mit Kaffee vom Servierwagen.


  «Ein Buch, wie ich sehe?», fragte die Wachfrau und deutete mit einem Kopfnicken auf das Päckchen.


  « La reina delsur von Arturo Perez-Reverte. Ein Kriminalroman über Drogenschmuggel an der spanischen Costa del Sol.»


  Die Beamtin sah beeindruckt aus. «Kann Filip Romane auf Spanisch lesen?» Nina lächelte nicht mehr. «Das konnten wir alle drei.»


  Dank der Autorin


  Dies ist ein Roman. Alle Personen entstammen der Phantasie der Autorin, alle Ereignisse sind Fiktion.


  Jedoch ist mir sehr daran gelegen, dass die Institutionen und Verhältnisse, die real existieren, in dem Roman korrekt beschrieben werden. Deshalb habe ich viel recherchiert und mit einer ganzen Menge merkwürdiger Fragen die Zeit von Menschen in Anspruch genommen, um zu erfahren, wie bestimmte Dinge funktionieren.


  Ohne ihre Hilfe und Geduld hätte ich diesen Roman nicht schreiben können.


  Ein großes Dankeschön an:


  Matilda Johansson, Polizeiobermeisterin in Stockholm, für Studienbesuche, Erklärung des Streifenwagens 1617, Hilfe bei Vokabular und Formularen und vielen anderen Details.


  Thomas Bodström, Vorsitzender des Justizausschusses des Schwedischen Reichstags, für Informationen zu Geschichte und Anwendung der lebenslänglichen Freiheitsstrafe, zu Direktiven und Verfahren bei der Vergabe von Regierungsgutachten, für das Korrekturlesen und vieles mehr.


  Björn Engström, Informationschef bei der Länskommunikationscentralen, für Details zu den Dienstwaffen der Polizei und den Konsequenzen bei ihrem Verlust.


  Hakan Franzén, verantwortlich für die Schadensregulierung bei der Folksam-Versicherung in Stockholm, für Informationen zur Behandlung von Brandstiftungs-Verdachtsfällen in Eigenheimen.


  Anna Rönnerfalk, Krankenschwester in der Psychiatrie, für die Hilfe bezüglich Diagnose und Symptomen bei Menschen unter starkem psychischem Druck.


  Peter Rönnerfalk, Provinziallandtagsdirektor in Stockholm, für Details zu Abläufen im Gesundheitswesen, unter anderem bei Einsätzen von Krankenwagen.


  Ulrika Bergling, Sicherheitsbeigeordnete in der Kronoberg-Haftanstalt in Stockholm, für die Erlaubnis, die Pausenhöfe auf dem Dach besuchen zu dürfen, sowie für die Möglichkeit, das Umschlagfoto der schwedischen Originalausgabe in der Abteilung für Inhaftierte mit verschärften Haftbedingungen aufnehmen zu können.


  Kenneth Gustafsson, Stellvertretender Direktor der Justizvollzugsanstalt in Kumla, sowie Jimmy Sander und Hilde Lyngen, Justizvollzugsbeamte in Kumla und verantwortlich für die innere Sicherheit, für die Führung durch die Besuchsabteilung der Anstalt und für Informationen zu Telefon- und Besuchserlaubnis.


  Eva Cedergren, Amtsjuristin in der Justizvollzugsbehörde, für ihre Hilfe bezüglich der Anwendung des Öffentlichkeitsprinzips auf Bewährungshelfer und Vertrauensleute im Justizvollzug.


  Ulf Göranzon, Pressesprecher der Länskriminalpolizei in Stockholm, und Karin Segerhammar, Administratorin beim Disziplinarausschuss der Landespolizeileitung, für Informationen zu den Regeln über die Öffentlichkeit von Disziplinarakten.


  Den Mitarbeitern des Piratförlaget und der Bengt Nordin Agency.


  Sowie zum Schluss und vor allem: Dank an Tove Alsterdal, seit dreiundzwanzig Jahren meine erste Leserin, für Diskussionen, Strukturierungen, Planung und Charakteranalysen und alles andere, was es in meinen Romanen gibt.


  Sehr nützlich war mir auch Terese Kleins Examensarbeit an der Juristischen Fakultät der Universität Lund, «Zeitliche Bestimmung von lebenslänglich – Ein Vergleich des Gnadeninstituts mit dem Gesetz zur Umwandlung von lebenslänglicher Freiheitsstrafe».


  Mit schriftstellerischer Freiheit habe ich Grundstücke, Versicherungsgesellschaften und Pizzerien verschoben und erfunden.


  Alle eventuellen Fehler gehen allein auf mich zurück.
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